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Dramatiſcher Nachlaß 


Die ſchauderliche Plunzen 


Nomantiſches Ritterſchauſpiel in fünf herkömmlichen 
Akten, in Knitteloerſen, mit Geſängen höchſt ergreifend 
und erbaulich ausgearbeitet. — NB. Geiſter kommen auch 
vor, alſo eine geiſtreiche Komödie 
von 


Momus 


Profeſſor der Wiſſenſchaften des höheren Blödſinns 
und der außergewöhnlichen Albernheit 


Erſter Akt: Des Teufels ſein Schweißhund 
unerlaubte Liebe und RNacheſchwur. 

Zweiter Akt: Ritter Fludroberts graße Eiſer— 
ſucht. 

Dritter Akt: Des Ritter Fludroberts unſchul— 
digem Sohne ſein erſchrecklicher Mord. 

Vierter Akt: Die graße Gaſterei und der ver— 
ſpätete Warner zu Mitternacht. 

Fünfter Akt: Des Teufels fein Schweißhund ge— 
wiſſenverbiſſenes, grauerliches Ende (mit Geiſterzug). 


Anzengruber. 7. 1 


PP ef ame 


Ritter Fludrobert, Burgherr 

Euleulolia, Burgfrau 

Edidobert, Burgſohn 

Kanaillogauch, zubenambſet „Des Teufels ſein 
Schweißhund“, Burgvogt, 

Knaus, Burgknappe 

Der frumme Eramit vom Walde 


Die Handlung ſpielt in der Zeit der Sonnenneige des 
menſchlichen Verſtandes. Ort der Handlung: teils auf, 
teils daneben der Feſte Thränenſtein 


Erſter Akt 


Des Teufels ſein Schweißhund unerlaubte Liebe und 
Racheſchwur. 


Erſte Szene 

Euleulolia (itzt ſchwermütig, die Laute in der Hand, 
und ſpielt und ſingt): 
Der Wald iſt grün, die Luft iſt blau, 
Bin Ritter Fludroberts ſein Frau. (Repetition.) 
Die Luft iſt blau, die Roſe rot, 
Und wenn wir gſtorbn fein, fein wir tot. (Repetition.) 
Greift noch etliche Male in die Saiten, ſeufzet und ſpricht: 
Ach, welch ſchwarze Melancholie 
Kommt jetzt ſo oft auch über mich! 
Seit mein Gemahl zum Streit gezogen, 
Fühl ich mich zum Sterben ſehr gewogen. 
Ach, wie das arme Frauenzimmer wird 
Auf Erden hier vernegligiert! 
Ja, bis zum Altare dader 
Tun ſ' alle wie verliebte Marzikater. 
Jedoch im engeren Verein von Tiſch und Bett, 
Da gibt es ſchon manch bösliches Gefrett, 
Da wollen ſie's nicht lange aushalten, 
Da ſoll das Weib nur haushalten, 
Da ziehen ſie auf grimme Abenteuer, 
Dem Weibe wird's zu Hauſe nicht geheuer, 
Man ſehnet ſich nach einem Herze fuhlend, 
Nach einer Lieb, um unſere Herzen buhlend. 
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Der Herr Gemahl weiß uns nicht mehr zu ſchätzen, 
So eilt man oft, den Pflichtvergeßnen zu erſetzen. 
Doch heißt das Abel das vermehren, 
Sie ſind ſehr eiferſuchts, die Eheherren. — 
Doch ich Anglückſelige, 
Ich war doch ſonſt keine Wählige, 
Jedoch was ich in meiner Nähe 
Von Männern ſehe, 
Darüber ghört ein dreifach Wehe. 
Der Burgvogt, der grundböſe, 
Von dem mich Gott erlöſe, 5 
Der hat (verſchämt), der hat ſchon oft mir nachgeſtellt, 
Weil ihm mein ſchlanker Wuchs, mein üppig Haar gefällt, 
Ich aber mag ihn nicht, mein einzger Troſt und Hort, 
Der bleibt mein holder Knabe dort — 
O komm! 
Zweite Szene 
Vorige. Edidobert (hüpft herein). 
Edidobert. 
O teure Mama, was jammerft oft wie winnig, 
Was biſt jetzt überhaupt gar ſo tiefſinnig? 
Euleulolia. 
Du weißt es ja, mein lieber Sohn, 
Mich kralt's, daß dein Vater ging davon. 
Edidobert. 
Laßt mich die böſe Laun verſcheuchen, Mutter! 
Der Burgvogt, obwohl des Teufels Anterfutter, 
Der hat ein ſpaßhaft Liedel mich gelehrt, 
Seid fröhlich, Mütterchen, und hört: 
(Singt.) Zog ein Ritter von der Burgen, 
Ließ ſein Weib in tauſend Surgen, 
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And er tat mehr an die Schenken 

Als ans edle Fechten denken. 

Als er war auf ſeinem Zimmer, 

Dacht er ſeines Weibes nimmer, 

Mit der Schenkenmagd, der ſchlechten, 

Schwelgte er zu ganzen Nächten, 

Tram, Tram, tralala, tram tralala. 
Euleulolia. 

Ha, abgefeimter Böswicht ohnegleichen, 

Verleumder, nimmer zu erreichen. 
Edidobert. 

Was ich, Mama, ein Verleumder 

And noch dazu ein Abgefeimter? 


Euleulolia. 

Nein, ſchuldlos Kind, nicht du! 
Edidobert. 

Nun hör, Mama, mir weiter zu! 
Euleulolia. 


Nein, nein, mein Kind, ich will dein Lied nicht weiter hören, 
Der Böswicht ſoll nicht auch dein Gemüt betören. 
Edidobert (weinend). 
Hihihi, die Straf iſt mehr als ſcharf, 
Wenn ich nit einmal ſingen darf. 
Euleulolia. 
So ſing, mein albern, unklug Kind, 
Ich bin für deine Worte blind. 
Edidobert. 
Doch der Vogt in jener Feſte 
War der Männer allerbeſte, 
Glüht für ſeines Herren Frauen, 
Kann ihr Leid gar nimmer ſchauen.. .. 


Dritte Szene 
Vorige. Kanaillogauch (erfcheint im Hintergrund). 
Edidobert (ſingt weiter). 
And er warf ſich ihr zu Füßen, 
Tat ihr feine Lieb zu wiſſen .. 
Euleulolia (unterbrechend). 
Halt, ich ſagte: Gib jetzt Ruh, 
Halte, Kind, doch deine Pappe, 
Aber nein, da mußteſt du, 
Nimm zum Lohn denn dieſe Klappe! 
Karbatſcht ihn durch. 
Edidobert (entflieht heulend). 
Euleulolia. 
Nein, ich will nicht hören auch, 
Was er ſprechen wollte, dieſer Gauch, 
Dieſes böſen Burgvogts Worte 
Bleiben aus der Ohren Pforte. 
Kanaillogauch (ftürzt ſich ihr zu Füßen). 
And doch müßt Ihr dieſe Wort vernehmen, 
Müſſet Euch des Schlechten ſchämen, 
Der Euch da zu Füßen liegt, 
Von Eurer Anmut, Eurem Reiz beſiegt. 
Ha, erklärt mir vorm Altare, 
Daß wir werden ſtracks ein Paare, 
And den Fludrobert, den blöden, 
Hau ich nieder ſo wie jeden, 
Der mir meines Anſpruchs Rechte 
Auf dich Göttliche verſagen möchte. 
Euleulolia. 
Ha, entflieh, elender Gauch! 
Iſt dies Sitte, iſt dies Brauch 
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Wehrloſen Frauen gegenüber? 

Ich würf dich naus — doch gehe lieber, 
Wenn auch floh die zarte Jugend, 
Eines blieb mir noch, die Tugend! 
Nie, o nie, hör es, du Muſter aller Frechen, 
Sollſt du mir von Liebe ſprechen, 

Nie dich nahen meinem Bett, 

Sonſt haſt's höhere Gefrett! 

Merke dir nur dieſe Worte: 

Wenn ſich öffnet bald die Pforte, 
Mein Gemahl bald heimkehren wird, 
Wirſt du dann gleich denunziert, 

Aber mich ruf dreimal Wehe 

Jeder räudge Kettenhund, 

Wenn ich dich nicht hängen ſehe 

In der erſten Ankunftsſtund. 


Mit der Majeſtät beleidigter, aber entſchloſſener Anſchuld 
und Tugend ab. 


Kanaillogauch (mit ſchlecht verhehltem Grimme, 
blickt ihr nach). 
Ha, ſtets jo hoch tragſt du die Naſen? 
So ein Weibsbild macht mich raſen, 
Felſen, Bäum könnt ich entwurzeln, 
Daß ſie untereinanderpurzeln. 
Aber nein, ich will mich halten, 
Laſſe meine Rache walten! 
Laß nur kommen deinen Fludrobert, 
Ob er auf dein oder mein Reden hört! 
Du haſt meine Lieb geſchleudert zu den Schunden, 
Na, warte jetzt wirſt du verzunden 


And dann kühl ich meine Wut 
In eurem eignen Fleiſch und Blut. 
Nichts ſoll leben bleiben in den Mauern, 
Wo man mich behandelt wie einen Bauern, 
Alles muß da ſterben blutig, 
And zwar alles nur durch mich. 
Ich ſchwör's, nicht lange darf es währen, 
So lös ich meinen Schwur in Ehren, 
So ſchlaf — bah, bah — gute Nacht! 
Auf jene Heldentat, die du vollbracht, 
Sollſt wohl du ſchlafen, ich bleib wache 
And all mein Sinnen heißet Nache, Rache, 
And jeder Schlaf wird unterjocht 
Von jener Wut, die mir im Buſen kocht. 
Anter gräßlichem Gelächter mit zum Schwur erhobenen 
Fingern ab. 
Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 
Ritter Fludroberts graße Eiferſucht. 
Erſte Szene 
Euleulolia (gleich darauf Knaus). 
Euleulolia. 
Ha, ſieh, die Turmwächter ſignaliſieren, 
Ich ſeh den Knaus herauftrottieren 
Den ſteilen Weg — ach, wär's kein Wahn? 
Es käme etwa gar mein Mann? 
Eilt zurück. 
He, Knaus — er kommt, er kommt! 
Werd ich wohl hören, was mir frommt? 
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Knaus (tritt auf und neigt ſich tief). 
Wohledle Frau, ich ſeh's aus Eurem Gſicht, 
Ihr wünſchet ausführlichen Bericht. 

Euleulolia. 

Nun wohl, ein treuer Bote ſpricht 

And tratſchet erſt ein Breites nicht. 
Knaus. 

Ihr wißt ſo gut wie eine jede, 

Warum begann die grauſe Fehde, 

Dergleichen auch noch nie geſchehen 

And deren End nicht abzuſehen. 

Ihr wart ja bei dem letzten Turnier? 

Wo, traun, der Helden waren ſchier 

Mehr, als ſich baß vertragen kunnten, 

And alle Schlechts einander gunnten. 

Ihr wißt, wie da dem edlen Herrn 

Gar ſchlimme Ebenteuer begegnet wärn, 

Wie an des Wamſes unterſtem Ende 

Sich eine ganze Niete trennte, 

So daß ein höchſt verwundbar Teil 

Ihm bloßlag, eben nicht zum Heil. 

Keine Schmied war rings zu ſchauen, 

Ams Ganze in die Fugen zu hauen, 

Da raſte denn mein Herr; ich auch. 

Da naht des Weges ſich der böſe Gauch, 

Der Fauchenzwinger, der verruchte, 

Der meinen Herren zu bereden ſuchte, 

Was leider nur zu wohl ihm auch gelang, 

Daß er nicht nieten laſſe, was da ſprang. 

So kam's, daß ihm's verteufelt in den Harniſch blies 

Und ihm auch weiter keine Ruhe ließ, 


Daß ein Stuck nach dem andern weg ſich löſte 

Vom Harniſch, und mein Herr ſich mehr und mehr 
entblößte 

Zum Spotte all den verſammelt edlen Leuten, 

And als er endlich ſollte fürbaß reiten, 

Da war's nicht möglich, daß er kämpfte, ſiegte, 

Weil er einen maßlos ſchlimmen Schnupfen kriegte 

And ſich ob jenem Streich, der ihm geſpielt, 

Gewaltig hatte denn verkühlt. 

Der Fauchenzwinger lachte, rühmte ſich des Schwankes, 

Doch unſer Herr gedachte ihm's nicht Dankes 

And ſchickte ihm den Fehdehandſchuh hin — 

So kam's, daß wir nach Fauchenzwingburg ziehn. 

Am Wege hin erlagen unſre Mannen 

Der großen Müh und füllten ihre Kannen. 

Es war am Weg eine einſame Schenke, 

Wir treten ein, und ſiehe da man denke! 

In derber Hand den vollen Humpen, 

Sehn wir den Fauchenzwinger, den ruchloſen Lumpen. 

Hintritt der Herr, und ohne daß ein Wort er geſprochen, 

Hat er ſich fürchterlich gerochen. 

Er hob den Humpen, ſo er in der Hand, 

Hoch auf und ſchlug mit deſſen unterſtem Rand 

Ins tückſche Antlitz jenen Recken, 

Dem ſchon beim Anblick gleich vor Schrecken 

Das Würſtchen von des Tabaks gekräuſeltem Kraut 

Aus dem Munde fiel ganz ohne Laut — 

And die Regalia, ſie war noch zu brauchen, 

Die tat ich dann fürbaß zu Ende rauchen. 

Doch jetzt fiel jener Humpen klatſchend 

Hernieder auf des Fauchenzwingers Antlitz platſchend. 
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And was uns Auge, Naſe, Mund vorher bedunfen 
War eins ins andere ſcheinbarlich verſunken. 
Der Ritter, fo der Schlag gar baß verdroſſen, 
Der wollte eben gegenſtoßen, 
Da tat mein Herr zum zweitenmal ein Schlag, 
Des Wirkung ſchwer man nur beſchreiben mag, 
Denn des Geruchs-, des Seh- und des Geſchmack— 
ſinns Vielerlei 

War anzuſchauen gleichſam wie ein feiner Brei, 
Aber den, bevor man ihn genoſſen, 
Man etwas rote Ruben hat gegoſſen. 
Wer weiß, wie ſchlimm fürn Fauchenzwinger es geendt, 
Hätt ſich die Sache nicht mit einemmal gewendt. 
Der Wirt — der erſt entflohen war, 
Er kam zurück mit einer Schar 
Von Poliziſten, die für Ordnung wachen müſſen, 
And ſtracks warn wir alle nausgeſchmiſſen. 
And ſo ritten wir fürs erſte z' Haus 
And mit der Fehde war's für diesmal aus. 

Euleulolia. 
O Knaus, mein biedrer Knaus, 
Wie zeichnete dein Herr ſich aus! 
O ſieh, ich kann mich vor Freud nicht faſſen, 
Das darf ich nicht unbelohnet laſſen. (Ab.) 

Knaus (zieht ſich in den Vordergrund und ſtopft ſich 
ſchmunzelnd eine Pfeife). 


Zweite Szene 
Der Burgvogt (der früher ſchon gelauſcht, führt jetzt 
leiſe Fludrobert herein, beide bleiben im Hintergrunde). 
Fludrobert. Ha! 
Kanaillogauch (Hält ihn immer zurück). 
Mäßigt Euch, edler Graf, 
's iſt alles wahr, ſonſt Gott mich ſtraf. 
Fludrobert. Ha! 
Kanaillogauch. 
Seht ihren frechen Buhlen 
In ihrem Vorgemach, 
Im Maul die Tabakslulen — 
O der Schmach! 
Fludrobert. Ha! 
Kanaillogauch. 
Nun, Ihr ſeht ihn mit der Pfeifen! 
Wenn ein Weib — verſteht, ich ſag, ein Weib — 
Euer Weib — 
Fludrobert. Ha! 
Kanaillog auch. 
Nun, Ihr müßt mich auch begreifen, 
Pfeifenſtopfen iſt ein ſüßer Zeitvertreib, 
Hm — ſo — 
Fludrobert. Oh! 


Dritte Szene 
Vorige. Euleulolia (kommt zurück). 
Euleulolia (indem fie Knaus eine e Kette 
um den Hals hängt). 
Die Kette tat mir mein Gemahl einſt ſchenken, 
Sei ſie ſo dir ein Angedenken. 
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Kanaillogauch. 

Hört — Ihr gabt ihr ſ' — was? 
Sie jetzt ihm ſ' — Höllenſpaß! 

Fludrobert (durchbohrt Knaus). Ha! 

Knaus (ſinkt in Euleulolias Arme — ſterbend). 
Ein braven Knappen rührt das Sterben wenig, 
Nur um d' ſechs Kreuzer is mir leid für das Packel 

Drei⸗König. (Stirbt.) 

Euleulolia (ſtößt gleich nach dem „Ha!“ ihres 
Gemahls ein „Oh!“ aus — ſie erholt ſich). 

Sein letztes Wort vom König war im Tod, 
Er ſtarb ſomit als echter Patriot. 

Fludrobert. 

Genug, du Heuchlerin, ſo ruchlos und vermeſſen, 

Von Stunde an biſt du von mir verſteſſen. 

Oh, hab ich dich geliebt — geliebt — wie keine, 

And kaum mach ich mich auf die Beine, 

Da — o der Schmach — mit einem niedern Knechten 

buhlt 

Das Weib, für das mein Herz ſo warm gefuhlt! 

Ha, Trugwerk, Blendbild (faßt Kanaillogauch), du 
meiner Burgen Vogt, 

Du haſt mich ſchmählich angelogt, 

Ich trete dir die Augen aus dem Kopfe, 

Ich reiß dir jedes Haar aus deinem Schopfe, 

Ich laß vom Wirbel bis zur Zehen 

Im ſiedenden Pech dich ſtehen, 

Ich — ich martre dein Gehirn bis zur Eitrung 

Mit Volksfreund, Vaterland und Kirchenzeitung, 

Ich — ich — (ſinkt erſchöpft auf den Stuhl, dann 

auf Kanaillogauch zu) die Wahrheit will ich wiſſen. 
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Kanaillogauch. 
Sie liegt ja doch zu Euren Füßen Geigt auf Knaus), 
Tot iſt der Buhl, die Buhlin lebt 
And weint, weil man den Liebſten ihr begräbt. Hahaha! 
Fludrobert (lacht verzweiflungsvolh. 
Hahaha! (Er ergreift Euleulolias Arm. Stummes Spiel. 
Schleudert ſie von ſich; ſie, in Tränen zerfließend ab. 
Pauſe. Ermannt ſich.) Oh! (Ab.) | 
Kanaillogauch (fehnalzt mit der Zunge, klaſcht in 
die Hände, lacht gräßlich). 
Gerochen! (Will ab, beſinnt ſich, ſteht nachdenklich, fährt 
auf, lacht wild auf.) 
Gerochen? — Haha! — Noch mehr Geruch! (Ab.) 
Vorhang fällt. 


Dritter Akt 


Des Ritter Fludroberts unſchuldigem Sohne ſein erſchröck— 
licher Mord. 


Erſte Szene 
Kanaillogauch tritt ſchleichend auf, er trägt ein großes 
Meſſer, ein Häfen mit einem Sprudler drin, ſieht ſich 
lauſchend um. Hinter der Szene hört man das Schnarchen 
des Eremiten; ſooft es lauter tönt, zuckt Kanaillogauch 
zuſammen. 
Kanaillogauch. 
Ha! — Was regt ſich hier? — Halt! 
's iſt nichts! — Ich bin allein im Wald. 
Nun heißt es, ſchnell die Höhl erkunden, 
Wo man den Eramiten aufgefunden. 
Edidobert, meines Herren Söhnlein züchtig, 
Kommt hergerannt den Weg ſo flüchtig 
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Und will ihm beichten, dieſem Gauch; 

Vielleicht befahl's die Mutter auch. 

Nun hat der Eramit zu dieſer Stund 

Ein Mittagsſchlaferl ſich vergunnt; 

Nachdem die geiſtge Sammlung iſt geſchehen, 

Pflegt er ſich in dem Wald hier zu ergehen. 

Sein Eramiten⸗Gwand bleibt im Haus, 

Er geht im ſchlichten Schlafrock aus, 

And Bart und Strick und ſonſtge Zugehör, 

Das laßt zu Haus der frumme Herr. 

Da will ich denn an ſeiner Statt das Grafen-Söhnlein 
abſolvieren, 

Daß es ſoll nie ſein Paternoſter mehr abbuchſtabieren. 


Huſcht mit gräßlichen Gebärden in die Höhle. Pauſe. 
Nach einer Weile hört man raunzen, ſtrecken, gähnen. — 
Der Eramit kommt aus der Höhle. 


Zweite Szene 
Eramit (im Schlafrock, ohne Bart und Strick). 
Eramit (fingt). 

A Glaſerl Wein verachtet ich nit, 
Doch bin ich halt leider amal Eramit. 
An Dirndl, ein fein, ging ich nach aufn Schritt, 
Doch Jegerl und Joſef, ich bin Eramit. 
So mancher wär viel ſchlechter als 's Tier, 
Für den war mein Höhlen das rechte Quartier. 
Und hätt ich Geld, ich wollt's eng erzähln, 
Ich tat ein Erſatzmann als Eramit ſtelln. 
A weh, es kann nix Faders geben 
Als das Eramitenleben! 
Den ganzen Tag allein ſein, iſt nicht leicht, 
's kommt dann und wann wohl einer her zur Beicht, 
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Doch is das langweilig ſchon unbändig, 
Ich weiß den ganzen Beichtſpiegel ſchon auswendig. 
Nur wenn ein Backfiſcherl kommt fo dann und wann, 
Da freut ſich mein Gemüt noch dran — 
„Haft ſchon ein Liebhaber, mein Töchterlein?“ 
Frag ich und ſtreich ihr's Goderl fein. 
„Ach,“ ſeufzt ſie und weiter dann: „O Gott!“ 
And wird dabei unſinnig rot, 
Indes der Buſen auf und nieder wogen tut 
Dem gar ſo jungen unſchuldsvollen Blut. 
Da hör ich denn ſo dies und das 
Von Bleigießen und anderm Spaß, 
Von Nußſchalenſchwimmen, und was ſonſt die Zeit 
bringt mit, 
Ich verbiet den Aberglauben — natürlich, ich bin Eramit. 
So weiß ich dieſes, daſes, von dieſer und von dieſem — 
Dann ſchlaf ich aus und dann tu ich d' Natur genießen. 
Schaut ſich vorſichtig um. 
Es kann doch niemand in der Nähe ſein, 
So biberl ich halt gſchwind mein Wein. 
Bringt eine Flaſche zum Vorſchein und trinkt, macht dann 
die Nagelprobe — blickt etwas gläſern um ſich — bringt 
eine zweite Flaſche heraus und geht, ſie anſetzend, ab. Pauſe. 
Dritte Szene 


Edidobert (kommt). Kanaillogauch (in der Höhle). — Dann 

Eramit. Edidobert naht ſich ſchüchtern der Höhle, klopft 

mit ſichtbarer Beklemmung ſchüchtern an, dann immer 
etwas ſtärker. 


Kanaillogauch OCumpf, von innen). 
Wer ſtört in meinen Betrachtungen mich? 
Edidobert. 
Frummer Vater, das bin ich! 
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Ranaillvogaud. 
Ich? — Sofern du Menſch biſt zur Stell, 
Haſt du ein „Ich“ mit unſterblicher Seel, 
Jedoch wie ſchreibſt du dich, das war der Frage Sinn? 
Edidobert. 
Edidobert, des Fludroberts Söhnchen ich bin! 
Ich komme zu beichten und um Troſt und Rat her, 
So laßt mich ein, mein frummer Vater. 
Kanaillogauch lerſcheint im Aufzug des Eramiten 
mit Bart ꝛc.; Edidobert küßt ihm den Saum des Kleides). 
So kumm, mein Sohn, in die hinterſte Höhlen, 
Dort will ich dir bſondere Gſchichten derzählen. 
Beide ab, Grand-Pauſe, durch leiſes Gewiſpel hinter 
der Szene ausgefüllt, von der Seite hört man ferne des 
Eramiten Geſang. Plötzlich ein grelles „Ach weh!“ Edi— 
doberts — dann Stille. — Eramit eilt herbei und bleibt 
entſetzt am Eingang der Höhle ſtehen. — Jetzt wird in— 
wendig geſprudelt, der Eramit ſinkt ohnmächtig zu Boden 
mit Zeichen des größten Abſcheus und Schreckens. — 
Innen hört das Sprudeln auf — Pauſe — gräßliches - 
Gelächter. — Dann tritt Kanaillogauch im gewöhnlichen 
Anzug, triumphierend in der Rechten eine Plunze haltend, 
aus der Höhle. 
Kanaillogauch. 
Hihihi! — Wünſch wohl zu ſpeiſen! 
Schnalzt mit der Zunge, triumphierend huſcht er ab. 
Eramit. (erholt ſich und ſieht ihm nach). 
Ha, blutwürſtige Tat! 
Iſt's je erhört, hat's je exiſtiert, 
Daß man aus Chriſtenmenſchen Würſte fabriziert? 
Doch auf, ihm nach, und müßt ich fliegn. 
Er will die Sporteln mir entziehn, 
Die Plunzen muß ein chriſtliches Begräbnis kriegn. 
Ab, ihm nach. Vorhang fällt. 


Anzengruber. 7. 2 17 


Vierter Akt 
Die graße Gaſterei und der verſpätete Warner zu 
Mitternacht. 
Erſte Szene 
Euleulolia, dann Kanaillogauch. 
Euleulolia (im Nachtgewande). 
O wehe mir, er hat die Zofe mir geprügelt, 
Er hat ſein Schlafgemach verriegelt, 
Ich hatt gehofft, ihm wird ein Licht aufgehen, 
Wird er mich in allen meinen Reizen ſehen, 
Denn er, der Herr, ſoll wiſſen, daß, was er erlangt, 
Kein andrer ſich zu beſitzen je verlangt. 
Doch nein, verſchloſſen blieb mir Tür und Herz 
And ich allein in ſtiller Nacht mit meinem Schmerz. 
Kanaillogauch (cchleicht herein). 
Ha, wie voll Reiz gerüſtet, 
Wie mich's nach ihr gelüſtet, 
Noch einmal will ich werben 
And wenn ich ihrer Minne ſatt, ſo mag ſie ſterben. 
(Stürzt auf die Knie vor ihr.) Euleulolia! 
Euleulolia. 
Du hier? Hal 
Kanaillogauch. 
Noch einmal höre meiner Liebe Flehen, 
Laß mich nicht harten Herzens von dir gehen, 
Erhör mein Bitten und mein Sehnen 
And laſſe dein blaſiertes Gähnen, 
And willſt du ſchlafen ſchon, daß Gott erbarm, 
So ſollſt du ſchlafen Arm in Arm 
Mit mir, der nie dich ſo verkannte 
Wie dein Gemahl, als er dich treulos nannte. 
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Zweite Szene 
Vorige. Fludrobert. 


Fludrobert (ftürzt herein und faßt Kanaillogauch 
beim Kragen). 
Ha, elender Gauch, an meiner Kammertür 
Lauſchte ich deiner Rede für und für, 
Du biſt der Frevler, du, 
Du läßt mein ehrlich Weib in keiner Ruh, 
Du mit einem Plan vermaledeit 
Haſt uns glücklich Ehepaar entzweit, 
Haſt mich zum Mörder auch gemacht, ha, fürchterlich, 
Der Tod des Knaus, er fall allein auf dich! 


Euleulolia! — Euleulolia! — Euleulolia! 
Breitet die Arme aus. 
Euleulolia. 


Fludrobert! — Fludrobert! — Fludrobert! 
Stürzt in ſeine Arme. 
Fludrobert. 
Kannſt du verzeihen? 
Euleulolia. 
Oh, mit tauſend Freuden! 
Fludrobert. 
O Wonne, Seligkeit, ich faſſ' es kaum, 
Iſt's Wahrheit, Leben oder Traum?! 
Läßt Euleulolia los und wendet ſich zu Kanaillogauch. 
Doch jetzt zu dir! — Ha, laß mich ſorgen, 
Im tiefſten der Verließe liegſt du morgen 
Mit Anken, Molchen, Kroten und anderem Getiere 
unten, 
Gegen das der Zacherl noch kein Pulver hat erfunden. 
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Kanaillogauch. 
Die Angnad drückt mich ſehr, 
Mein jetzo ſehr geſtrenger Herr. 
Doch hab ich meiner Pflicht nicht ganz vergeſſen, 
Die Zeit iſt längſt nun da zum Abendeſſen. 
Ihr ließet jüngſt bei Ritter Kunzen 
Einen Guſto ſpüren nach geſottnen Plunzen. 
Ich gab den Auftrag, daß man zum Verſöhnungsfeſt 
Ein gar beſondres Plünzlein Euch noch ſieden läßt, 
Ich hol es Euch. (Ab.) 
Euleulolia. 
Ha, du elender Fant, wie ſo vermeſſen! 
Fludrobert. 
O stille, lieb Gemahl, was Haß uns kocht, wird Liebe eſſen. 
Kanaillogauch (mit der Plunzen auf dem Teller 
tritt bei den letzten Worten ein, indem er den Teller auf 
den Tiſch ſetzt). 
And mit Grauen 


Verdauen! 
Alle drei ſetzen ſich. 
Fludrobert. 
Nun, Hund, warum ißt du nicht mit? 
Kanaillogauch. 
Ich dank, ich hab grad keinen Appetit. 
Fludrobert. 


Geneuß davon, wo nicht, ſo fürchte meinen Groll. 
Kanaillogauch (eiſe). 
Ich weiß auch nicht, warum ich's nicht verſuchen ſoll. 
(Laut) Genug der Keierei, 
Ich bin ſo frei! 
Langt zu und ißt mit entſetzlichem Wohlbehagen. 
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Fludrobert. 

Die Wurſt iſt gut, bei meinem Schilde! 
Euleulolia. 

Fürwahr ein ausgezeichnet ſelcheriſch Gebilde! 
Kanaillogauch (fingt gräßlich). 

Ach, ſie haben 

Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr... 

Hahaha! 

Das letzte Stück Wurſt verſchwindet, es ſchlägt zwölf Ahr. 
Euleulolia. 

Ich weiß nicht, mir wird ſchlimm, mein Magen dreht 

ſich rund, 
Kommt's von der Plunzen oder von der Geiſterſtund?! 


Dritte Szene 


Vorige. Eramite erſcheint. 


Eramite. 
Halt, vielbetrübte Eltern, geneußet nichts davon, 
Denn dieſe Plunzen, ſie iſt euer Sohn! 
Euleulolia kentſetzt). Oh! 
Fludrobert (aufſpringend). Ha! Zugleich 
Kanaillogauch (graß lachend). Hihi! 
Fludrobert. Was ſagſt du da!? 
Eramite. Das, was ich ſah. 
Kanaillogauch (graß). 
So iſt's, er legt die Wahrheit nicht in Skat, 
Ich bin's, der deinen Sohn verwurſtelt hat. 
Euleulolia (erfchrickt, bäumt ſich auf, will ab, ſinkt 
in des Eramiten Arme, ſeufzt). Ach! (und ſtirbth. 


21 


Fludrobert. Euleulolia! — Iſt fie tot?! 
Eramit. Ja wohl — es tröſt ſie Gott! 
Fludrobert. 
Auch ich fühl mit meinem Sohn im Magen 
Steh ich am End von meinen Tagen. 
Sinkt ohnmächtig nieder. 
Eramit (legt Euleulolia rechts auf den Boden). 
Fludrobert (ftreckt ſich links nieder, haucht) Oh! 
(und ſtirbt). 
Eramit. 
Ich ſage nichts als unterdeſſen: 
Menſch, hüte dich vorm Plunzeneſſen! (Ab.) 
Kanaillogauch chat ſich indes die Hände gerieben 
— ſieht ſich allein — Franz-Moor'ſches Spiel). 
Tot? — Tot! — 
Hier liegen ſie vor mir am Boden, 
Die beiden Herrenleut, die toten, 
Ich danke dir, mein ſchneller Witz, 
Jetzt nehme ich die Feſte in Beſitz. 
Der Eramit nur kann mir's Spiel verderben, 
Er weiß zu viel und darum muß er ſterben. 
Dann ſage ich: die Wurſt, die ich aus Gall und Gift 
bereitet, 
Hat ihnen wohl das Sein verleidet, 
Doch in der Zeitung jeder finden wird, 
Daß auch ein Wurſtgift exiſtiert. 
Ich ohne Schuld — ſteh da ſo rein 
And bin es wert, der Herr zu ſein. 
Wohlan, noch ſchnelle abgemurrt den Eramiten 
And dann das Glück friſch abgefangen um die Mitten. 
Triumphierend ab. — Vorhang fällt. 
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Fünfter Akt 


Des Teufels ſein Schweißhund gewiſſenverbiſſenes 
grauerliches Ende (mit Geiſterzug). 


Erſte Szene 
Kanaillogauch verfolgt mit gezogenem Dolche den Eramit. 


Kanaillogauch. 
Ha, Gauch, kreuch in die Erde 
And glaub, daß ich dich finden werde. 
Steh oder lauf, mir gleich, 
Ich mach dich doch zur Leich. 
Eramit (feucht). 
Der Kerl iſt ſo toll — o wehe, 
Schon beißt mich etwas an der großen Zehe. 
Er wird ſich doch nicht ſo weit vergeſſen 
And einen frummen Eramiten freſſen. 
Doch nein, was an der Zeh mir krabelt, 
Iſt nur ein kleiner Feind, den man leicht niederſabelt, 
Doch Rennen tut jetzt not. 


Eramit und Kanaillogauch haben gelauſcht und ſchleichen 

wie beim Blindekuhſpiel herum während obiger Reden 

— wie der Eramit zum Durchbrennen einen Rand nimmt, 
prallt er an Kanaillogauch. 


Eramit (im Anſtoßen). 
Mordſapperlot! 

Kanaillogauch (eriticht ihn). 
Stirb und ſei tot! 

Eramit (fterbend). 
Ich ſag auf Erden gar nichts mehr 
Als dieſe einfach große Lehr: 
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Es iſt nicht gut, mein lieber Chriſt, 
Wenn ihr ſo manchesmal es wißt, 
Was oft zumal in einer Plunzen iſt. (Stirbt.) 


Kanaillogauch ſchleppt den Getöteten in die Höhle. — Es 
ſchlägt eins. 


Zweite Szene 
Kanaillogauch kehrt zurück. Geiſterzug. 
Kanaillog auch. 
Ein Ahr! — Horch, es raſchelt — fürchterlich! 
Lebt er noch? Kommt wieder er zu ſich? 
Nein, es regt ſich nichts. — And wieder! 
Ein Eiſesklump ſind meine Glieder. 
Ha, ſieh — Hölle, Teufel, Lug und Trug, 
Was naht dort für ein bleicher Zug?! 
Die Geiſter ziehn feierlich, ähnlich wie in „Müller und 
ſein Kind“, über die Bühne 
Knaus. 
Mein Blut zu fühnen, ſei an dir, 
Mein guter Herr kann nichts dafür. (Ab.) 
Edidobert (in einer Hand die Fackel, in der andern 
einen Teller mit einer Plunzen). a 
Der Teufel gibt dir deinen Lohn 
Für deine Wurſtfabrikation. (Ab.) 
Euleulolia. 
Die, die der Tugend Schlingen legen wollen, 
Wird über kurz und lang der Teufel holen. (Ab.) 
Fludrobert. 
Du Vogt von meinen Burgen, des Teufels Schweiß- 
hund heißeſt du mit Recht, 
Doch naht die Stund, wo dich der Satan an die 
Ketten legt. (Ab.) 
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Eramit. 


Geſunkener Sohn (beſinnt ſich) — halt, ich hab geſagt, 
ich red nir mehr 


And ich halte was auf Eramiten⸗Ehr. (Ab.) 
Kanaillogauch liſt in die Knie geſunken). 

Alle drohn mit tauſend Teufeln 

And ich fang an zu verzweifeln — 

Ha — ich hör die Höllenflammen kniſtern, 

Nach mir ſchielt der Teufel lüſtern, 


Hu — da ſteht er — an einer großen Pfanne — 


ſchaut hinein, 
Soll das Abrahams Wurſtkeſſel ſein?! 
Ha, der Speck, er brodelt innen ſchmalzend 
And umgibt die Würſte ſchnalzend, 
Bräunt ſie in dem Höllen-Specke, 
Keine Wurſt, ſie kam vom Flecke, 
Mit der Gabel ſie der Satan wendt, 
Die armen Seeln, die ſich von Gott gewendt, 
Bratwürſt, Leberwürſt und Salverlade 
Brodeln in der Höllen-Fetten, 
Praſſeln, ziſchen ohne Gnade 
And kein Engel will ſie retten. 
Mitten in des Fettes ſchäumend heißem Meer 
Blickt eine Plunzen traurig nach mir her 


Und dieſe Plunzen — o Enrtſetzen, weich zur 


Stell — 
Die Plunzen, ſie iſt meine arme Seel! 
Oben aber, graſſer Jammer, 
In des Himmels Räucherkammer 
Für Ewigkeiten konſerviert, 
Erblick ich, die ich morderiert, 
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Fühl das Blech zum Glühn erwärmen, 
Hör des Satans Kunden ſchwatzen 
And die Schnur, die feſt mich bindet an den Därmen, 
Ha, ſie zwingt mich, mitten auseinandzuplatzen, 
In der Fülle meiner armen Plunzenſeele brinnt 
Die Fetten, die ſogleich in ſelbe rinnt. 
Weh, o weh — arme Plunzen — ba, fürchterlich ... 
Dieſer Schmerz geht über die Natur. 
Er ſucht mit dem Dolch ungewiß herum. 
Ich find die Stell an dem Wurftzipf nicht, 
Wo er gebunden mit der Spagatſchnur. 
Führt den Dolch zum Hals und erſticht ſich. 
Ha, da! (Lacht auf und ſtirbt.) 
Die Geiſter, in obiger Reihenfolge einander an der Hand 
haltend, erſcheinen und ſprechen im Chorus: 
Wehe! Wehe! Wehe! 
Wer ſich zu dem Teufel wendt, 
Nimmt ein ſolches End! 
Wehe! Wehe! Wehe! 
Eramit (tritt vor und ſpricht). 
Ab immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab 
And weiche keinen Finger breit 
Vom rechten Wege ab. 
Die Geiſter gehen im Zuge ab, der letzte (Eramit) wirft 
dem toten Kanaillogauch ein Leintuch zu, dieſer erhebt 
ſich, wickelt ſich darein und marſchiert mit den andern ab. 


Vorhang fällt. 


Slacehandfchub und Schurzfell 
Volksſtück mit Geſang in drei Akten 


von 


Ludwig Gruber 


Perſonen 


Konrad von Weißberg 
Marie, deſſen Tochter 
Roderich, fein Neffe 
Herr von Wernberg, 
Herr von Wießling, Verwandte 
Muhme von Schnupflich 

Anne, Mariens Kammermädchen 
Martin Wengert, ein Bauer 
Heinrich, deſſen Sohn 

Hanns Till, 

Glatt, Arbeiter 

Zottel, 

Streinzhuber, Dorfnotar 
Tonnerl, ein Straßenjunge 
Bediente, Arbeiter und deren Weiber 


Ort der Handlung: Erſter und dritter Akt: Ein Dorf, 
nahe der Reſidenz. Zweiter Akt: In der Refidenz. (Der 
zweite Akt ſpielt ein Jahr ſpäter als der erſte.) 


Vorbemerkung. In der eigenhändigen Handſchrift 
Anzengrubers, in der allein das Stück ſich erhalten hat, 
fehlen leider die erſten beiden Szenen ſowie ein paar 
Zeilen der dritten Szene. 


Erſter Akt 


Dritte Szene 
Tonnerl. Frau von Schnupflich. 


e BE e a eee 


Tw r eee 


Schnupflich. Ich bin gekommen ... 

Tonnerl. Jedenfalls, das hätten Sie nicht erſt zu 
bereden braucht. 

Schnupflich (wartet mit der Doſe auf). Iſt's 
gefällig? 

Tonnerl. Ich danke! (Nimmt ihr die Doſe aus 
der Hand.) 

Schnupflich. Sie ſind wohl nicht der Herr 
Doktor? 

Tonnerl. Nein, ich bin noch nicht provoziert, zum 
Doktor fehlt mir nur die Provokation. 

Schnupflich. Kann ich wohl den Herrn Doktor 
ſprechen? ... Herr Streinzhuber iſt doch wirklicher .. .? 

Tonnerl. And ob er ein wirklicher iſt ...! Er 
erſcheint auch bereits! 


Vierte Szene 
Vorige. Streinzhuber (aus der Seite). 
Streinzhuber (für ſich). Ah, eine Partei! 
Schnupflich (knixt). Ich habe die Ehre! 
Streinzhuber (ftellt einen Stuhl). Bitte, Platz 
zu nehmen! (Muhme Schnupflich will ſich ſetzen.) Halt! 


29 


(Nötigt fie aufzuſtehen.) Ich bitte! — Tonnerl, ſtaube 
den Stuhl erſt ein wenig ab! Entſchuldigung, aber 
bei ſo vielen Klienten wird mir ſo viel Staub in das 
Amtslokal getragen ... 

Tonnerl (für ſich). Da wär's vielleicht beſſer, wir 
ſtauberten die Klienten ab und fangen bei der Alten an. 

Schnupflich. O bitte! (Zu Tonnerl, der abſtaubt.) 
Haben Sie ſchon geſchnupft? 

Tonnerl. Oh, ſchon als kleiner Bub! 

Schnupflich (jest fich). Ja — ja! (Für ſich.) Ob 
der meine Doſe zurückgibt?! 

Streinzhuber. Sie kommen natürlich in einer 
Angelegenheit, bitte, einfach, ohne Amſchweife vorzu⸗ 
tragen. 

Schnupflich. Ja, ja. (Für ſich.) Wenn der nur 
meine Doſe zurückgebert! Eine Priſe iſt mir ein Be— 
dürfnis, das riegelt die Gedanken. 

Streinzhuber. Ich bin bereit zu hören ... ich 
werde auf und ab gehen, das iſt ſo meine Gewohnheit. 

Schnupflich. Bitte, ohne Genierer, tun S', wie 
wenn Sie zu Haus wären! 

Tonnerl. Das iſt er ja ſo! 

Schnupflich. Ja, richtig, ich bitte! (Steht auf.) 

Streinzhuber (nötige fie zu ſitzen). Bitte doch, 
meine Gnädige — wenn's gefällig, zum Sachver⸗ 
F 

Schnupflich. Ja, ja! (Für ſich.) Er gibt die Doſe 
noch nicht zurück. (Laut.) Es handelt ſich nämlich um 
die Sache einer ganzen Familie, die ſchmählich hinter⸗ 
gangen, zurückgeſetzt wurde. 

Streinzhuber. Ahum, weiter! 
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Tonnerl. Merkwürdig, wie leicht der faßt! 

Schnupflich. Zurückgeſetzt von dem nunmehr ver— 
ſtorbenen Fabriksherrn Breiting — dem — dem — 

Streinzhuber. Pſcht! De mortuis nil nisi bene 
— zu Deutſch: 

Tonnerl. Die Toten ſcheniern unſre Niſi weni. 

Streinzhuber (ſchleudert ihm einen grimmigen 
Blick zu). Tonnerl! (Zu Schnupflich.) Bitte, weiter! 

Schnupflich. Aber, lieber Herr Doktor, wir wer— 
den uns ſchwerer ſprechen, wenn Sie immer da rück— 
wärts auf und ab laufen. 

Streinzhuber. Oh, ich höre, tu das immer, iſt 
ſo meine Angewöhnung. 

Schnupflich. Bitte, wie wenn Sie zu Haufe 
wären, ohne Genierer! 

Tonnerl. Er iſt ja ſo zu Haus! 

Schnupflich. Ja ſo! Entſchuldigung! (Steht auf.) 

Streinzhuber (nötigt fie zum Sitzen). Bitte, meine 
Gnädige! (Zu Tonnerl.) Wenn du mir noch ein Wort 
ſprichſt! 

Tonnerl. Was weiß denn ich, daß die Alte ſo 
leicht in d' Höh geht! 

Streinzhuber. Schweig! Ich muß ſchon ein 
kleines Zugeſtändnis Ihnen machen. (Setzt ſich an ihre 
Seite.) Jetzt bitte ich — kurz und bündig! 

Schnupflich (für ſich). Ach Gott, ich rede mich 
ſo ſchwer — wenn ich mein Prischen entbehren muß. 
Laut.) Beſter Herr Doktor, ſchnupfen Sie? 

Streinzhuber. Gehört das zur Sache? 

Schnupflich. Nein! 

Streinzhuber. So bleiben wir dabei! 
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Tonnerl. So? No, da bin ich neugierig, wie 
die dann zur Verhandlung kommen! 

Schnupflich (für ſich). Mir bricht der Schweiß aus. 

Streinzhuber (zieht erboſt feine Doſe, klopft auf 
den Deckel). Hm! 

Schnupflich. Gott ſei Dank, Sie ſchnupfen, dürft 
ich bitten um ein Prischen? 

Streinzhuber. Mit Vergnügen! (Wartet auf.) 

Schnupflich (nimmt ihm die Doſe aus der Hand 
und ſchnupft, gibt ſie aber nicht zurück. Redſeliger). Sehen 
Sie, beſter Herr Doktor, das iſt nämlich ſo eine 
Gſchicht! Wir — die Familie des ſeligen Breiting — 
ſind geſtern alleſamt hier im Orte eingekehrt, um 
der Teſtamentseröffnung beizuwohnen. Da iſt der 
Herr Konrad von Weißberg, wenn er Ihnen bekannt 
fein ſollte ... 

Streinzhuber. Hab nicht die Ehre. 

Schnupflich. Oder ſeine Tochter? 

Streinzhuber. Auch nicht. 

Schnupflich. Oder ſein Neffe Roderich ... 2 

Streinzhuber. Ditto nicht. 

Schnupflich. Oder der Herr Wernberg? 

Streinzhuber. Nein! 

Schnupflich. Wießling doch vielleicht? 

Streinzhuber. Bedaure! 

Tonnerl. Jetzt kennen wir die ganze Familie! 

Schnupflich. Nun, ſo genieße ich wenigſtens die 
Ehre... ; 

Streinzhuber. Ihren werten Namen, wenn ich 
bitten darf. 

Schnupflich. Barbara von Schnupflich! 
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Streinzhuber. Antertänigſter! (Für ſich.) Sie 
macht keine Anſtalten, meine Doſe zurückzugeben, und 
ihr Vortrag iſt ſo ſchwierig, daß er die Nerven ab— 
ſpannt. 

Schnupflich. Wie geſagt, wir alle kamen geſtern 
und meinten, wir könnten noch der Teſtamentseröffnung 
beiwohnen. Denken Sie, Herr Doktor, war ſchon alles 
vorüber! 

Streinzhuber (macht die Pantomime des Schnup— 
fens. Erwachend, zerſtreut). Ach ja — Tonnerl, 
ſchnupfſt du? 

Tonnerl. Ich?! 

Streinzhuber. Ja fo! Zu Schnupflich.) Bitte, 
ich war ſo in Gedanken — verzeihen, doch ich bitte, 
noch einmal den ganzen Sachverhalt! 

Tonnerl. Die Sach muß muſterhaft dreſſiert fein, 
wenn fie ſich jo lang anſtändig verhalt, bis dö ſ' los— 
laſſen. 

Schnupflich. Wir alle haben nämlich erfahren, 
daß niemand von uns Blutsverwandten einen Kreuzer 
kriegt, und denken Sie, ein wildfremder Menſch, in 
deſſen Adern kein verwandter Blutstropfen rinnt, außer⸗ 
dem noch ein ganz ordinärer Kerl — der ehemalige 
Werkführer des Seligen — erbt ohne Legat und 
Kodizill an uns und zu unſern Gunſten — denken 
Sie! — 

Streinzhuber (für ſich). Ob ſie mich wohl von 
meinem Tabak ſchnupfen laſſet? 

Schnupflich. Jetzt denken Sie, wenn man Trauer- 
kleider ſchon anſchafft, wenn man, den letzten Willen 
eines Verwandten zu ehren, eine meilenweite Reife, 
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mit Roften verbunden, macht, jo könnte doch der Ver— 
ſtorbene Rückſicht genommen haben .. 

Streinzhuber. Gewiß! 

Schnupflich. Es iſt die Frage nun, können wir 
auf Grund dieſes Sachverhaltes prozeſſieren? 

Streinzhuber. Prozeſſieren kann man immer, 
mit oder ohne Grund. Die Gründe ſind unſere Arbeit. 

Schnupflich. Sie find uns beſonders als geſchickt 
empfohlen worden, Herr Doktor! 

Streinzhuber (ſich verneigend). Zu gütig! 

Schnupflich. Wir ſind gewillt, die ganze Sache 
in Ihre Hände zu legen. 

Tonnerl. And ſonſt nir? Da braucht er ſ' net 
zuzmachen. 

Streinzhuber. Schön — ſchön — 

Schnupflich (ſchnupft). Wir haben uns ver: 
ſtanden! 

Streinzhuber (bemächtigt ſich ſeiner Doſe). Er⸗ 
lauben, ich kann nicht ohne Priſe ſein — ich habe 
ohnedies viel überhört. (Schnupft.) Ich ſtehe wieder 
zu Dienſten — und bitte zur mehreren Sicherheit 
nochmals um die kurze Darlegung der Erbſchafts— 
geſchichte. 

Tonnerl. Jetzt hat er ſein Doſen wieder und 
hört, ſie aber iſt ohne Doſen und kann wieder net 
vortragen — der Prozeß zieht ſich ſchon in die Länge, 
vor er angfangt hat. 

Streinzhuber. Alſo, ich bitte, beginnen wir 
nochmal! 

Tonnerl. And zum drittenmal — ich ſchlagert 
jetzt ſchon zu. Hat mich denn der Alte zu nichts 
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Gſcheitern raufgrufen, als um mich mit dreifacher Erb: 
angelegenheitsgſchicht zu malträtieren? Ha, es kommt 
wer! Erlöſung! (Rennt zur Türe und öffnet ſelbe angel- 
weit.) Herr Doktor, Klienten! 


Fünfte Szene 
Vorige. Konrad von Weißberg, Roderich, Wernberg 
und Wießling (treten ein). a 

Streinzhuber (efeftrifiert aufſpringend). Klien⸗ 
ten? (Sieht die Eintretenden.) Die ſchwere Menge! 
(Mit Affektation.) Meine Herrſchaften, ich habe die 
Ehre, Sie ſamt und ſonders willkommen zu heißen! 

Tonnerl. Ditto! Ditto! 

Streinzhuber (zu Tonnerh. Schweig, du machſt 
meine Anſtalt lächerlich! 

Tonnerl. So machen Sie nicht ſo lächerliche 
Anſtalten! 

Wießling (nabenhaft gekleideter junger Mann, 
kurze Hoſen, ſchottiſches Käppchen, ſpricht im Sopran — 
freudig). Da iſt die Muhme — ich hab's — geſagt! 

Wernberg bburſchitos herausgeputzt, ſtart Milchge- 
ſicht, ſpricht im Baß). Ah ja, die Muhme, ich hab's 
gewußt! 

Weißberg. Guten Tag, Herr Notar! Wie ich 
hoffe, haben Sie bereits die Details der verteufelten 
Erbſchaftsangelegenheit vorweg? 

Tonnerl. Sie haben noch im Groben gearbeitet. 

Roderich (mißt ihn). Was ſpricht da? 

Tonnerl (ſchaut auf den Fußboden). Hat was 
gredt? 

Roderich. Dummer Kerl! 
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Tonnerl. Der grad gredt hat? Ich glaub’s! 

Roderich (mit der Reitpeitfche drohend). Hinaus, 
Flegel! 

Wernberg. Hinaus! 

Wießling (hinter Wernberg). Hinaus! 

Streinzhuber. Entferne dich, wenn's die Herr⸗ 
ſchaften wünſchen! 

Tonnerl (geht zu Streinzhuber). Sö, raufrufen 
und dann nausſchaffen — wenn S' wieder wem zu 
ſo einer Dienſtleiſtung brauchen, zahln S' ein Er- 
preß ein Sechſerl, da kriegen S' a Mark a noch 
drauf! (Zu den übrigen.) Ich bin ſo frei! (Ab.) 

Schnupflich. Halt! Halt! Er hat meine Doſe! 

Tonnerl. Ja, richtig, ich habe der Alten ihre 
lichten Augenblicke in der Taſchen. Bitt! (Gibt ſie 
zurück. Ab.) 

Streinzhuber. Ich bitte, ſich allſeits zu ſetzen, 
dann wollen wir zu dem Gegenſtande kommen. 

Weißberg (ſetzt ſich neben Muhme Schnupflich). 
Alſo kurz 

Roderich. Ja, alle Wetter, haben Sie denn nur 
zwei Stühle? 

Streinzhuber (verlegen). Ja, allerdings — die 
neue Garnitur iſt eben noch beim Schreiner. 

Wernberg. Ja, aber wir wollen auch ſitzen — 
wir haben einen hübſchen Marſch ſchon heute unter⸗ 
nommen. 

Wießling. Wohl, wir ſind müde und wollen 
auch ſitzen. 

Streinzhuber. Dieſer Kaſus ſoll uns nicht ver⸗ 
legen machen, bitte, eine kleine Geduld! (Ab zur Seite.) 
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Wießling (ſchmeichelt der Schnupflich). Liebe 
Muhme, haſt du ſchon geſprochen? Krieg ich wohl 
aus dem Nachlaß die Gitarre mit dem blauen Band 
und das Windſpiel? 

Wernberg. And ich den Humpen und die Meer— 
ſchaumpfeife ſamt Beutel? Donnerwetter, ſo'n Philiſter 
von Arbeiter! 

Streinzhuber (kehrt mit einem Bügelladen zurüc). 
Ich bitte, ein wenig aufzuſtehen. (Legt den Laden über 
beide Stühle.) So — jetzt, meine Herrſchaften, nehmen 
Sie allſamt Platz! 

Alles hat ſich geſetzt. Wießling ſchmiegt ſich an die 
Muhme. Streinzhuber ſteht. 

Roderich. Ich hoffe, nach all dem Inkomfort, 
dem wir uns fügen, und bei Ihrer mageren Praxis, 
wie wir hörten, daß Sie billig prozeſſieren werden. 
Um was uns hauptſächlich zu tun iſt. 

Weißberg. Ich bitte, Roderich, willſt du deine 
Einleitung beenden? Herr Notar, ich bin, wie Sie 
mich hier bemerken, Konrad von Weißberg aus dem 
altadeligen Geſchlecht derer vom Weißen Berg, Zweig— 
ſproſſe des Geſchlechtes vom Grauen Fels. Bin mit 
einer liebenswürdigen Tochter geſegnet. Marie heißt 
mein Herzblättchen .. 

Schnupflich. Anſer Herzblättchen ... 

Roderich. Ja wohl, unſer! 

Wernberg (ſeufzt — Baß). Ach! 

Wießling (ſeufzt — Sopran). Ach! 

Streinzhuber (wiederholend). Tochter geſegnet. 

Weißberg. Durch ein etwas ſtürmiſches Jugend— 
leben, ich kann ſagen: durch Verführung von Geſell— 
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ſchaftern, denen Schritt zu halten über meine Schranken 
ging, bin ich ſo ziemlich mit dem Meinigen fertig 
geworden. — Vor Jahren nun hatte eine bürgerliche 
Kreatur N 

Roderich. Kanaille! Kanaille! 

Streinzhuber. Das darf nur ein Fürſt ſagen, 
Sie find nur „von“ .. . Alſo „Kreatur“ — — — 

Weißberg. Das horrende Glück, meine Schweſter 
zu betören, er heiratete ſie natürlich mit Wonne; — 
der unerwünſchte Schwager war der Fabriksbeſitzer 
Breiting... . 

Streinzhuber. Hatte ein ziemlich erwünſchtes 
Vermögen, der Schwager! 

Weißberg. Da er nun geſtorben, ſo hoffte ich, 
er werde dankbar der Familie gedacht haben, die 
ihm einſt die noble Gattin ins Haus lieferte ... 

Streinzhuber. Mit der er mehr als zwölf Jahre 
glücklich im Anfrieden hauſte. 

Weißberg. Wie ein Blitzſtrahl traf mich daher 
die Nachricht, daß der pflichtvergeſſene Andankbare 
dem ihm dienenden Werkführer Heinrich Wengert ſein 
ganzes liegendes und ſtehendes Habe ſamt Barem 
vermacht haben ſolle. 

Streinzhuber. Es iſt dem fo. Die Sache hat 
großes Aufſehen gemacht. Wie jetzt noch mehr die 
vielen Verwandten, die bei Lebzeiten des Seligen 
nicht zu ſehen waren, aber jetzt auftauchen — wie — 
wie — mir fehlt eine anſtehende Vergleichung. 

Weißberg. Nun, Sie begreifen unſern Schmerz — 
die enttäuſchte Hoffnung, und werden uns wohl hilf: 
reicher Hand beiſtehen?! Vielleicht eine kleine inte, 
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eine Kriegsliſt, die den ungeriebenen Volksmann ins 
Bockshorn jagt... 

Streinzhuber. Daß er verriebelt werden 
kann. 

Weißberg. Wir wollen nur das Bare heraus— 
preſſen 

Roderich. Die Ausſtaffierung für meine geliebte 
Couſine 

Wernberg. Den Humpen und die Meerſchaum— 
pfeife für mich! 

Wießling. Die blaubebänderte Gitarre und das 
Windſpiel für mich! 

Streinzhuber blickt fie alle nach der Reihe an, 
nimmt bedächtig eine Priſe). Und ſonſt? 

Alle. Nichts! 

Streinzhuber. Wir "nehmen daher alles in 
Bauſch und Bogen, und die Herrſchaften belieben, 
nach privatim gepflogener Abereinkunft zu teilen. 
Wenn's geht! 

Schnupflid. Wird Ihnen doch möglich ſein, 
Herr Doktor? 

Streinzhuber. Wollen möglich machen, was 
möglich iſt. 

Weißberg. Alſo, ich hoffe, baldigſt von den 
Schritten zu hören, die Sie zu tun gedenken, und ob 
und was etwa auszurichten ſei. 


Alles ſteht auf mit ihm. 


Streinzhuber. Wenn ich vielleicht zur An— 
eiferung, zur jeweilig gebotenen Operation erſuchen 
dürfte um ein kleines Honorar . . .? 
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Schnupflich. Eine Prife! 

Streinzhuber. Danke! — Ein paar Grofchen... 

Wernberg. Rauchen Sie? (Bietet ihm Zigarren.) 

Streinzhuber. Danke! Wegen Leben und 
Sterben für Nat einſtweilen, bis die Tat... 

Wießling. Sind Sie Markenſammler? Hier eine 
außer Dienſt getretene 15-Kreuzer-Poſtmarke — ſehr 
merkwürdig! 

Streinzhuber. Petſchieren Sie damit geſund! 
Eine kleine Erkenntlichkeit — 

Roderich. Lieber Freund, ſollten Sie nicht ſelbſt 
ſchon erkannt haben, daß uns das Geld fehlt? 

Streinzhuber. And Sie prozeſſieren?! 

Weißberg. Nicht doch, wenn Sie was zu ſtande 
bringen 

Streinzhuber. Vielleicht ein Vergleich, eine Ab⸗ 
findung, dergleichen? Das kommt billiger, jeder tut 
nach feinen Mitteln. (Alles hat ſich bis an die Tür be- 
komplimentiert.) 

Weißberg. Wenn's was Rechtes iſt — ſo ver— 
ſpreche ich Ihnen — fünfzig Gulden. 


Alle ab. 


Streinzhuber (achrufend). Ich werde mir's an⸗ 
gelegen ſein laſſen! (Kommt vor.) Jetzt frag ich die 
Menſchheit, wovon ſoll ich leben, wenn fünf Klienten 
in beinahe einer Stunde eine lumpige Zigarre ab— 
werfen und mir den Tabak noch wegſchnupfen ?! 
(Zündet die Zigarre an und bläſt ergrimmt den Rauch 
von ſich.) Von Dunſt?!! — Da könnte der Menſch 
ſpucken, ohne zu rauchen! (Rennt ab zur Seite.) 
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Verwandlung. 


Der Park der Breitingſchen Fabrik; ſelbe tft im Hinter- 
grunde, die Dekoration abſchließend, als ſtattliches Ge— 
bäude zu ſehen. Gartenbänke, Fontänen zc., ꝛc. 


Sechſte Szene 
Marie (Seidenkleid, eleganter Hut, ſitzt auf einer Bank 
im Vordergrund, mit einem Buche), Anne (ſteht in ihrer 
Nähe). 

Marie (vom Leſen aufſehend). Siehſt du noch nichts? 

Anne. Nichts! 

Marie (mißlaunig). Nichts! (Lächelnd.) Wir ſpie— 
len ja faſt die Szene aus „Blaubart“. (Nobel.) Nur, 
daß wir eben nicht Schweſtern ſind. Sieh einmal die 
große Allee hinunter, ob ſie denn noch nicht kommen. 
Du haſt beſſere Augen, und bei dem heutigen Hier— 
und⸗dort⸗Zuſehen iſt mir ein Glas aus dem Lorgnon 
gebrochen und verloren. 

Anne. Ich ſeh wohl die ganze Allee hinab, gnä— 
diges Fräulein, aber ſie kommen doch nicht. 

Marie. Das iſt unverzeihlich, man könnte meinen, 
ſie hätten Wunder was alles dem Notar ins Memoire 
zu bringen, und die Sache iſt ſo einfach und liegt auf 
der Hand. 

Anne. Aber wichtig, gnädiges Fräulein! 

Marie. Nun ja — ja! Aber was Couſin Ro— 
derich dabei wollte, das wiſſen die Götter! Ich fühle 
mich unendlich gelangweilt, er hätte klüger getan, mir 
Geſellſchaft zu leiſten. 

Anne. Er wollte ja doch — gnädiges Fräulein 
haben ihn ſelbſt fortgeſchickt. 
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Marie. Nun ja, was mußte er auch gehorchen! 

Anne. Sie hätten es gewiß höchſt ungnädig auf: 
genommen. 

Marie. Nun ja, ich wollte allein des verſtorbenen 
Onkels Beſitzung in Augenſchein nehmen. Couſin 
Roderich wird langweilig mit ſeinen ewigen Erklä— 
rungen; bei ſolchen Gelegenheiten ſucht er ſein kleines 
Wiſſen nur zu ſehr zu zeigen und ſetzt anderſeits volle 
Ankenntnis voraus. — — Wie kleidet der neue Hut? 

Anne. Allerliebſt! 

Marie. Mag ſein, mir ſteht ſeine Form nicht zu 
Geſichte. — — Anne! 

Anne. Gnädiges Fräulein? 

Marie. Geh, ſieh einmal nach unſerm Gaſthofe! 
Am Ende ſind ſie ſchon zurückgekehrt und haben mich 
ganz vergeſſen, die vage Erbſchaft verdreht ihnen die 
Köpfe. Geh! 

Anne. Wie Sie befehlen! (Ab.) 


Siebente Szene 
Marie allein. Darauf Heinrich Wengert. 

Marie. Ich bin ſo mißlaunig, mag keine Seele 
um mich dulden und ärgere mich wieder, niemand 
um mich zu haben. — Weiß der liebe Himmel! — 
Die Anlagen ſind allerliebſt, groß, ſchön und gut ge⸗ 
pflegt — von der Fabrik verſtehe ich nichts, aber 
ihre Lage gefällt und ihre Faſſade imponiert. Ach 
ja, jetzt erkläre ich mir meine Mißſtimmung, ich habe 
mich früher eben als Herrin des ganzen Beſitztumes 
geträumt und wurde durch das alberne Mädchen ge⸗ 
ſtört, das meinte, ich würde mein letztes Seidenkleid 
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auf dieſen Gartenbänken ruinieren. — Sie mochte es 
gut meinen — aber für mich lag in dieſem Augen⸗ 
blicke in dem „letzten“ Seidenkleid ſo viel Mokantes. 
(Klappt das Buch zu und ſteht auf.) Das haben denn 
doch die wachen Träume vor den andern voraus, daß 
man ſie wieder aufnehmen und fortſpinnen kann. — 
Leider iſt die Deutung die nämliche wie bei den nächt— 
lichen Bildern: wer vom Aberfluſſe träumen will, muß 
am Gegenteile leiden. 

Heinrich Wengert (mannbares Geſicht, Zwickelbart, 
in eleganter Kleidung, Glacéhandſchuhe). Mein ſeliger 
Wohltäter, der biedere Breiting, müßte wohl lachen, 
wenn er aus den Wolken ſchaun könnte und ſeinen 
ernſten Wengert, wie er mich nannte, wie einen kleinen 
Buben den ganzen Tag rumflanieren ſähe. Mag 
er's verantworten, ſeine Güte iſt ſchuld! Der Menſch 
gewöhnt ſich eher in ein engeres Verhältnis als in 
ein breites. (Sieht Marie.) Ach, da iſt ja die ſchöne 
Fee meines Parkes, ſie hat ſich erſt eingeſtellt, als 
ich ihn öffnen ließ. 

Marie (hat bisher träumend geſtanden, will in einen 
Baumgang). 

Heinrich. Ich bitte! 

Marie (ſich umwendend). Geht das mich an, mein 
Herr? 

Heinrich. Gewiß, mein liebenswürdiges Fräulein, 
Sie ſind im Begriff, irrzugehen, denn Sie wollten 
gerad in den Irrgarten, und da Sie fremd ſcheinen — 

Marie. Danke, mein Herr, für Ihre freundliche 
Verwarnung — aber was das Fremdſein anlangt, 
wer weiß, ob ich nicht bald hier daheim ſein werde! 
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Heinrich (für fih). In dem Sinne, wie's wohl 
möglich wäre, hätt ich nicht das Geringſte dagegen. 

Marie. Ich habe mir auch eben alles auf den 
Punkt hin betrachtet. Halb iſt's ja doch faſt das Meine. 

Heinrich (für ſich). And ich dachte bisher, es 
wäre ganz mein. (Laut.) Sie wollen einen ſchlichten 
Mann, wie man ſagt, aufſitzen laſſen, ſchönes Fräulein. 

Marie. Bewahre, ich bin die Nichte des ver— 
ſtorbenen Beſitzers all dieſer Herrlichkeiten, und wir, 
das heißt mein Vater und andere Verwandte, wollen 
unſere Rechte geltend zu machen ſuchen — wir pro- 
zeſſieren! 

Heinrich (für ſich). Haus, Hof und Prozeß — 
ich fühle mich bereits vornehm! (Laut.) Jedenfalls das 
Klügſte, wenn es zu einem Zwecke führen kann. 

Marie. Oh, warum nicht? Wir haben einen ſtu⸗ 
piden Gegner! 

Heinrich. Ah! 

Marie. Ein Arbeiter! 

Heinrich. Kennen Sie ihn denn, Fräulein? 

Marie. Nein! 

Heinrich (für ſich). Das denk ich auch. — Je 
denfalls würde der Bluſenmann einen ſchweren Stand 
haben, wenn Sie, eine zweite Porcia — ich denk, 
ſo heißt die Dame aus'm „Kaufmann von Venedig“ — 
den Prozeß ſelbſt führen würden. 

Marie (achend). Bitte, fällt mir nicht ein! Oh, 
was ſie mir verhaßt ſind, dieſe blauen Bluſen, die 
mir meine Erbſchaft auch ins Blaue ſchieben. 

Heinrich. Ei, nicht alle Arbeiter gehen blau — man 
legt das Werktagskleid bei vielen Gelegenheiten ab. 
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Marie. Dafür bleibt das tölpiſche Benehmen und 
die plumpen, rotgearbeiteten Fäuſte. 

Heinrich. Die zwängt man in Handſchuhe. 

Marie. Aus denen ſie hervorquellen wie ſchlecht— 
gepackte Wäſche aus dem Korb. 

Heinrich (veriteckt unwillkürlich feine Hände). Glau— 
ben Sie? 

Marie. Gewiß! Glauben Sie: angeborner Adel 
kann ſich fo wenig verleugnen wie angeborne Roheit! 

Heinrich. Sollten Sie, gnädiges Fräulein, in 
Ihrem Stande — ich glaube vermuten zu können, 
daß Sie aus einer adeligen Familie ſtammen — noch 
nie das edle Prädikat mit angeborner Roheit gepaart 
gefunden haben? 

Marie. Nein — und — und wenn . .. — 

Heinrich. Dann erlauben Sie auch, der gemut— 
maßten Roheit manchmal angebornen Adel zu unter— 
legen! 

Marie. Gehn Sie, mein Herr, gehn Sie! Wenn 
Sie Arbeiter verteidigen wollen, haben wir ausge— 
ſprochen! 

Heinrich. Nein, Fräulein, wir wollen in Frieden 
ſcheiden — die Arbeiter ſind — Arbeiter — und 
beſonders demjenigen, der Sie Ihres Erbes beraubte, 
dem wünſchte ich — bei Gott — Sie wünſchte ich 
ihm auf den Hals — er ſollte dazuſehn! (Für ſich.) 
And er würde es auch, dafür ſteh ich! 

Marie. Ich will aber nichts mit ihm zu ſchaffen 
haben! 

Heinrich. Das würde ihn jedenfalls am meiſten 
kränken, wie ich ihn kenne. 
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Marie. Ah mein Herr, ich merke erſt jetzt, Sie 
ſpotten! — Was kommt da auf uns zu? Wahr⸗ 
haftig eine blaue Bluſe! Am Ende gar der neue 
Herr, mein Prozeßgegner? 

Heinrich. Fürchten Sie nichts, To ſieht er gegen— 
wärtig nicht aus, ſo hat er vor paar Wochen noch 
allerdings ausgeſehen, als er ſo viel war wie der— 
jenige, der da kommt, nämlich Werkführer. 

Marie. Tut nichts, ich gehe nun einmal jeder 
Bluſe aus dem Weg, ſeit ſie mich daran erinnert, 
daß ich all das Schöne und Liebe hier verlaſſen muß, 
das ich ſchon ſehr lieb gewonnen habe. 

Heinrich. And doch erſt gewinnen ſollen! — 
Aber ſehen Sie, ſchönes Fräulein, wie leicht könnte 
das alles ſo ohne Prozeß das Ihre ſein — wenn — 
ich meine nur ſo — Sie nicht der Bluſe aus dem 
Weg gehen wollten, ſondern keck ſtehen blieben. Was 
denken Sie? Ob's ihm wohl beſſer ergehen würde 
wie mir vor dieſen ſchönen Augen? — Sie entſchul⸗ 
digen, ich meine ja den, der uns jetzt gegenſeitig 
nichts angeht — wenn er ſagen würde: „Nehmen 
Sie alles das hin und noch das Herz dazu, das 
unter der blauen Bluſe ſchlägt!“ — Ich ſetze nur 
den Fall, er ſagte es. — 

Marie. Dann fragt ſich's, ob er damit zufrieden wäre, 
wenn ich ſagte: Ich bin die Ihrige wegen dem Ihrigen! 

Heinrich. Könnte er's nicht daraufhin wagen? 

Marie. Man wagt, ohne zu fragen. Was würde 
ich denn antworten, als was alle wohlgezogenen 
Töchter ſeit alters her ſagen: Sprechen Sie mit dem 
Papa! Alſo ... (Wendet ſich.) 
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Heinrich. Sie gehen? 

Marie. Sie waren früher ſo freundlich, mich vor 
Irrwegen zu warnen, zeigen Sie mir jetzt gefälligſt 
den rechten Weg zu meinem Gaſthofe! 

Heinrich. Dürfte ich mir wohl ſelbſt das Glück 
herausnehmen und Ihren Begleiter machen? 

Marie (überlegend). Wenn auch, ich ... nein — 
meine Familie ſieht mich nicht gern in fremder Ge— 
ſellſchaft. 

Heinrich. Dann Entſchuldigung! (Für ſich.) Jetzt 
getraue ich mich auch nicht mehr, ihr den Arm an— 
zubieten. (Laut.) Ich erſuche, mir zu folgen, ich bringe 
Sie auf den nächſten geraden Weg. (Neben ihr ab.) 


Achte Szene 
Till (offenes Geſicht, Vollbart, Bluſe, Kappe, buntes Hemd). 
Entreelied. 
b 
Es ſinget der Dampf in gar ſchnurrigen Weiſen, 
Es weicht das Ventil — und vergellend es pfeift — 
Die Speiche, fie ruckt — und die Räder, fie kreiſen — 
And eines ins andere mächtiglich greift. 
„Geordnet und einig“ — das meiſtert 's Geſchick — 
Im Staate wie in der Maſchinenfabrik. 
2 


Wir ſchwitzen in unſerer Feu'rung ſeit Jahren 
And ſehen anwachſen nur das Defizit, 

Wir ſchmiern kannibaliſch und können net fahren, 
Die tropfnaſſe Reaktion brennt ewig nit! 

And ohne Bewegung iſt auch wie zurück — 

Im Staate wie in der Maſchinenfabrik. 
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3; 
Wer Liebe zu kaufen gedenkt, nun, der wende 
An Schneider und Schuſter ſich und Juwelier, 
Die arbeiten der Demimonde in die Hände 
And ſetzen in Gang dann die Liebe bei ihr, 
Die wird konſtruiert ſo Stückerl für Stück, 
's is Liebe halt aus der Maſchinenfabrik. 


4. 
Es gibt ſchon im Leben ſo „Dampfkeſſelſtellen“, 
Die man faſt mit Waſſer alleinig nur ſpeiſt; 
Da muß's an geforderten Noßkräften fehlen, 
Ob d' Roßeraft jetzt Lehrer, ob Praktikant heißt, 
Da ſpringt ja der Keſſel — der eh gar net dick — 
Im Leben wie in der Maſchinenfabrik. 


* 


Immer arbeiten und niemals raften, das iſt Feg— 
feuer; aber niemals arbeiten und ewig raſten, das iſt 
die leibhaftigſte Höllenexiſtenz, die man ſich denken 
kann! Acht Tage lang haben fie uns die Fabrik ge— 
ſperrt, und ſchon in den acht Tagen haben wir allen 
Maßſtab für die Zeit verloren, ſo langweilig war 
uns um alle fünf Sinne — die Hautevolée kann 
nicht in ſchönerer Langweiligkeit leben — 's iſt ein 
Leben fo! Anſer Schutzengel — heißt, der ohne Ba⸗ 
jonett — ſchafft uns die freundlichen Gewöhnungen, 
und der Teuxel ſtürzt uns in das peinigende Ange⸗ 
wohnte. Ah, Freund Wengert kommt, der ehemalige 
Kamerad, mein intimer Freund, jetzt Fabriksherr! 
Sein Eiligſtes war, als er die Erbſchaft in Ausſicht 
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hatte, mich zum Werkführer an feiner Stelle zu er- 
nennen. Jetzt hat er die Erbſchaft angetreten, auch 
das Werktagskleid abgelegt, wie ich ſehe, wie wird 
ſich's jetzt mit ihm ſprechen laſſen?! 


Neunte Szene 
Voriger. Heinrich. 

Heinrich. Freund Till, grüß dich! (Reicht ihm 
die Hand.) 

Till (mit Verbeugung). Untertän’gen guten Mor- 
gen, Herr Wengert! 

Heinrich (ritt erſtaunt zurück). Plagt dich . . .? 
Heinrich heiß ich und bleib ich für dich! 

Till. Ich heiße Hans! 

Heinrich. Na alſo, Gott zum Gruß, Freund 
Hans. (Reicht ihm wieder die Hand.) 

Till. Freund Heinrich, der Handſchuh ſpannt deine 
Hand ſo, daß ich nicht unterſcheiden kann, ob ihr Druck 
der alte, warme, freundliche iſt. — Glacéhandſchuh 
und Schurzfell — 

Heinrich. Tut nicht gut, dein altes Sprüchel! 
(Zieht den rechten Handſchuh ab.) 

Till (faßt ſeine Hand). So, das iſt die alte, wackere 
Hand meines Freundes Heinrich — ſie braucht ſich 
ja der Schwielen nicht zu ſchämen. Gelt, du warſt in 
dem Aufzug heute noch nicht in der Fabrik? 

Heinrich. Nein! 

Till. Dann, nicht wahr, dann legſt du auch die 
fatale ſchwarze Livree da ab! 

Heinrich. Aber Freund, ich bin Fabriksbeſitzer, 
wie der ſelige Breiting es war. 
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Till. Ebenſo wie der! Haft du den je in der Fabrik 
im ſchwarzen Rock geſehen? 

Heinrich. Nein — aber — 

Till. Im leichten Kittel — damit er Hand mit 
anlegen konnte; nicht weil's etwa not tat, nein, weil's 
ihm Vergnügen machte! 

Heinrich. Gut, Hans, ich ſchäl mich ſchon 
heraus. Du weißt, das Angewohnte einer neuen Stel⸗ 
lung — 

Till. Iſt des Teufels Gartenerde. 

Heinrich. Doch noch ein paar Stündchen wirſt 
du mich in meinem Putz da laſſen? 

Till. Ich will dir die Freud nicht wehren. Du 
ſollſt dich nicht für mich ausziehen. 

Heinrich. Es hat ein eigenes Bewandtnis mit 
dieſen paar Stunden. 

Till. Nun? 

Heinrich. Ich hab ein Mädchen kennen gelernt... 

Till. Haſt du? 

Heinrich. Recht zu ſagen, ein Fräulein. 

Till. Recht zu ſagen, ein Fräulein! — Ja, wo 
die Fräulein in Vordergrund treten, da geht das 
Mädchen gewöhnlich verloren. 

Heinrich. And ich meine, mit ihr recht glücklich 
zu ſein. 

Till. Die beſte Meinung von der Welt, die man 
von einem Frauenzimmer haben kann. 

Heinrich. Aber ich getrau mich nicht, ſo geradezu 
aufs erſte meine Werbung anzubringen. Willſt du mir 
den Gefallen tun — du biſt ein munterer, offener 
Geſell — und willſt für mich anhalten? 
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Till. Freunderl, überleg’s doch noch ein bißchen, 
die Geſchichte! — Wenn's ſo eine Woche anhält, 
dann wollen wir anhalten. 

Heinrich. Sie bleibt keine Woche hier ... 

Till. Aber ſie geht nicht aus der Welt — beſonders 
wenn ſie, wie ich fürchte, eine Dame von Welt iſt. 

Heinrich. Das iſt ſie! 

Till. Heinrich, die führ ich dir nicht zu, das iſt 
ein Amt, das du mir ſpäter übel ankreiden könnteſt. 

Heinrich. Nie — ich dank dir's immer! 

Till. Immer! 

Heinrich (beſchönigend). Es ſpielt auch ein wenig 
das Gewiſſen mit, eine billige Rückſicht! Sie iſt vor— 
nehm, aber arm ... mit einem Worte, fie iſt die 
Nichte unſeres ſeligen Wohltäters. 

Till. Die Nichte des braven Breiting? 

Heinrich. Die er im Teſtamente übergangen! 

Till. Ah, die Nichte unſeres wackern Alten — 
die iſt's? — Da muß doch was an dem Mädel fein, 
wenn ſie deſſen Nichte iſt. 

Heinrich. Alſo glaubſt du? 

Till. Nicht anders! 

Heinrich. Alſo, ich führ dich nach dem Gaſthofe, 
wo ſie wohnen. Gelt, du hältſt an für mich? — Ich 
warte unten, und wenn es Zeit, ſo rufſt du mich — 
gewiß? 

Till. Verſuchen will ich's, wenn ſie mir aber nicht 
gefallen ſollte oder ihre Leute mir nicht gefielen ... 

Heinrich. Aber, Hans, willſt du Kommuniſt 
werden? Sie braucht nicht uns, ſie braucht nur mir 
zu gefallen! 
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Till. Aber die Familie — ! Heinrich, wenn... 
wenn ich dich warne, wirſt du zurücktreten? Wenn du 
unglücklich würdeſt, Freund Heinrich, dann könnte 
mir 's Herz bluten. 

Heinrich. Dein Herz wird keinen Verband brau— 
chen — aber lachen ſoll dir's im Leibe, wenn du meine 
Zukünftige — ſo's Gott will, daß ſie's wird — ſehen 
wirſt. Komm! (Führt ihn ab.) 


Verwandlung. 


Ein Zimmer in einem Gaſthofe. Mitteltüre und zwei 

Seitentüren; rechts Mariens Zimmer, links die Weiß⸗ 

bergs und Moderichs. 88 he ein kleines Tiſchchen, 
acht Stühle. 


Zehnte Szene 


Anne haſtig, kommt durch die Mitte gelaufen, ſchöpft 
eifrig Atem. Später Till. 


Anne. Bin ich jetzt gloffen, — aber 's gſchieht mir 
recht! Wenn man ſauber iſt, ſoll man kein Manns⸗ 
bild anſchauen — wie ſ' ein freundlichen Blick ſehen — 
und ich kann halt einmal nicht trutzig dreinſchaun, 
ich hab die Natur nicht — ſo rennen ſ' hinter einem 
her, als ob ſ' mit ein'm zſammkommen müßten, wenn 
ſ' ein'm vorkommen. Da trappelt was die Treppen 
herauf — er wird doch nicht? — Ich bin imſtand 
und ſperr die Tür ab und laſſ' ihn nicht herein, bis 
er ein vernünftigen Diskurs anfangt — vom Hei⸗ 
raten oder ſo was dergleichen. (Läuft zur Tür.) 

Till (tritt a tempo ein). 

Anne (ſchreit auf). Ah! 

Till. Erſt laufen Sie vor mir und jetzt ſchreien 
Sie laut auf — bin ich ſo ein furchtbarer Kerl? 
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Anne (fieht ihn von der Seite an). Na, das wär 
Verleumdung. Aber Sie ſind mir nachgſtiegn! 

Till. Ja, ich bin dieſelbe Stiegn herauftrabt, die 
Sie gangen ſein, nicht um einen Staffel weniger! 

Anne. Aber ſchickt ſich das? 

Till. Warum ſoll ſich's denn nicht ſchicken, es hat 
ſich halt ſo geſchickt! 

Anna. Jagd machen auf ein wehrloſes Frauen- 
zimmer?! 

Till. Ein Frauenzimmer iſt wie eine terroriſierte 
Provinz; fie hat immer eine ganze Konterbande ge— 
heimer Waffen. 

Anne. Wir wickeln aber nie auf — höchſtens ein 
Strähn Woll — und da finden wir immer ein männ- 
lichen Haſpel dazu. 

Till. Sie haben ſich aber doch verhafpelt, wenn 
Sie meinen, ich wäre Ihrem Geſchlecht nachgrennt, 
ich hab's auf Ihren Charakter abgſehn ghabt. 

Anne. Oh, ich bin charakterfeſt! 

Till. Ich weiß nämlich, daß Sie das Kammer— 
mädel des Fräuleins Marie von Weißberg ſein 
dürften, und fo bin ich dem Kammermädel ... 

Anne. Abſcheulicher Betrug! 

Till. Sie ärgern ſich? 

Anne. Ich bitt Sie, welches Frauenzimmer wird 
ſich da nicht ärgern, wenn es ſich grundlos gefürchtet 
hat! Doch ſchon gut! (Affektierend.) Was wünſchen 
Sie von dem Kammermädel? 

Till (beifeite). Obſt aus'm Amtston gehſt?! 
(Laut.) Melden Sie mich, ſein Sie ſo gut, dem Herrn 
von Weißberg! 
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Anne. Soll geſchehn! Gokett.) Und ſonſt hätt 
der Herr nichts weiter zu ſchaffen? 

Till. Nein! 

Anne. Ich weiß nicht, ich ärger mich immer, wenn 
ich fo ein Mannsbild ſieh! Sie könnten auch ein' m 
andern Ihr Gſicht geben! Zu was braucht denn einer 
ſauber z'ſein, der ſich um uns Madeln nit kümmert! 

Till. Alſo bin ich ſo ſauber? 

Anne. Hab ich das gſagt, dann hab ich mich verredt! 

Till. Ich weiß nicht, warum ich mich gift, wenn 
a Frauenzimmer, die's net notwendig hat und ſo ſauber 
iſt, noch kokett tut! 

Anne (geſchmeichelt). Bin ich denn ſo ſauber? 

Till. Hab ich ſo gſagt, dann hab ich mich verredt! 

Anne. Mit Ihnen iſt nix anzfangen! 

Till. Ja, wolln Sie mit mir was anfangen? 

Anne. Hab ich jo gſagt? ... 

Till (droht mit dem Finger). Nix verreden — ſonſt 
gib ich's zruck! 

Anne. Na, im Ernſt, man ſoll auch nir verreden! — 
Warum ſoll ich denn nix anfangen wollen? — (Seufzend.) 
Jeds Madel hätt gern ein Mann! 

Till (gieht fie zur Seite). Liebes Kammermädel, im 
Vertrauen, jeder Mann hätt auch gern a braves Weib. 

Anne. Gehn S' — hörn S' auf! 

Till. Oh, jetzt bin ich erſt im Zug! — Ich bin 
auch vorher weniger dem Kammermädel als dem Mädel 
nachgſtiegn! 

Anne. Oh, Lugenſchippel! 

Till. Jetzt, wie S' halt glauben, was Ihnen lieber 
erlogn is, das von vorher oder das jetzt! 
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Anne. 's wär mir ſchon lieber, wenn's Frühere 
ſchüchterne Verſuche zum Lügn gweſn wärn — Sie 
ſchauen mir zu ehrlich aus! 

Till. Du gibſt aber auch furchtbar Acquit! 

Anne. Mein Gott, wenn man a Partie anbandeln 
will, muß heutz'tag ſchon a Maderl wie beim Billard 
Acquit geben. 

Till. Aber reden ſoll er doch immer z'erſt! 

Anne. No ja, freilich wir ſolln etwa noch Cour— 
ſchneiden und den Männern um den Hals fallen? 
Das wär ein noch nie dageweſener Fall! 

Till. So! Na ja, wer's glaubt, wird ſelig, und 
wer's net glaubt, erlebt's! (Singt.) 


Duett. 
I. 

Till. In der Lieb, ja, das is gſpaßi, 

Bleibt das erſte Wort dem Mann. 
Anne. Damit's letzte, ja, das waß ich, 

Uns im Ehſtand bleiben kann. 
Till. Doch bevor er ſich's getraute, 

Geht er nächtlich mit der Laute — 

Höchſt proſaiſch heißt's Gitarr — 

And bringt ihr ein Ständchen dar. 
Anne. Aus dem Betterl ſpringt ſie munter, 

Zwiſchen d' Vorhäng ſchaut ſ' hinunter — 

And daß ſ' nit im Hemderl friert, 

Sie ihm fleißig ſekundiert. 
Till. Ach, ach, mein Liebchen, ſchläfſt du ſchon? 
Anne. Huſch, huſch, ich meld mich mit kein Ton! 
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Till. 


Anne. 


Till. 


Anne. 


Till. 


Anne. 


Anne. 


Till. 


Anne. 


Till. 


Anne. 


Till. 


Sag, bin ich dir net zu ſchiech? 

Ich heiratet dich vom Fleck. 

Wenn ich auch ein Schnupfen krieg, 

Bringt nix mich vom Fenſter weg. 

Ach, ach, mir ſcheint, ſie hat was gſagt! 

Huſch, huſch, wie mir das Herzerl ſchlagt! 

Ja, ja, dich will ich morgen fragn, 

A Mannsbild braucht ja nur kewigen, 
kewigen, kewigen Mut! 

Na, na, ich werd net viel drauf ſagn, 

An Maderl ſteht's ſchön, wann's gſchamig, 
gſchamig, gſchamig tut! 

A Maderl is ſchön, wann's gſchamig, 
gſchamig, gſchamig tut! 

A Mannsbild braucht ja nur kewigen, 
kewigen, kewigen Mut! 


II. 


's is a Jahr und etwas drüber 
Schon vorbei ſeit jener Zeit — 

And da habn ſie ſich noch lieber 
Wegen einer Kleinigkeit. 

In ein netten, weißen Deckerl 

Halt die Mutter ihr kleins Schneckerl, 
And damit's kein Krieckerl ziegt, 
Singt die Mutter, während ſ' wiegt. 
And der Vater möcht befliſſen, 

Is a Ruh, d' Frau Mutter küſſen, 
And daß 's Kleine ſchlafert wird, 
Hutſcht er's mit und ſekundiert. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Anne. Lieber Mann, lieber Mann, 
Schau doch unſer Büberl an! 
La, la — — 
Till. Liebe Frau, liebe Frau, 
Anſer kleines Töchterl ſchau! 
La, a — — 
Beide. La, la. (Jodler.) 
Anne. Hörſt du brauſen die Maſchinen, 
's is zum Schlafen dein Muſik. 
Wirſt du groß und brav wie Vater, 
Kommſt du auch in die Fabrik. 
Till. Schlaf nur, ſchlaf, die Räder ſchwirren, 
Kommſt ſchon auch an d' Reihe dran! 
Wirſt ſo brav wie deine Mutter, 
Ein Arbeiter kriegſt zum Mann! 
Beide. Trallalala. (Jodler ausklingend.) 


III. 
Anne. Vor der Hochzeit gibt's kein Treuern, 
Man kann jeden ſchwören hörn. 
Till. Solltn wir d' goldne Hochzeit feiern, 
Hab ich dich akrat ſo gern. 
Anne. Goldne Hochzeit ſolln wir halten, 
Das wird gſpaßig, da gib acht, 
Wenn a Paarl von ſo Alten, 
Als wir zwei, a Tanzerl macht. 
Till. Laß ſie lachen, weil ſ' uns haben, 
Weh tät ihnen doch 's Verliern. 
„Beſſer tanzen als begraben,“ 
Wern die Enkel ſekundiern. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Begleitung in ſoprano, wobei fie tanzen. 

Beide. Trallalala — Trallalala — 
Habn ſ' jahrlang redlich gmeint, 
Sein no allweil gute Freund, 
Wie's ghört bei Weib und Mann. 
Nehmts eng a Beiſpiel dran! 
Trallalala — — — 

Till. He, Alte, bin ſo müd — 

Anne. Tanz biſſel, denn mich friert — 

Till. O mein, du machſt mir warm, 
Daß Gott erbarm! 

Till. He, Alte, bin ſo müd — 

Anne. Tanz biſſel, denn mich friert — 

Till. O mein, du machſt mir warm, 
Daß Gott erbarm! 

Anne. O mein, mach no ihm warm, 
Daß Gott erbarm! 


Tanzen ab. 


Elfte Szene 
Weißberg und Roderich (aus der Tür links). 


Roderich. Mit einem Wort, lieber Onkel, wir 
können nicht ſchmieren und alſo auch nicht fahren! 

Weißberg. Ich habe getan, was ich konnte, ich 
habe dem Atlas, der auf krummen Schultern das 
Recht trägt, verſprochen ... 

Roderich. And er hat die Achſel geſchupft und 
es iſt vom Recht nichts für uns herabgefallen. 

Weißberg. Wir werden ja ſehen! 
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Zwölfte Szene 
Vorige. Marie (von rechts). 

Marie. Guten Tag, Väterchen! 

Weißberg (küßt fie auf die Stirne). Guten Tag, 
mein Kind! 

Marie. Bon jour, mon cousin! (Reicht ihm die 
Hand zum Kuß.) 

Roderich. Bon jour, ma tres chere aimable 
cousine! 

Marie. Ach, ich ſage euch, die Beſitzung iſt ſo 
reizend — der ſelige Onkel, der Barbar, muß ein 
ſehr gebildeter Mann geweſen ſein! Geſchmack hatte 
er wenigſtens — ich habe zwar manches abzuändern 
beſchloſſen — 

Roderich. Wenn es erſt unſer fein wird ... 

Marie. Väterchen, was ſagt Couſin Roderich 
da: „wenn ... wenn es erſt unſer ſein wird?“ — 
Gibt's da noch welche „Wenn“ und „Aber“? Pfui, 
Couſin! 

Roderich. Ja, kann ich dafür, daß unſere Sachen 
ſchlimm ſtehen? 

Marie. Schlimm? — Hahaha, da machte ich 
heute im Park eine ſonderbare Bekanntſchaft mit 
einem etwas unbeholfenen Manne — der meinte: 
wenn ich mich der Sache annehme, wenn meine Augen 
mitprozeſſierten, da wär's um den plumpen Beſitzer 
geſchehen. 

Weißberg. Du wieſeſt doch den frechen Menſchen 
gehörig ab? 

Marie. Abweiſen, warum? Er amüſierte mich mit 
ſeiner Geradheit. 
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Roderich. So? Er amüſierte Sie, Couſine? 

Marie (ſtreicht ihm über die Stirn). Hu, dieſe Falten, 
werter Couſin, bedenken Sie, daß ich mich wohl 
früher gelangweilt haben mußte — Sie kümmerten 
ſich ja den ganzen Morgen über nicht um mich! — 
's iſt alſo Ihre Schuld, lediglich die Ihre, daß ich 
mich langweilte und Anterhaltung annahm, wo ſie 
eben ſich bot! 

Roderich (küßt ihre Hand). Ich werde nie mehr 
ſo unvorſichtig ſein. 


Dreizehnte Szene 
Vorige. Anne, dann Till (Mitte). 

Anne. Gnädiger Herr — 's iſt ein Mann da, 
der Sie zu ſprechen wünſcht. 

Weißberg. Wer iſt's? 

Anne. Ein Arbeiter aus der Fabrik, denk ich. 

Weißberg. Aha — ſieh doch, Roderich — 
unſer juridiſcher Maulwurf ſcheint doch ſchon gewühlt 
und unterminiert zu haben. Gewiß, der Beſitzer, der 
Herr Heinrich Wengert ſelbſt! Soll eintreten! 

Anne (öffnet die Tür). Belieben einzutreten! (Für 
ſich.) Ich bin neugierig, was er vorbringen wird, mein 
Chapeau! 

Till (iſt eingetreten, verbeugt ſich). Gehorſamer 
Diener allſeits und guten Tag! 

Weißberg. Guten Tag, mein Freund! Sie ver⸗ 
langten mich zu ſprechen? 

Till. Wenn Sie der Herr von Weißberg ſind — 
der Vater einer ſehr hübſchen Tochter, hab ich mir 
ſagen laſſen — ſo war und bin ich ſo frei. 
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Weißberg. Ich bin von Weißberg — meine 
Tochter gehört nicht hierher! 

Till. Nicht hierher? Sie ſind der Vater und 
können ſie ja fortſchicken. Sie entſchuldigen — doch 
wohl Geigt auf Marie) jenes Fräulein? 

Weißberg. Ja, ja — doch kommen Sie zur 
Sache! 

Till. Da ſind wir dabei! Es hat dem ſeligen 
Fabriksherrn Breiting gefallen, Ihrer Familie, Herr 
von Weißberg, keinen Pfennig zukommen zu laſſen. 

Weißberg. Das iſt uns bekannt. Haben Sie 
Vorſchläge zu machen? 

Till. Allerdings — und fo gefiel dafür zum Bei: 
ſpiel dem jetzigen Beſitzer Ihre Fräulein Tochter aus— 
nehmend. 

Roderich. Quelle horreur! 

Weißberg. Nuhig, Neffe! 

Till. Ja, es ſoll ſich kuſchen, wer nix dreinzu— 
reden hat! Ich dank ſchön, daß Sie ſo freundlich 
ſind, Herr von Weißberg, und das einzuſehen die 
Vernunft haben! 

Marie. Hahaha! Das iſt doch originell! 

Weißberg. Ruhig, Tochter! 

Till. Bitte, Fräulein Tochter hat ſehr viel hier 
dreinzureden. 

Weißberg. Wieſo? 

Till. Wie ich ſchon bemerkte, gefiel fie ausneh— 
mend dem neuen Herrn Fabriksbeſitzer, und er hat 
ſich entſchloſſen, das Anrecht ſeines Wohltäters, des 
ſeligen, braven Breiting, an Ihrer Familie vollkommen 
gutzumachen. 


61 


Weißberg. Nicht mehr als billig — er hat 
wohl erfahren, daß wir geſonnen ſind, Prozeß zu 
führen? 

Till. Ja, er hat's erfahren, — aber der Prozeß 
tuſchiert uns ſehr wenig. Das Teſtament iſt fo unan⸗ 
taſtbar, daß die, die's angreifen, vor lauter Koſten — 
bald nix mehr zum Eſſen haben dürften. 

Roderich. Quelle infamie! 

Weißberg. Gelaſſenheit! 

Till. Und etwas weniger Franzöſiſch bei deutſchen 
Fragen, wenn ich bitten darf! 

Weißberg. Nun, alle Teufel, was bringen Sie 
denn dann für eine Abfindung? 

Till. Die Abfindung iſt Ihrerſeits gegen uns! 
Der neue Beſitzer hat nun einen ſchönen Garten, in 
dem er aber ſo einſchichtig rumlauft wie Adam in 
ſeinem Paradies; er ſehnt ſich nach ſeiner Eva, und 
da kein Mann mehr an das erſte Muſter aller Weib— 
lichkeit Anſpruch machen kann, da die Ausgab nimmer 
exiſtiert und man ſich mit den nachgedruckten, oft 
kurios kommentierten Exemplaren begnügen muß — 
ſo ſucht er ſich unter den ſchönen Evastöchtern die— 
jenige aus, die er ſeine Einzige nennen möcht und 
will — und da fielen ſeine Augen auf Ihre reizende 
Fräulein Tochter. 

Weißberg. Was? 

Marie. Hahaha! Das iſt am originellſten! 

Roderich. Ein Heiratsantrag, das überſteigt die 
Grenzen der Frechheit und wird lächerlich! Hahaha! 
— Ein Menſch ohne Geiſt, ein Ritter Habenichts 
will um dieſe Perle werben! 's iſt lächerlich! 
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Till. Haben Sie vielleicht geworben? Dann lach 
ich mit. 

Roderich (wütend). Burſche! 

Till. Wollen Sie mich gefälligſt etwas näher be— 
trachten? Zum Burſchen bin ich ſchon zu alt! Wenn 
Ihnen wer fragt, wer ich bin, können S' ihm ganz 
ruhig ſagen: ein Mann! 

Weißberg. Ja, wollen Sie mir gefälligſt aus— 
einanderſetzen, was Spaß und was Ernſt iſt bei 
Ihrer Rede? 

Till. Spaß iſt gar nichts — ich halte im Ernſte 
um die Hand des Fräuleins an. 

Anne (aus dem Hintergrund tretend). Er ſelbſt! — 
Ja, du biſt ein Mann, aber auch ein treuloſes An— 
geheuer wie alle Männer! 

Weißberg. Was iſt das wieder für ein Zwi— 
ſchenfall? 

Till. Diesmal haben Sie recht, das iſt ein Zwi— 
ſchenfall, der ghört nicht hierher. 

Anne. Oh, ich verſtehe, und wie der Zwiſchenfall 
ghör ich auch nicht her! Gut, ich geh ſchon — ich 
will nicht mehr dazwiſchenfallen! — Leb wohl! 
(Weinend.) Leben Sie wohl, Herr Fabriksbeſitzer, 
nehmen Sie's nit übel, daß ich Ihner gern ghabt 
hab, aber wenn Sie's ſo forttreiben, wern Sie bald 
gebrochene Herzen nach'm Dutzend liefern können. 

Weißberg. Was bedeutet das alles? 

Till. Das bedeutet, daß ich, während ich für einen 
andern ein Weib ſuch, das gleiche für mich gfunden hab. 

Anne. Für ein andern? 


Weißberg. Wieſo — Sie ſind nicht? ... 
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Till. Der Heinrich Wengert? — O nein — der 
hat die Ehre, ganz anders auszuſchaun als ich, hätt 
auch wohl gſcheiter gredt, traut ſich aber weniger und 
hat's ſo wolln; ich bin bloß ſein Freiwerber. 

Marie (lächelnd). Freilich etwas ſehr frei! 

Anne (Till anſtoßend). Alſo bleibt's dabei mit uns? 

Till. Auf kein Fall! Wobei denn? Wir haben 
ja erſt angfangt und wollen's weiterbringen. 

Anne. Du biſt doch ein lieber Kerl, ich habe ja 
nie gezweifelt. 

Till. Ich weiß, nur erſt vor fünf Sekunden! — 
Darf ich meinen Freund raufrufen? Er ſteht unten 
wie Sankt Laurenti auf Kohlen; wenn ich ihn nicht 
bald abhol, wird er bald gar fein. 

Weißberg. Das will überlegt ſein. 

Till. Nur nicht zu lang, bitt ich! Bedenken Sie — 
wenn's dem Fräulein nur irgend möglich iſt, meinem 
Freund ein biſſel gut zu ſein — was nicht ſchwer 
werden wird, denn er iſt ein gerader, ehrlicher und 
hübſcher Mann — daß Ihre Familie dabei gewinnt! 

Weißberg. So bitten wir um ein wenig Geduld, 
wir werden Sie und ihn und alles, was zur Familie 
gehört und zugegen iſt, rufen laſſen, wenn wir einig ſind. 

Till. Gut! Komm, nie zweifelndes Weſen! (Mit 
Anne am Arm ab.) 


Vierzehnte Szene 
Weißberg, Roderich, Marie, dann Streinzhuber. 
Roderich. Iſt das Ihr Ernſt, Onkel? Glauben Sie 
wirklich, daß wir einig werden können in dem Punkt? 
Weißberg. Warum nicht? 


— 
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Roderich. Oh, warum nicht?! Couſine Marie, 
haben Sie gehört?! Das will noch überlegt ſein! 
Das! — Man will Sie verkaufen wie Ihre ſelige 
Tante, doch ich ſchütze Sie! 

Weißberg. Moderiere Er ſich, junger Herr, und 
nehm Er 's Maul nicht ſo voll! Wenn wir hier in 
dieſer Sache auf den gebotenen Vergleich eingehen, 
ſo geſchieht es aus reinen Familienrückſichten. 

Roderich. Marie, ich beſchwöre Sie, reden Sie! 

Weißberg (kleinlaut). Ich finde es unnütz, daß 
ſo viel Worte von dir verſchwendet werden, wo wir 
beide, auf die es hauptſächlich ankommt, bis jetzt noch 
geſchwiegen haben. 

Roderich. Nein, Marie ſoll reden! 

Weißberg (ſeufzend). Ja, Marie, in Gottes 
Namen, rede! 

Marie. Werd ich doch auch gefragt? Rede — rede! 
Was ſoll ich denn reden? Dieſer Fall iſt zu unerhört! 

Weißberg. Jawohl — jawohl — aber . .. 

Streinzhuber (tritt ein). Gehorſamer! (Für ſich.) 
Verfluchte Geſchichte, ich ſoll ihnen jetzt beibringen, 
daß das Teſtament pumfeſt iſt, wie man zu ſagen 
pflegt, daß es höchſt unnütz iſt, ſich den Kopf dran 
anzurennen. 

Roderich (ſtürzt auf Streinzhuber zu). Anſeliger, 
was haben Sie gemacht?! 

Streinzhuber. So? Ich hab was gemacht? 
— Das geben Sie ſehr gut! — Ich hab da gar 
nichts zu machen — halten Sie ſich da an meinen 
Rivalen, den andern Notar im Dorfe, der hat das 
Teſtament gemacht, richten Sie ihn meinthalben zu, 
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daß er bald das ſeinige ſchreiben kann — ich werde 
Ihnen dankbar ſein. 

Roderich. Der Vergleich — der Vergleich! 

Streinzhuber. Was Vergleich! Wo alles auf 
einer Seite iſt, wo nichts ungleich gemacht werden 
kann, da braucht's keinen Vergleich, da hält die Themis 
die eine Wagſchale unten und die andere oben, die 
obere — leere — iſt diesmal leider die Ihre! 

Weißberg. Keinen Eklat, Neffe! 

Marie (u Streinzhuber). Sie find alſo der lie- 
benswürdige Herr Advokat? ... 

Streinzhuber. Notar — Notar! 

Marie. Meinethalben — der mir ſo lockende 
Partien zuſtande bringt — ehemalige Werkführer?! — 

Streinzhuber (erſtaunt). Ich habe zuſtande ge— 
be NA 

Weißberg. Keinen Eklat, Tochter! 

Streinzhuber. Ich bitte, ich habe zuſtande ge— 
bracht. 

Weißberg. Was möglich war! — Ich danke 
Ihnen! — Wenn wir den Vergleich eingehen und 
die Heirat doch zuſtande kommen ſollte, ſo werde ich 
das Verſprochene, die fünfzig Gulden, ſogleich in Ihre 
Hände legen. 

Streinzhuber (bläjt ſich auf). Alſo der Vergleich 
konveniert Ihnen? — Ja freilich — freilich! (Bei ſich.) 
Ich weiß kein Wort, tut aber nichts, er wäre nicht 
der erſte, der einen Ahrmacher und einen Advokaten 
für nichts honoriert. (Laut.) Ja, wahrhaftig, ich wüßte 
nicht, warum die Heirat nicht zuſtande kommen ſollte?! — 

Roderich. Nie! 
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Marie. Ich ſage auch: nie! 

Weißberg. Kind, bedenke, deine Tante hat auch 
aus Familienrückſichten die Fabrik geheiratet. 

Streinzhuber (bei ſich). Alſo früher alles aus 
Rückſichten für das Töchterchen, das Herzblättchen, 
jetzt alles für die Familie! Nur konſequent im Geld— 
punkt, ohne Rückſichten auf die Rückſicht! 

Marie. Mir einen wildfremden Menſchen an den 
Hals werfen! 

Streinzhuber. Das hätte ich nicht gedacht, daß 
ein ſo wohlgezogenes Fräulein auch von der alten Schule 
wäre, die ſagt: Ja, die Mutter hat den Vater geheiratet! 

Marie. Mein Herr! 

Roderich. Sie werden unverſchämt! 

Streinzhuber. Mir iſt nur um meinen Ver— 
gleich! (Für ſich.) Eigentlich um die fünfzig Gulden. 
(Laut.) Es hat mir unendliche Mühe gekoſtet — 
warum, mein Herr, ſind Sie immer kontra? Ich denke, 
weil Sie zu ſehr pro ſind in betreff des Fräuleins! — 
Haben Sie eine Fabrik zu bieten, eine Beſitzung, 
einen Park mit reizenden Anlagen, ein Kapital? 

Roderich. All das nicht, aber ein Herz! Denken 
Sie, meine Couſine werde ſo an den Meiſtbietenden 
hintangegeben?! 

Streinzhuber. Es kommt doch auf meine Reden 
hinaus! Sie haben nichts als ein junges Herz und 
einen alten Namen! — Kann die Witwe das Geſchäft 
nach Ihrem Tode fortführen? 

Ro derich. Sie vergeſſen ſich! 

Streinzhuber. Ja, ich vergeſſe mich, wie jeder 

anſtändige Advokat ſoll, der ſich nur im Wohle 
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feiner Klienten wiederfinden kann, und das find dieſer 
würdige Herr allhier ſamt ſeinem reizenden Fräulein 
Tochter — das iſt die ganze hochſchätzbare Familie 
Weißberg! — Ich biete in meinem Vergleich von einer 
anſonſt ganz verlorenen Erbſchaft die Hälfte! Das 
tu ich — und Sie — o pfui —: Herz — Namen! 
Ihr Betragen iſt ebenſo herzlos, als es namenlos 
iſt! Iſt das Liebe?! — Dort iſt Liebe mit Ver— 
mögen — hier iſt unvermögende Liebe! Herr, Sie 
haben keinen Tropfen Romantik im Leib! Ahnen Sie 
denn nicht, daß Sie zum Entſagen geboren ſind? — 
Schämen Sie ſich doch, wenn Sie ein Tuch bei ſich 
haben — ah —! 

Roderich. Ich bin außer mir! 

Streinzhuber. Sag ich nicht, daß Sie darum 
in ſich gehen ſollen? (Für ſich.) Jetzt wird er doch 
lächerlich genug gemacht ſein?! — 

Weißberg. Machen wir ein Ende! — Marie, 
willſt du deinen Vater in ſeinen alten Tagen in dem 
mißlichen Inkomfort fortleben laſſen? Anſere ganze 
Familie, die ſchon lange der Aufbeſſerung entgegen- 
hofft, ſieht in dieſem Augenblick auf dich — du allein 
kannſt ſie reſtaurieren. 

Streinzhuber. Werden Sie Reſtaurantin, ſehen 
Sie ſich wenigſtens den Mann an, der eine Fabrik, 
eine Beſitzung, einen Park mit reizenden Anlagen 
und ein ziemliches Kapital beſitzt und auch ein Herz 
hat wie andere! 

Weißberg. Ihn zu empfangen, erfordert allein 
ſchon die Höflichkeit! — Er iſt da und ſoll nicht 
länger warten. 
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Streinzhuber. Ja, da iſt er auch — 2! — 
Oh, ich war ſchauderhaft fleißig! 

Weißberg. Soll ich ihn einführen laſſen? 

Streinzhuber. Kreuzweis geſchloſſen in den 
Ketten Ihrer Liebenswürdigkeit und Schönheit, gnä— 
diges Fräulein, er kann unmöglich ſchaden! 

Marie (unwillkürlich). So führen Sie ihn ein! 

Roderich. Couſine! 

Marie (bhochnäſig). Couſin?! 

Roderich. Sie vergeſſen ſich — und Ihren 
Namen! 

Streinzhuber. Wir haben einen andern Namen 
für das Fräulein ſchon in Bereitſchaft, wenn ſie 
ihren alten vergeſſen ſollte: Dieſe Vergeſſenheit ließen 
ſich die Mädchen übrigens gern impfen wie Blattern 
als notwendige Krankheit — und überdem vergißt ſie 
hier ſich keinesfalls, ſondern denkt vielmehr nur an ſich. 

Roderich. Marie, reden Sie! 

Marie. Keine Schwärmerei! Dieſer Herr hat 
ſo ziemlich vernünftig an meiner Statt geantwortet. 

Streinzhuber. Zu gütig, aber das iſt fo meine 
Schwäche! 

Weißberg klingelt). 


Fünfzehnte Szene 
Vorige, Anne, gleich darauf Heinrich, Till, Wernberg, 
Wießling und Schnupflich. 

Weißberg Gu Anne). Herr Wengert möge ſo 
gütig ſein, ſich hieher zu bemühen, dann rufe Sie 
die Vettern Wernberg und Wießling und die Muhme! 

Anne. Schon recht! (Ab und gleich zurüc). 
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Roderich (ift zu Marien getreten). Verzeihung, 
Couſine, für meine frühere Heftigkeit, aber das 
Teuerſte gibt kein ganzer Mann ohne Kampf auf. 
Ich hoffe, wir werden, wie ſich auch Ihre Verhält— 
niſſe geſtalten, in inniger Beziehung bleiben wie 
bisher! 

Marie. Sie ſind ein Narr, cher cousin! 
Heinrich Wengert, Till, Wernberg, Wießling, Schnupflich 
treten mit Anne ein, die zurückkommt. 

Wernberg (Baß). Sie haben uns rufen laſſen! 

Wießling (Sopran). And da find wir! 

Schnupflich. Alle ſehr neugierig, zu erfahren — 

Weißberg (tritt auf Heinrich zu). Ich habe wohl 
das Vergnügen, Herrn Wengert vor mir zu ſehen? 

Heinrich. Der bin ich, und inſofern Sie Herr 
von Weißberg ſind, ſo iſt das Vergnügen meinerſeits. 

Marie (für ſich). Meine Bekanntſchaft aus dem 
Park! (Lächelnd). Der ſtupide Gegner! — In An— 
betracht der zwingenden Verhältniſſe iſt mir die Aber— 
raſchung nicht unlieb! — So ſieht die Fabrik aus, 
die ich heiraten ſoll?! 

Weißberg (vorftellend). Herr Wengert, Fabriks- 
beſitzer — meine Tochter Marie, um die Sie ange— 
halten haben. 

Wernberg. Ah! 

Wießling. Ah! 

Schnupflich. Nicht möglich! 

Heinrich (küßt Marien die Hand). Mein Fräulein, 
wir haben uns heute ein paar kurze Viertelſtunden, 
für mich die bedeutungsvollſte Zeit meines Lebens, 
unterhalten; möge für Sie die Erinnerung an ſelbe 
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nur keine unangenehme fein, To hoffe ich, ſo's Gott 
geliebt, Sie Ihnen einſt nicht zu den ſchlechteſten Ge— 
dächtniſſen Ihres Lebens zu machen. 

Wießling. Schön geſagt! 

Wernberg. Nicht übel! 

Schnupflich. Für einen Arbeiter — o Pardon! 

Till. Hat ihm auch Schweiß koſt, die Red — 
wie alles uns Arbeitern. 

Heinrich. Bin ich ſo glücklich, dieſe zarte Hand 
nicht nur jetzt halten, ſondern für immer behalten zu 
dürfen? 

Marie. Wenn mein Herr Vater uns ſegnen will. 

Weißberg. Ich ſegne euch, meine Kinder! 

Wernberg. Wir gratulieren! 

Wießling. Ja, wir gratulieren! 

Schnupflich. Vom ganzen Herzen! 

Roderich. Gleichfalls! 

Weißberg (vorftellend). Muhme Schnupflich — 
Vetter Roderich von Weißberg — Vetter Wern— 
berg — Vetter Wießling! 

Heinrich. Allſeits meinen Dank und meine Ach— 
tung! (Schüttelt ihnen die Hände.) 

Till. Armer Freund Heinrich, bei ſo viel Vettern 
mußt du wohl der Magere ſein! 

Streinzhuber. Ich erlaube mir zu bemerken, 
daß ich bereit und zur Verfügung ſtünde, den Heirats— 
kontrakt aufzuſetzen. 

Weißberg. Zur Zeit bemerkt! Schreiten wir ans 
Werk und feiern wir ſomit gleich die Verlobung! 
Till und Anne rücken die Tiſche zurecht und ſetzen die 
Stühle. Wernberg und Wießling nehmen an einem 
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Seitentiſchchen Platz. Wernberg geht einen Moment ab 
und kommt mit zwei Weinflaſchen und Gläſern wieder. 

Heinrich (zu Tilh. Freund Hanns, was ſagſt du 
zu meinem Glück? 

Till. Nichts, Heinrich, als: ſchau mal deine 
Braut an! 

Heinrich. Nun? 

Till. Sie tut verflucht kalt! Siehſt du die feinen 
Handſchuh? Glacé! Ich glaub, die tragt ſie über 
den ganzen Leib. 

Heinrich. Du biſt doch ein Narr mit deinen 
Glacéhandſchuhen! 

Till. Aus dem Leder macht man kein Schurz⸗ 
fell, Heinrich, das uns die Bruſt ſchützt und das 
Herz warm halt. 

Heinrich. Schon gut! 

(Alles hat ſich geſetzt.) 

Till. Geh her, Mädel, die Formalitäten machen 
mich ſo zuwider! Heitre mich auf und gib mir ein 
Buſſel! 

Anne. Vor den Leuten? — Du biſt narriſch! 

Till. So ſchau nicht hin! 

Anne. Aber wenn ſ' herſchaun? 

Till. Die ſein ganz vertieft, Punkt für Punkt 
muß das gegenſeitige Glück verbrieft werden. Aber 
den Punkt ſein wir hinaus! Was haſt du zu geben? 
Ein Buſſel! — Alſo Punkt eins: her damit! — 
Ohne Formalitäten! 

Anne. Meintwegn! (Küßt ihn.) Daß a Ruh is! 
Weinberg und Wießling haben bisher getrunken, Glas 

um Glas. 
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Streinzhuber. Da ftünde Punkt primo! Ich 
bitte, ihn einmal zu leſen, verehrter Herr Bräutigam! 
(Gibt das Blatt an Heinrich.) 

Schnupflich. Eine Priſe gefällig zur Erholung? 
(Präſentiert die Doſe dem Streinzhuber.) 

Streinzhuber (präfentiert ihr feine). Vielleicht 
gleichfalls gefällig! (Sie ſchnupfen beide, indem ſie zu— 
fällig die Arme verſchlingen.) 

Wießling (im Rauſch). Hahaha, die ſchnupfen 
Bruderſchaft! Hahaha! 

Wernberg. Der Fuchs iſt trunken! — Das 
Brautpaar lebe! 

Wießling. Hoch! (Fällt unter den Tiſch.) 

Wernberg. Er iſt untern Tiſch geſoffen, hurrah! 

Alles. Was iſt denn? Was ſoll das? 

Till. Eine kleine Vorbedeutung, wahrſcheinlich 
für den Bräutigam! Ein Rauſch heut — ein Katzen— 
jämmer ſpäter! 

Gruppe. — Muſik. 


Zweiter Akt 


Kleiner Garten vor Tills Wohnung, dieſelbe rechts — 

ein langer Gartentiſch im Vordergrund mit Bänken, 

der Tiſch beſetzt mit Flaſchen, Gläſern, Gebäck ꝛe., ꝛc. 

Auf den Bänken vorne rechts Till, neben ihm Anne, 

Arbeiter und ihre Weiber, am linken Ende der Tafel 
Glatt und Zottel. 


Erſte Szene 
Till, Anne, Glatt, Zottel und andere Arbeiter, Weiber. 
Glatt (ſteht und hat das Glas erhoben in der Hand). 
And wenn ich auch nicht weiß, was ein glücklicher 
Ehſtand iſt, denn ich bin a alter Junggſell und hab 
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mich nie mit der Weibswar abgebn, fo fieh ich's 
doch an Herrn Werkführer und ſein Weib — alſo, 
der Herr Werkführer und ſein braves Weib ſollen 
leben! 

Alles. Hoch! 

Till. Ich dank euch, Kameraden! Mein glück— 
licher Ehſtand iſt zwar erſt ein Jahr alt und wir 
feiern heut ſein Geburtstag, aber ich hoff, daß 
wir'n wie alle braven Kinder groß bringen wern 
durch gute Koſt und Schläg. 

Alles (acht). 

Anne (droht). Du! 

Till. Tröſt dich, meine junge Alte! Mann und 
Weib ſind ein Leib; glaub mir, der Mann, der ſein 
Weib haun muß, is ſelber gſchlagn. 

Weiber. Bravo! 

Till. Freilich ſind die Weiber veränderlich! 

Arbeiter. Bravo! 

Weiber. Pſcht! Pſcht! 

Zottel (erhebt ſich). Ruhig! — Es iſt, wie wir 
ſchon durch Geſundheittrinken hinlänglich kundgegeben 
haben, uns allen eine rechte Freud, daß der Herr 
Werkführer vor ein Jahr ein braves Weib gfunden 
hat — aber durch wen iſt er Werkführer worn? 

Glatt (zeigt auf den Kopf). Durch den da! 

Zottel (fortfahrend). Durch wen find wir alle, 
was wir find? — Durch unſern Brotherrn, der heut 
vor ein'm Jahr auch gheirat hat! Darum ſag ich, 
der Brotherr Heinrich Wengert und ſeine gnädige 
Frau Gemahlin ſollen leben! 

Alles. Hoch! 
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Glatt (ftoßt zuletzt an). Meinetwegen, der Wengert 
ſoll leben, unſer ehemaliger braver Kamerad — — 
Die Gnädige geht uns nix an! 

Till (verweiſend). Glatt! 

Glatt. Ich red, wie mir ums Herz is! 

Zottel (für ſich). Einer ſitzt ſchon und redt ſich 
ums Brot. 

Glatt. Die Gnädige hat den Wengert in die 
Stadt perſchwattiert, er ſchaut ſich ſeit der Zeit nimmer 
um; ein Glück, daß er 'in Hans Till zum Werk— 
führer hat! 

Till. Laß's gut ſein, Glatt! 

Zottel. Als ob ein anderer net auch Werkführer 
ſein könnt! 

Glatt. Du vielleicht?! 

Zottel. Man hätt ja nur bſonders gut Freund 
mit'm Herrn z'ſein braucht, ſo wär man's auch worn! 

Glatt. Richtig, doch hat ſich der Wengert ſchon 
ſeine Freund ausgſucht, gemeine und boshaft dumme 
Kerln warn nie nach ſein Guſto. 

Zottel (drohend). Glatt! 

Till. Kein Streit! Seids ſo gut und verderbts 
uns die Anterhaltung! 

Glatt. Haſt recht, Till, ich war ein Narr, daß 
ich in d' Hitz kommen bin — der Zottel hat ſein 
Rauſch — 

Zottel (grimmig). Wer hat ein Rauſch?! — 

Glatt. Sei ſtill! Kannſt verſichert fein, du hättſt 
ſchon längſt eine derwiſcht, bettelſt ſchon lang drum, 
wenn mir meine Hand net z' lieb wär! — Till, geh, 
ſing uns unſer Arbeiterlied: „Von der Hand!“ 


W 
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Anne. 


Sing, Hans, daß ein Fried wird! 


Till. Ihr habts das Lied fo ſchon oft ghört — 
Alles. Tut nichts, ſingen! 


Ritornell. 


Till (ſingt). 


Chor. 


Till. 


Chor. 


Dir ward die Hand, dies Meiſterwerk, 
Von Gott dem Herrn verliehn, 

Auf daß du prüfeſt ihre Stärk 

In froher Arbeit Mühn. 

Viel beſſer wohl, ſie hämmert Draht, 
Als ſchreibt und ſchlägt für ſchlechten Nat. 
Drum halte ſie in Ehr und rein, 

Sie ſoll des Landes Segen ſein, 

Dich ſchützen vor Entbehrens Qual — 
Die Hand — die Hand, 

Arbeiter, iſt dein Kapital! 

Die Hand! — Die Hand, 

Arbeiter, iſt dein Kapital! 

Es macht dich froh, wenn auch nicht reich, 
Was ſie erwirbt voll Mut, 

Es ſtreckt die Hand, an Schwielen reich, 
Sich nicht nach andrer Gut. 

And droht der Feind dem Vaterland, 
So ſchützt's die nervig, treue Hand — 
Und führt fie Hammer oder Schwert, 
Dem wackeren Herzen bleibt ſie wert. 

In Arbeit, wie in blutger Schlacht, 

Die Hand — die Hand, 

Arbeiter, ſie iſt deine Macht! 

Die Hand! — Die Hand! 

Arbeiter, ſie iſt deine Macht! 


Anne (nachdem das Nachſpiel vorüber). Na, Hanns, 
was iſt's denn? Du haſt mir ja auf den heutigen 
Tag eine Strophen von dein Lied extra auf uns 
Weiber verſprochen! 

Till. Ja, Annerl, komm her! (Faßt ſie an der 
Hand — ſingt.) 

And weil die Hand mir alles wägt 

And ſtolz auf dieſe Ehr, 

So glaub, wenn ſie ans Herz ſich legt, 

Daß wahr ſein Lieben wär. 

Sie ſchenkt ſich nicht der Nächſten gleich, 

Sie weiß ſich doch an Pflichten reich, 

Sie reicht ſich einmal nur zum Bund — 

And achtet tief aus Herzensgrund, — 

So einſt, wenn unſre müde iſt, 

Die Hand — die Hand, 

Die liebend uns das Auge ſchließt! 
(Amarmt Anne. — NB.: Kein Chor bei dieſer Strophe.) 

Glatt. Das ſind zwei Leut, die's unſern Herr— 
gott net bereun laſſen, daß er'n Ehſtand erfunden 
hat! Wir hoffen, daß die brave Hand noch lang 
ſchafft und arbeit und daß die liebe Hand noch lang 


ſie freundlich druckt — eh's zum Augenzudrucken 
kommt. Darauf trink ich wieder eins! 
Alles. Hoch! 


Zweite Szene 
Vorige. Martin (kommt aus dem Hintergrund). 
Martin (im ſchlichten Bauernanzug, mit langem, 
weißdurchſchimmernden Haar, rüſtig.) Ah, da fein ſ' 
ja, mein Heinerl ſeine Leut! — Grüß Gott, grüß 


77 


Gott! — Ich ſiech's gern, wenn der Feierabend 
luſtig zubracht wird! Die ſchwoari Arbeit verlangt 
ihr guts Tröpferl! — Grüß Gott! 

Till. Vater Martin, auf Ehr und Seligkeit, Ihr 
ſeid's, grüß Gott tauſendmal! Wir haben uns ſchon 
ein paar Jahr nit gſehen, aber Ihr ſeid noch immer 
ganz beiſammen. 

Martin. Ja, ja, 's geht ſchon noch aufrecht zu 
bei mir — nur die Augen, die ſakriſchen Gucken — 
die laſſen biſſerl nach! — Ei, freilich, a Alter braucht 
nicht mehr ſo viel z' ſehn von der Welt, das is den 
Jungen ihner Sach. (Seufzend.) Dö gengern a mehr 
nach'm Augenſchein! (Nimmt Tills Hand.) Den Herrn 
ſollt i ja kennen?! 

Till. Freilich, Vater Martin, ich bin ja der Werk— 
führer vom Heinrich — der Till — der Hans! — 

Martin. Der Till — Hans —? Du ſakriſcher 
Teufi du — grüß dich Gott! Dös gfreut mich — 
is mir lieb, daß ich dich find, du biſt mir allmal 
der Liebſt von alli gweſn, die mit mein Heinerl gangen 
ſein. Ich hätt gern dans ums andri mit dir alloani 
z' plaudern! 

Till. Kameraden, der Vater da von unſerm 
Wengert will alleinig mit mir reden, geht's alſo jetzt 
in Gottsnam heim, es war mir a Freud, ich dank 
euch für die Lieb und Freundſchaft, die's für mich 


habts. 
Zottel. Servus, Till! Noch eins, bevor wir gehn: 
dem Vater von unſerm Brotherrn — ein Hoch! 


Alles. Hoch! 
Martin. Dank ſchön! Dank ſchön! 
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Alles (nachdem fie Till und Anne die Hände ſchütteln, 
ab). 

Zottel (zu Martin). Wenn Sie, Herr Wengert, 
mit Ihrem Herrn Sohn ſprechen, vermelden Sie 
meinen tiefſten Reſpekt und empfehlen Sie mich 
beſtens! Küſſ' die Hand! (Ab.) 

Martin. Is dös a demütiger Ding übereinander! 
A Arbeiter muß ſich ſelbſt empfehlen durch das, was 
er tut und ſchafft. 

Till (faßt Anne und führt ſie vor Martin). Vater 
Martin, das da is mein Weiberl! 

Martin. Schau, haſt's a mein Suhn nachgmacht! 
A recht a aufrechts Fraul das! Grüß Gott! — 
J wollt, mein Sohn hätt ſo a friſche Dirn derwiſcht 
und du häſt ſein Stadtfräula! 

Till. I dank ſchön, wär aber nit nach mein Guſto! 

Martin. Ich glaub's! 

Anne. Pfürt Gott! (Ab.) 

Martin. Bhüt Gott! Recht a liebs Weiberl! 
(Setzt ſich.) Hans, 's tut mir recht load, daß i mein 
Suhn net da in ſeiner Fabrik troffen hab. 

Till. Oh, er ſchaut ſchon recht fleißig zu! 

Martin. Schau, Hans, dös is's erſti Mal, 
daß i mirk, daß d' a lugſt. Laß 's gut fein! Won 
er ſich net umſchaut, i woaß ſchon, daß du auf ſein 
Sach ſchauſt, als ob's die deini war. Dös woaß i 
ſchon; aber i muß mit earm reden und i mag nöt 
recht in die aufgſtazte Wirtſchaft in d' Stadt, i trau 
mi nit recht, do werdn ſ' ſagn: was is dös für a 
Figur? — Wo d' Figur anfangt, hört ſich der Menſch 
auf — i wird grob — 
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Till. Wir laſſen ihn rufen, wir ſchicken halt ſchnell 
in die Stadt. 

Martin. Na, na, dös dauert mir z' lang, dö 
Warterei — mir ſein grad ſo ſchnell in da Stadt, 
als er herauskimmt. Glaubſt leicht, i könnt mich gar 
nöt anſtändig benehma? Freilich gang's ma leichta 
vom Maul: „Grüß dich Gott, Schwiegertochter!“ — 
als: „Fräula — Frau,“ will i ſagn, „als Frau von 
Schwiegertochter!“ — Am End muß i ihr leicht noch 
d' Hand küſſen — no ja, wann er ſchon zu ſein Weib 
„Sö“ ſagn muß! 

Till. Mein Gott, Vater Martin, da iſt ja nichts 
Schlimmes dran, das iſt ſo Mod in vornehmen Häuſern. 

Martin. Gfallt mir aber nöt — da ſagn die 
Kinder zu dem Vater „Sö“ — als ob eahna mehr 
wärn — der Mann zum Weib „Sö“ und zum 
Stubenmadl „du“ — 's will ma net gfalln! — Mag 
ja fein, daß ſich vaner, der aus ein vornehma Haus 
is, leichta einifindt, weil er's gwohnt is — a mei 
Heinerl... 

Till. Nehmt's net übel, Vater Martin! Der 
Heinrich hat halt als Bub immer: „Grüß Ihn Gott, 
Vater!“ gſagt, er hat halt gredt, wie wenn der Vater 
die dritte Perſon wär. 

Martin. Schau, Hanſl, moch mi net irr! Dös 
is in der chriſtlichen Haushaltung von nöten, die 
erſti Perſon is Gott und in der Mitten bin i! 

Till. Alſo fahrn wir in d' Stadt und ſuchen wir 
den Heinrich auf! 

Martin. Suchn wir'n, ob wir'n a wohl finden. 
Wann er nur net z' vornehm worn is und ſich ſchamt, 
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daß er fo ein ordinarn Vatern hat! Dös könnt ma 
recht weh toan und kinnt's grad jetzt net brauchen, 
zwegn meiner Alten ſchon nöt und feine Gſchwiſter! 
Mußt wiſſen, Hans, mir habn allweil ehrlich und 
rechtli Wirtſchaft gführt und ghalta, aber 's war d' letzt 
Zeit her nix Gſegnets für d' Felda und Wieſna 
und ſo is's halt kämma, daß wir die Zahlung dort 
und da nöt habn einhalta könna — mir habn 
Anſers lang abgſpart vom Maul, daß wir dem 
Heinerl nöt die Schand antun und zu ihm betteln 
kommen — aba 's is morgen a Termin und fie 
wölln uns 's Haus verkafa! Dös war a hoarter 
Stoan zum Draufbeißen, do koamert vam leicht 's 
Waſſer in d' Augn. Do hat mei Alti gſagt: „Alta, 
geh zum Heinerl, er ſoll uns aus der Not helfa!“ 
hat ſ' gſagt, die Alti, „aber nur leiha ſöll er's uns!“ 
Da hab i a Gſchrift vom Schulmaſter aufſetzen 
laſſen, was i will und wie ich eahrm's verzinſ' — 
denn wir wölln net, daß uns die nobli Verwandt— 
ſchaft als Bettler anſchaut! Na, wir wölln's nur 
z' leiha! Wann a die noblichen Freund ſich nix draus 
macha, daß fie ſich vom Heinerl futtern laſſen, wir 
wolln nir gſchenkter von eahrm — na, das wölln 
wir net! — Die noblichen Verwandten ſand ſtolz 
auf ihre Nam und Titel und auf'n Heinerl ſein 
Geld und fo müſſen mir a auf dans ſtolz fein, auf 
unſer Arbeit und unſa Verdients! — Z' leiha, ja, 
dös is die vanzige Hilf — z' leiha — nir gſchenkt! 
Mir habn a a Ehr im Leib und wolln 'n Heinerl 
nöt im Sack liegen — na!... No, gehn mir? — 
Han? — 
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Till (ruft ins Haus). Annerl, komm, wir gehn 
in die Stadt, komm mit, richt dich zſamm! 

Martin. Jo, haſt recht, nimm's Weiberl mit, 
dös is recht! J freu mich, 'n Heinerl z' ſehn, meiner 
Treu! Ob ich 'n no kenn, ob er ſich leicht gar 
ſchoamt? — Dann trau ich mich gar net, raus— 
z'rucken mit meiner Schrift; ich zerreißet's und ſaget 
zu meiner Alten: „Loar d' Taſchen aus und gib das 
Gfetzelwerk unſern Kloanſten, er ſoll Kügerln draus 
mocha und ſoll auf fein Vota werfa, daß er 'n a 
ſo amal treffa kann ins Herz eini, wie der Alteſte 
ton hat“. (Ab ins Haus mit Till.) 


Verwandlung. 
Saal, im Hintergrund ein Bogen, durch den man in 
den Garten ſieht. — Der Saal iſt feſtlich geſchmückt wie 
die Tafel im Vordergrunde. 


Dritte Szene 
Konrad von Weißberg, Roderich, Marie, Heinrich, 
Schnupflih, Wießling, Wernberg (ſitzen an der Tafel, 
die eben aufgehoben wurde). Tonnerl (in Bedientenlivree, 
räumt ab), mehrere Bediente (tragen ab, was er ihnen 
zureicht). 


Stellung 


ießling 
Wernberg Tonnerl⸗ 


Souffleur 
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Weißberg. Es iſt wohl eine zu lobende Idee 
geweſen, mein beſter Herr Schwiegerſohn, den Jahres— 
tag Ihrer Vermählung mit unſerer geliebten Marie 
en famille zu feiern, jedoch bedenken Sie unſeren 
und Ihren Standpunkt, vergeſſen Sie nicht, daß wir 
uns in den Augen unſerer Standesgenoſſen durch 
dieſe Verbindung etwas vergeben haben und daß es 
für Sie daher eine Ehrenſache fein müſſe, durch mög⸗ 
lichſte Entfaltung Ihres Reichtums den Neid dieſer 
Leute aufzuſtacheln, auf daß fie ſelbſt dieſe Mesalliance 
verzeihlich finden müſſen. 

Heinrich. Wenn Sie, Herr Schwiegervater, nur 
in dem Neid, der gehäſſig und ſcheel nach dem blickt, 
was er nicht hat, Ihre einzige Entſchuldigung finden 
können, wenn, offen heraus, nur meine Reichtümer 
die taube Nuß dieſer Mißheirat vergolden müſſen, 
das iſt dann ſehr traurig für mich. 

Marie (aufhorchend). Was iſt, Herr Gemahl? 

Heinrich (mißlaunig). Ihr Herr Vater, Frau 
Gemahlin, meint ſoeben, daß mein Gold der einzige 
Kitt unſerer Verbindung geweſen und wie nötig es 
wäre, den Leuten ſtets mit dieſem blendenden Kleiſter 
die Augen zu verkleben, damit ſie glauben können, 
daß wir — ich meine uns beide, Frau Gemahlin — 
glücklich ſind — ich ſage, fein wollen ... 

Roderich. Anſer Onkel denkt praktiſch. 

Marie. Stille — ſtille! — Ich bin mit Ihnen 
zufrieden, Herr Gemahl! Was wollen Sie mehr — 
und was haben ſich andere dareinzumengen? 

Roderich (zu Heinrich). Ein gütiger Engel — 
die Frau Couſine — wie immer! Bedanken Sie ſich! 
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Heinrich. Immer nur — gütig, Herr Vetter — 
und vernünftig! Sie werden klug werden, wenn Sie 
ſich nach ihren Lehren halten — und ſich nicht darein— 
mengen! 

Marie. Gut geſchoſſen. 

Wernberg kenthuſiaſtiſch). Zentrum — Kernſehuß! 
— Hoch der Vetter Heinrich! (Hebt das leere Glas.) 

Heinrich. Ah! Sie haben keinen Wein mehr, 
Vetter Wernberg? Tonnerl, eine Flaſche für meinen 
Vetter! 

Tonnerl (für ſich). Da hat er's wieder troffen, er 
kennt ſeine Leut! (Ab und kommt gleich wieder mit dem 
Verlangten.) 

Weißberg. Sie nehmen alles von der ſchweren 
Seite, Herr Schwiegerſohn! Ich meinte nur, es wäre 
gut geweſen, das bißchen Repräſentation, das Sie ſich 
ſeit einem Jahre durch unſern umgang erworben, vor 
mehreren Leuten zur Schau zu tragen! — Ein größerer 
Zirkel — eine brillantere Abendunterhaltung — — 

Heinrich. Sie ſchmeicheln nur ſich, wenn Sie 
glauben, daß Sie in meiner Dreſſur ſchon ſo weit 
vorgeſchritten ſind, um mich vor einer feinen Geſell— 
ſchaft aufführen zu können. — Ich kenne mich beſſer — 
ich würde Ihnen Schande gemacht haben — ich weiß 
mich nicht als Mann meiner Frau zu repräſentieren. 

Weißberg. Wieſo? Was ſoll die ſpitzſcheinende 
Rede? 

Heinrich. Nichts, als Ihnen ſagen, daß ich nicht 
meine Frau bemitleiden noch mich belächeln laſſen will! 
Ich ziehe es vor, in unſerem kleinen Kreiſe vor wenigen 
Augen Mann zu ſein — oder mich's zu glauben — 
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und eine Frau zu haben, als vor vielen Augen der 
Mann zu ſein, den eine Frau hat. 

Weißberg. Sie mißverſtehen meine guten Ab— 
ſichten! Sie wollten Ihre Gemahlin doch nicht der 
Sphäre entziehen, in der ſie das geworden, was ſie iſt? 

Heinrich. Daß ich das nicht gewollt, zeigt, daß 
ich in der Stadt hier wohne — zum Nachteile meines 
Gewerbes. 

Weißberg. So ziehen Sie ſich nach Ihrer Fabrik! 
Was binden Sie ſich, wenn Ihr Vorteil dabei be— 
einträchtigt iſt? 

Heinrich. And meine Frau? 

Weißberg. Macht in Ihrer Abweſenheit die 
Honneurs. 

Tonnerl (für ſich). Honneurs, das kommt von 
Ehr! Merkwürdig, daß gewöhnlich der Mann keine 
aufhebt, wenn die Frau in ſeiner Abweſenheit ſie 
macht! Es iſt rein, als ob ſ' andere aufbraucherten. 

Heinrich. Sehr praktiſch, dieſer Vorſchlag! Wenn 
aber meine Frau Schutz bedarf? 

Roderich. Eine Frau von dem erhabenen, im— 
ponierenden Weſen der Frau Couſine hat den beſten 
Schutz in ſich — und wenn ſie deſſen doch bedürfen 
ſollte, jo finden ſich für einen — zehn Ritter ... 

Tonnerl (für ſich). Raubritter! 

Heinrich. Sie wären wohl einer der erſten zehn? 

Roderich. Wenn Sie ſie meinem Schutze an— 
vertrauten ... 

Tonnerl. Braucherten wir die anderen Schutz— 
mannſchaften nicht. Der machert alle Neune auf ein 
Schub — dös geht über die Praterſcheiber! 
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Heinrich. Der Vorſchlag wäre ſehr akzeptabel. 
(Stark betonend.) Wenn meine Frau Gemahlin wirf- 
lich nichts mehr von mir erwartet, nichts von mir 
verlangt und auf nichts reflektiert als auf meinen 
Schutz — wenn das der ganze Bedarf iſt, den ihr 
der Fabriksherr zu liefern hätte ... 

Marie. Sie erhitzen ſich, Herr Gemahl! Am was? 
Was ſollte ich noch fordern? 

Heinrich (ſchmerzlich). Sie fragen? — Was ich 
zu fordern ſo gut das Recht hätte als Sie, was 
N 

Wießling (zu Tonner). Brauſepulver und etwas 
Zucker! 

Marie. Sie ſind heute in etwas gereizter Stim⸗ 
mung, mon cher! Sollte der Wein Sie beeinfluſſen? 

Heinrich. Frau Gemahlin, es könnte faſt ſein. — 
Ich habe heute ſchon mehreres geſprochen, was Ihrem 
Herrn Vater rückſichtslos geſchienen haben mag, aber 
der Wein läßt uns eben ſprechen, wie uns ums 
Herz iſt. 

Weißberg. Wenn Sie nur einſehen, daß Sie 
heute ſchon die Stränge geriſſen haben. 

Heinrich. Ich bin willens, ſogar noch weiter— 
zu gehen 

Schnupflich. Noch weiter? Ach Gott! 

Heinrich. Ja, Frau Muhme, mit und ohne Ihrer 
Erlaubnis habe ich die Stränge geriſſen, ſo will ich 
auch durchgehen, ich will mit meiner Frau reden und 
nur mit ihr! Sie war ſo klug geweſen, ſchon früher 
jede verwandtſchaftliche Einmengung zurückzuweiſen. 

Marie. Ich bin begierig, Herr Gemahl! 
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Heinrich. Offen, nehmt mir's nicht übel, ich find 
mich nicht hinein in den kalten Ton. Ich war ein 
Narr, als ich den Verſuch unternahm. Verzeiht mir, 
ich habe ja gelitten ein ganzes Jahr und bin kalt 
geworden mit meinen Worten und ſteif in meinen 
Gebärden. Es mag eine Zeit gegeben haben, wo ſich 
alles ſo einſchnürte in Formeln und Regeln — was 
man ehrbar nannte — weil — weil man fühlte, es 
tut not, allen Sinnen den knappſten Zaum anzulegen, 
weil man zu ſehr aufs Anehrbare ſich hinausgeſpielt 
hätte. Jetzt iſt Freiheit im Benehmen, im Tun und 
Laſſen und 's geht wohl ehrbarer zu als zu jenen 
ehrbaren Zeiten. Ich wollte auch ſo ein Kleiderſtock 
ſein, aber ich hatte ein zu weiches, heißfühlendes Herz 
im Leibe und fühlte mich recht unglücklich. — Vor 
Wochen kam ich zufällig zum Baron von Herben— 
ſtein — hören Sie, Herr von Weißberg! — Baron 
war der Mann! 

Weißberg. Was betonen Sie den Baron? 

Heinrich. Weil ich Sie auf den „Baron“ auf— 
merkſam machen will. 

Weißberg. Sie wollen mir zu verſtehen geben, 
daß der Mann mehr ſei als ich, der ich nur „von“ bin? 

Heinrich. Es kann ſein! Kurz, dieſer Mann führte 
mich in ſeine Familie ein, er überhäufte mich mit 
Liebenswürdigkeit, er ließ mich keinen Abſtand fühlen 
zwiſchen Bürger und Adel, nichts ſchlug mich als ſein 
gewandterer Geiſt — und den verehrte ich an ihm, 
wie an jedem. — Er lebte ſo glücklich, er nannte 
ſeine Frau: ſein geliebtes Weib! — er ſagte: „Du!“ — 
dies ſüße Wort, das ich faſt verlernt habe, er küßte, 
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er herzte feine Kinder — einen ſchwarzlockigen, paus: 
bäckigen Knaben und ein blondes, blauäugiges Dirndchen, 
das Ebenbild der Mutter — leibhaftig ſie — ah, ſüße 
Kinder, fröhliche Kinder — ſo lieblich — (bricht ab) — 
die nicht „Sie, Vater“, zu ihm ſagten! — Der Mann 
war ſo glücklich, daß es mir naß in die Augen kam. 
Ich drückte ihm krampfhaft die Hand zum Abſchiede 
und ſagte ihm, daß ich ihn beneide um ſein Glück. 
Er ſah mich groß an — ich ſagte ihm alles, was 
mich drückte, er lachte mich aus — hören Sie — 
lachte — er ſagte mir: „Ein Narr, der nicht glück— 
lich ſein will, wo zwei dabei gewinnen, nicht glücklich 
ſein will, wenn er's kann! Seien Sie ſo glücklich wie 
ich!“ Ich ging von ihm; daß es nicht ſo ſein müſſe, 
wie es iſt, war mir klar geworden, und da hab ich 
mir's gelobt, ein Ende zu machen. 

Marie (erſchreckt). Ein Ende, wieſo? 

Heinrich. Selig ſein zu wollen oder recht unſelig, 
aber eines doch recht! — Auch ich liebte meine Frau 
vom erſten Augenblicke an, daß ſie mein war, aber 
ich konnte es meiner „Frau Gemahlin“ ja nie ſagen. 
„Ich bin zufrieden mit Ihnen, Herr Gemahl!“ war 
alles Liebe, das mir von ihr ward — aber ich wollte 
ihr's einmal ſagen, trotz allem! — Darum glauben 
Sie mich trunken, aber ich will ſie mein geliebtes 
Weib nennen — meine teuere Marie — mein alles! — 
Du zu ihr ſagen und leben und glücklich ſein! Da 
iſt's herunter, was mich drückt, weg mit dem Fabriks⸗ 
herrn, dem Eindringling in vornehme Häuſer, der 
Arbeiter will fein geliebtes Weib! (Die Arme aus⸗ 
breitend.) Marie! 
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Marie (will auf und ihm in die Arme). 

Roderich (Hält fie zurück). Am Gottes willen, ver- 
geſſen Sie denn alle Erziehung, chere cousine?! — 
(Spöttiſch.) Der Arbeiter verlangt ſein Weib! 

(Pauſe.) 

Heinrich (läßt die Arme ſchlaff herabfallen). Ich 
ſoll elend bleiben! — Hahaha! Sie haben recht, 
meine Herrſchaften, ich bin betrunken — total be— 
trunken! Sie erlauben, daß ich Sie befreie von dem 
widerwärtigen Anblick eines Betrunkenen — ganz 
trunken — meine Beine wanken — meine Zunge 
lallt — ich bin total beſoffen! — Tonnerl! (Tonnerl 
eilt herzu und ſtützt ihn.) Mir iſt ſehr ſchlimm! (Ver— 
biſſen.) Beſtellen Sie in der Küche einen Tee für mich, 
„Frau Gemahlin“! — Entſchuldigung, meine Herren — 
aber ich bin ſchrecklich entnüchtert, weil ich — weil 
ich beſoffen bin! — (Wird abgeführt von Tonnerl.) 

Marie (ihm nach). Mann! 

Roderich. Erniedrigen Sie ſich nicht, Couſine, 
Sie ſehen wohl ſelbſt ein, daß Sie ſolch ein bürger— 
liches Benehmen eben ſo wenig erlernen werden, wie 
Ihr Herr Gemahl das chevalereske. 

Marie. Ach, was ſoll daraus werden?! 

Roderich. Das „Mann“ in Ihrem Munde klingt 
ſo gemacht, daß es ſelbſt derjenige überhörte, an den 
es gerichtet war. 

Marie. Ach, mein Heinrich! 

Roderich. Das klingt beſſer, aber eben, daß Sie 
zu ſpät darauf verfielen, zeigt, daß es nicht in Ihrer 
Natur liegt. — Die edle Natur kann ſich ſo wenig 
verleugnen wie die gemeine. 
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Schnupflich. Ah, diefer pöbelhafte Auftritt! Ich 
muß ein Prischen Contenance nehmen! — Meine 
Doſe iſt leer — ich gehe fie füllen. — Adieu, chere 
Marie — nimm dir das nicht zu Herzen — er wird 
morgen feine Exaltation verſchlafen haben, der Herr 
Gemahl! 

Wießling. Warte, Muhme, ich mache deine 
Ehrengarde durch den dunklen Garten. 

Schnupflich. Komm, mein Schelm! (Beide ab.) 

Wernberg. Onkel, hier iſt's aus, gehen wir, 
wenn es Sie animiert, in unſre Zimmer und ſpielen 
unſere Partie Piquet! 

Weißberg. Ich bin nicht zum Spiel aufgelegt. 
Adieu! Gute Nacht! (Ab.) 

Wernberg. So leſe ich. Der Schwachkopf, der 
Wießling lieſt Redwitz' „Amaranth“ und ich Renans 
Werk. He, Tonnerl! (Ab.) 


Vierte Szene 
Roderich, Marie. Marie iſt in ihr Fanteuil zurück⸗ 
geſunken, Roderich ſteht, über deſſen Lehne gebeugt, 
neben ihr. 

Roderich. Erholen Sie ſich, chere Cousine, es 
erwartet Sie heute noch eine Heine Aberraſchung, die 
Sie ſich wohl ex offo anſehen müſſen, um vor der 
Dienerſchaft jeden Eklat zu vermeiden. 

Marie. Eine Aberraſchung — und welche noch? 

Roderich. Ihr Herr Gemahl läßt im Garten 
ein kleines Feuerwerk abbrennen, das in ſeiner Schluß⸗ 
fronte den Namen „Marie“ in Flammenzügen 
zeigt. 1 
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Marie. Ach, daß er auch ſo gänzlich jeder Bil- 
dung unfähig iſt! Macht er ſich denn wirklich überall 
lächerlich? 

Roderich. Sollten das die klugen Nuglein meiner 
Couſine nicht ſchon längſt ſelbſt bemerkt haben? Er 
macht ſich lächerlich und leider uns mit. 

Marie. Ans ... mich? — 

Roderich. Leider! — Couſine, wenn Sie Troſt 
bedürfen, der Freund Ihrer Jugend ſteht Ihnen 
immer zur Seite — er hat Sie zwar verloren, aber 
nie aufgegeben. 

Marie. Welche Sprache? .. 

Roderich. Die meines Herzens! 

Marie. Ach, Couſin, ich fühle mich recht un— 
glücklich! 

Roderich. Folgen Sie meinem Nate, wechſeln 
Sie die Toilette, um ſich der Nachtluft ausſetzen zu 
können, und dann ſehen Sie ſich das Feuerwerk an! 

Marie. Gut! 

Roderich. Darf ich Sie zu ſelbem abholen? 

Marie. Wenn mein Gemahl .. 

Roderich. Der iſt heute zu nichts mehr fähig, 
am wenigſten Ihnen gegenüber die Delikateſſe zu 
bewahren, die er Ihnen ſchuldet. (Küßt ihr die Hand.) 
Darf ich kommen? Sie ſchweigen? — Wollen Sie 
an grobknochige Pflicht all Ihre Liebe nnn — 
Darf ich Sie nicht ſehen? 

Marie (aſch auf — entflieht und läßt ihr Taſchen— 
tuch vor Roderich fallen). 

Roderich (küßt das Tuch). Glücklich, wie ein 
Sultan! 
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Fünfte Szene 
Roderich und Tonnerl. 

Tonnerl. Gnädiger Herr... 

Roderich. Was iſt's? 

Tonnerl. Ah, Sie ſind hier, Herr Roderich von 
Weißberg? . . . Ich ſuch den Herrn. 

Roderich. Gut. . . gut! Tonnerl, du biſt ein 
pfiffiger Burſche. 

Tonnerl. Dös ſteht! Aber ich hab keine Zeit, 
ſolche Schmeicheleien anzuhören — die je nach den 
Zumutungen auch eine Grobheit ſein könnten — ich 
muß den Herrn haben. (Will ab.) 

Roderich. Warte einen Moment! — Sag mir, wie 
ſteht's denn mit dem Herrn? Iſt er wirklich betrunken? 

Tonnerl. Ja, er hat ein Rauſch, aber net der 
Kopf tut ihm dabei weh, ſondern 's Herz. 

Roderich. Er bleibt wohl für heute Abend in 
ſeinem Zimmer? 

Tonnerl. Ich glaub, er wird wohl, wenn er 
dort iſt, freiwilligen Hausarreſt nehmen. Geſchloſſen 
bleibt das Herrenzimmer wegn ein Frauenzimmer. 

Roderich. Ich möchte das gerne genau wiſſen, 
wegen dem Arrangement des Feuerwerks, das ich 
dann ganz allein auf mich nehmen muß. 

Tonnerl. Ahan! — 

Roderich. Ich will ihm heute nicht begegnen. 
Die Gnädige will das Feuerwerk mit mir beſuchen — 
und da — 

Tonnerl. Is er der Unnötige — verſtehe — 
und brennt ab! Von dem Gnädigen haben Sie nichts 
zu befürchten, der hat beſonderen Beſuch. 
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Roderich. Beſondern Beſuch? ... 

Tonnerl. Ja, ich ſuch ihn ja eben, um ihm 
denſelben anzumelden. — Dem Herrn ſein Vater 
iſt da und der Werkführer Till und ſein Weib. 

Roderich. Ah, dann hat er Beſchäftigung für 
heute Abend. (Gibt Tonnerl Geld.) Da, Antoine, da, 
du biſt klug — Schweigen iſt Gold! (Ab.) 

Tonnerl. Das wäre ſehr ſchön — da hätt der 
Staat an der ultramontanen Partei, die alle Re— 
formen in Schlaf ſchweigt, eine Deckung für die 
Defizite! Alſo wieder das neue Lied! (Singt.) „In 
der Still und in der Gham — geht der Vetter zu 
der Mahm.“ — (Ab.) 

NB. Es wird immer dunkler im Verlauf der letzten Szenen. 
Sechſte Szene 
Till, Anne und Martin (treten auf). 

Till. Kommt nur da herein, Vater Martin, da 
warten wir auf ihn. 

Martin. Meiner Treu, mir is ſo gruslich, als 
wartet ich auf ihn, wie ich bei ſeiner Geburt gwart 
hab. — Ich muß ja a erſt willen, ob's a Madel 
oder Bub worn is. 

Anne. No freilich, der Herr Vater tut juſt, als 
ob er weiß was Schlechts von unſern braven Herrn 
Heinrich ghört hätt! 

Martin. Jo, er is noblich worn. 

Anne. No ja, als ob die Noblen net auch 's vierte 
Gebot ſo gut im Kopf wie die Lieb für ihre Eltern 
im Herzen haben könnten? 

Martin. Es kimmt wer durch'n Garten grennt — 
wann's mei Heinerl is! (Setzt ſich raſch.) 
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Siebente Szene 
Vorige. Heinrich (raſch, kommt aus dem Garten). 


Martin (breitet die Arme ihm entgegen). Heinerl, 
mein Suhn! 

Heinrich (ſtürzt auf ihn zu). Vater! (Tritt zurück.) 
Es iſt ſehr ſchön von Ihm, Vater, daß Er mich heim- 
ſucht! — Galb für ſich.) And gerade jetzt — 

Martin (erſchrickt). Sehts! Sehts, er iſt doch 
anders worn! 

Heinrich (geht auf Martin zu, küßt ihn auf die 
Stirne). Grüß dich Gott, lieber Vater! 

Martin (aufjubend), „Lieber Vater!“ hat er 
gſagt! 

Heinrich (hält ihm den Mund zu, küßt ſeine Hände,⸗ 
kniet vor ihm). Still — ſtill! — Sag nichts, ſchrei 
nicht, daß ich dich geküßt, daß ich dich du genannt. 
wein nicht, nicht vor Freud und nicht im Schmerz — 
du machſt ja ſonſt dich und mich lächerlich! — Roh, 
betrunken heißen ſie uns! 

Martin (entſetzt). Heinerl! 

Till. Heinrich, Freund, du redeſt irre! 

Heinrich. Es kann ja ſein! Ich bin in den letzten 
Stunden an vielem irre geworden! (Leidenſchaftlich 
betonend.) „Du Vater! Du Vater — — Freund, 
du Freund!“ — klingt das noch jo herzlich wie 
ehmals? Ich hab ein Jahr lang kein ſolches Wort 
geſprochen — ich hab's alſo nicht verlernt? So ſagt 
doch zu mir: „Du!“ — Nennt mich: „Du — Sohn — 
Freund!“ — 

Martin. Ja, Heinerl, biſt denn krank? Du tuſt 
ja, wie wannſt im Fieber warſt — mein guter Heinerl, 
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mei Freud! Geh, ſei a guter Buar, mach uns koan 
ſo an Schrocken! — Gelt — gelt, du biſt net krank — 
biſt a nit harb, daß mir kumma fein? — J kann 
meiner Alten, dein kloan Gſchwiſterzeug ſogn, der 
Bruder Heinerl is gſund, 's geht eahrm gut und 
laßt eng ſchön grüßn und küßn. 

Heinrich. Sagt das, grüßt und küßt die Mutter! — 
Es ſind doch alle wohl? — Ich komme bald hinaus 
zu euch — bald! Sagt ihnen, ich bin geſund, und 
lügt in Gottesnamen dazu, daß es mir gut geht — 
verflucht gut! 

Martin. And dein Weib? 

Heinrich (auffchreiend). Ich hab ja kein Weib, 
ich hab nur eine Frau Gemahlin! — Till, Till, 
komm, ſag mir, glaubſt du noch, daß meine Frau 
die Nichte des ſeligen Breiting iſt? — Nein, ſag 
ich dir — ſie mag ihm blutsverwandt ſein, bluts— 
verwandt — ſein Herz hat ſie nicht! Oh, es hat noch 
nie ein Menſch dem andern ſo wohl wollen und 
's iſt jo übel ausgegangen, wie beim Breiting und 
mir. — Glück war mein Anglück! — Ich bin ſehr 
unglücklich! 

Martin. Schau, Heinerl, was gramft dich denn? 
Du haſt dein Weiberl gern, ſo tat ich ihr's amal 
ganz alloani ſagn, jo ganz hoamli tät ich's duzen — 
ganz hoamli, bis ſie's gewöhnt und gar nimmer anderſcht 
ghoaßen ſein will, als „du“ und „liebs Weib!“. 

Heinrich. Ich hab ſie ſo nennen wollen — ſie 
haben mich für betrunken gehalten. 

Martin. Weil du's vor Leuten ton haſt, dö 
ſo hoppertatſchi ſan, wie dein Fraul tut! Glaubſt 
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denn, fie is's? Dös modische Zeug is mit ihr auf— 
gwachſen und verlernt ſich wie jeder Anform ſchwer, 
am allerwenigſten, wenn dö dabei ſein, dö den Anform 
in ihr aufzogn habn und viele gegen van ihr helfen 
dabei. Dö Weibsleut ſein nie ſtärker, als wann's 
ſchwach fein und Hilf kriegn, dö ſ' brauchn — und 
biſſel meiſtern tut uns jede gern. Dein Mutter — (ver- 
ſchluckt haſtig die Worte). Hm! — Aber laß du die 
Weiberln harb wern drüber, daß du ſ' gern haſt, 
ſo recht vom Herzen, dös war's erſti Mal! Aber 
zu ihr mußt's ſagn, ſo unta vier Augen und ihr 
recht nein in ihre Augerln, oder vor Leuten, dö's 
anſchaun, als könnt's nöt möglich ſein, daß dös „du“ 
net recht war, und net anders, als daß ſich Leut, 
dö ſich gern habn, ſo anredn tan. — Wann's ſo 
meine Augerln leuchten ſachert, meine alten Gucker, 
wenn du's ſo bußt, an dich druckſt und „du, 
Weiberl!“ nennerſt, glaub mir, ihr kimmert ſelber 

vor, als kinnt's net anderſcht ſein, und ſie wurd net 
harb wern, wenn ich zu ihr: „Liebe Schwiegertochter!“ 
ſagert und fragert, ob für mi koan Buſſel übrig is. — 
— Geh, ſei net ſo verzagt, führ mich gleich auf da 
Stell hin zu dein Weiberl, dö müßt ja a grund- 
ſchlechts Herz habn — und dös hat's ja doch net, 
ſonſt könnt's mei Heinerl nöt ſo gern habn! Laß 
amal probiern, ob eng jungs Gfliederwerk der alte 
Vater nöt zſammbringt, wie's ſi ghört, mit'm Maul 
— dös hoaßt euch zum Küſſen, mich halt nur 
zum Halſen! — Geh zur, führ mich hin, loß das 
gſtazti Zeug — klopf an, dann gehn ma eini! Viel⸗ 
leicht is a ſchon im Nachtkorſettl, da redt ich mich 
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leichter als mit ein ſeidenen Kleid — und da druckt 
ſich's jo hübſch fein an, 's liebe Weiberl, jo blut: 
warm! — Geh, du biſt a dummer Kerl — Heinerl — 
führ mich hin, ſag ich, du Trauminöt — ſei koan 
Spanfudler, ich bin zrecht kämma, ich bring eng 
zſamm, was gilt's — dös war's erſti Mal! — Dö 
gſtazten Verwandten wern morgn Gſichter machen! 
Kumm, Spanfudler — kumm — du — du biſt 
a kurioſer Michel! (Führt ihn unter dem ab.) 

Till. Anhörn muß ich mir den Alten ſein Lehr— 
gang übern chriſtlichen Ehſtand! — Wann die Gnä— 
dige biſſel a Herz im Leib, ein wenig Lieb für 
Heinrich drin hat und das warme Geplauſch vom 
Alten anhört, ſo muß's wern, wie ſich's ghört — 
a Weiberl nach'm feinſten Muſter — das wird's 
aber auch dann! (Ab.) 

Anne (ihm nach). Aber, Hans! — Da rennt 
er denen nach, wegn dem Muſter vergißt er ſein 
gwöhnlichs ordinari Hauskreuz! — O Manns: 
bilder! — Der Garten is ſtockfinſter — da trappelt 
was her — ich fürcht mich ordentlich! 


Achte Szene 
Anne, Tonnerl. 
Tonnerl. Gleich wird's losgehn! 
Anne. Was wird losgehn? 
Tonnerl. 's Feuerwerk? 
Anne. A Feuerwerk? 
Tonnerl. Ja, a paar Raketteln ſiech ich ſchon 
leuchten und das ſein Ihre Augen, Frau Werk— 


führerin! 
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Anne. Sö, ich möcht's gern ſegn, das Feuer- 
werk! 

Tonnerl. Da ſteign S' nur da auf ein Seſſel, 
Frau Werkführerin, da haben S' eine Nangloge, 
comme il faut! (Für ſich.) Die Herrſchaft liebelt und. 
geht einander ins Gai — warum ſolln die Diener 
nicht auch liebeln und einander in die Gäue gehn? 
Mir gfallt ungemein das Lied, was der Herr Vetter 
pfeift, und ich als kecker Spatz ſinge deſſen Lied, 
deſſen Brot ich eſſe. — Der Werkführer ißt auch 
das Brot ſeines Herrn — er ſinge oder pfeife 
gleichfalls! 

Anne liſt unterdes auf einen Seſſel geſtiegen und 
ſchaut nach dem finſteren Garten). Ich ſeh nichts! 

Tonnerl. Gleich wern wir ſie ſteign laſſen. 

Anne. Wem? 

Tonnerl. No, die Raketteln! — Aber daß Sie 
nicht aberfalln! (Will ſie umfaſſen.) 

Anne (ſchlägt ihn immer auf die Hand). 

Tonnerl. Aber — au weh! — No — dö 
prackt — au weh! (Haucht auf eine Hand.) Sö wern 
falln! 

Anne. Dös wär ihm nöt unlieb, ſcheint mir! 
Aber ich ſteh feſt! 

Tonnerl (tappt wieder). Laſſen S' doch! 

Anne (Schlägt immer zu). Zruck! Dös ſchickt ſich nöt! 

Tonnerl. No, ſo gehn S', au weh! — Ah, 
alle Teufel — ich bin ja kein rohs Roßbratel! Aber 
ich wittere Zwiefel, dö Pracker treibn mir's Waſſer 
in die Augen. 

Anne. So ſein S' gſcheit und gebn S' ein Fried! 
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Tonnerl. Ah, was — a Buſſel wird doch zu 
dergabeln ſein! (Rennt auf ſie zu.) Runter vom Seſſel 
in meine Arme! 

Anne (ſpringt herab.) Du verteufelter Ding über— 
einander, da haſt's! (Gibt ihm eine Ohrfeige und eilt ab.) 
In dem Moment ſieht man im Hintergrund des dunklen 

Gartens einzelne Raketen aufſteigen. 


Tonnerl. Abbrennt — und 's Feuerwerk geht 
an! — Dö Schlußfront macht ſich, mir fahrt die 
Lieb in Flammenzügen bei den Augen heraus. — 
Meinem lieben Herrn Roderich wünſche ich vom 
Herzen einen gleich günſtigen Erfolg, denn er war 
das verlockende Beiſpiel; ſollte mich freuen, wenn 
auch dieſer ausgezeichnete Schwärmer bis zur gewiſſen 
Höhe ſteigt — dann etwas aufſchwillt Geigt auf die 
Wange) und Feuer ſpeit wie ich! (Ab.) 


Verwandlung. 


Boudoir Mariens, elegant und freundlich, eine Modera— 
teurlampe verbreitet Licht; rechts der Eingang. Mitte 
Glastüre, die auf einen Balkon führt. 


Neunte Szene 

Marie (allein, ſteht vor dem Toilettetiſchchen und 
Spiegel. Ich ſehe ſchrecklich echauffiert aus! Kein 
Wunder nach all den aufregenden Begegnungen des 
Tages! (Seufzend.) Ach, ich wollte, wollte, ſie hätten 
mich anſpruchsloſer erzogen! Ich kann mich nicht 
anders geben, als ich geworden bin. Mein Gott, ich 
habe ja Roderich hierherbeſchieden! — Wozu, was 
ſollte er mir? Troſt bringen? — Plaudern — ſollte 
er mir von unſerer Jugend — von der Vergangen— 
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heit, damit ich die Gegenwart vergeſſen könnte .... 
(erſchreckt) und mit ihr meine Pflicht? — In deren 
kleinlichſter Erfüllung, ich fühle, allein mein ganzer 
Troſt für alle Zukunft liegen kann! — Oh, ich bin 
zu ſchwach und willenlos, aber nein, nein, er wird 
nicht kommen! — Wenn ich mich nicht täuſchte, ſo 
iſt das Schauſpiel, dem ich beiwohnen ſollte, das 
Feuerwerk, ſchon vorüber — er wird nicht kommen, 
er darf es ja jetzt nicht mehr! Es wird ſich ja alles, 
alles geben — nur ohne Vorwurf laß mich hervor- 
gehen aus dieſem Wirrſal, mein Gott! (Sinkt in ein 
Fauteuil und bleibt ſinnend zurückgelehnt — kleine Pauſe.) 


Zehnte Szene 
Vorige. Roderich. 

Roderich (erfcheint vorſichtig am Eingang). Marie! 

Marie (entjegt). Doch er! Fort, fort, verlaſſen 
Sie mich! 

Roderich (immer gemacht, mit dem Feuer der augen⸗ 
blicklichen Leidenſchaft). Nein, nein, bleiernen Fußes 
wandelt die Alltagsſtunde vorüber, nur die Gelegen— 
heit ſchwirrt mit goldenem Flügel raſch an uns vorbei! 
Ein Tor, der ſie nicht nützt und die goldenen Körner, 
die aus ihrem Fittich niederſtäuben, an ſein Herz 
legt als das Beſte ſeines Lebens! 

Marie. Gehn Sie — ich beſchwöre Sie! 

Roderich (kniet vor ihr). Warum den Armen 
in das Heiligtum rufen, um es ihm leer zu zeigen? 
— Ihm zu ſagen: Du haſt dem Nichts vertraut 
und an Hohles deine Anbetung gerichtet? Das Weib 
iſt eine Prieſterin der Natur! 
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Marie. Laffen Sie mich! 

Roderich. Was gewinnen Sie, wenn ich ver- 
zweifelnd fortſtürze, Marie? — Mein wäre die Reue 
um die für immer verlorene Stunde! — And auch 
für Sie kommen ſie, die Stunden der Enttäuſchung, 
der Verbitterung — und wieder die Stunden der 
Schwäche, die Sie bedauern laſſen, daß Sie ſtark 
geweſen! 

Marie. Sie reden irr! 

Roderich. Mag ſein, die Leidenſchaft kennt keine 
Logik . .. als den Beſitz. 

Marie (erhebt ſich). Womit verdiente ich's, daß 
Sie mich für ſchlecht halten? 

Roderich. Schlecht?! Wer ſagt das? Ah, Sie 
ſelbſt? — Ich meinte einen Dritten zu hören — ich 
hätte den getötet! — Schlecht? — Ich halte keinen 
Menſchen für ſchlecht, aber uns alle — alle für 
ſchwach. — Ich fühle mich ſchwach, denn wäre ich 
ſtark, ich könnte gehen! So muß ich bleiben, willenlos, 
ein Sklave deſſen, was kommt! — Ich halte Sie 
für ſchwach, denn Sie haben mir Ihre Schwäche vor 
kurzem gezeigt. Schwäche — was iſt ſie? — Ver— 
brechen? — Nein! — Erbteil — aller: Vergeſſen 
deſſen, was iſt, um deſſentwillen, was ſein könnte und 
geweſen? — — Sie kennt kein Gericht, denn was 
vergeſſen iſt, iſt ungeſchehn! 2 

Marie. Nicht weiter, Ihre Reden läſtern die 
Vernunft! — Ich haſſe Sie! — 

Roderich. Sie lügen! . . . Marie, haben Sie 
Mitleid, ſehen Sie in mein Auge, hören Sie nicht, 
was ich ſpreche, ich rede ja nur, um mich ſelbſt zu 


101 


hören, denn ich verliere mich an Ihrem heißgeliebten 
Anblicke! — Ich rede ja nur, um bleiben zu können, 
ich habe ja keine Aberzeugung und folglich keine Macht 
der Rede! — Ja, ich bin ſchwach — Sie kennen 
mich von Jugend auf — glauben Sie, wenn ich 
ſtark geweſen wäre, ich hätte Sie gelaſſen, damals, 
als Sie auf ewig mir entriſſen werden ſollten —? — 
Oh, verachten Sie mich — ich dachte ſchon damals, 
zum Raub zu ſchwach, an den Diebſtahl! — Ich 
liebte Sie von Kind auf! Wer hätte uns vorgeſungen, 
daß wir, ſo glücklich im Zuſammenleben, beſtimmt für 
uns — getrennt und unglücklich durch dieſe Trennung 

erden ſollten! — (Küßt ihre Hand.) Da blinkt ein 
Ring an dieſer zarten Rechten — ein Reif — ein 
Reif auf den zarten Blüten unſerer Liebe, ein Radl, 
das unſere Herzen rädert um den Hochverrat an uns. 

Marie (ſinkt zurück). Sie raſen, Roderich! — 
Enden Sie dieſe Qual — ich — bin ohnedies elend 
genug. 

Roderich. Marie, unſere Jugend war eine ſonnen⸗ 
helle Zeit! Denkſt du noch ihrer wolkenloſen Tage? 
— Wir liebten uns kindlich ohne Schuld — ich 
denke noch lebhaft des Tages, als du in den Reiſe— 
wagen ſtiegſt und nach dem Penſionat fuhrſt! — Du 
weinteſt — du küßteſt mich — hieltſt mich in deinen 
Armen lang, — wir dachten ein frohes Wiederſehen! 
(Hat fie während dieſer Rede umſchlungen.) Dieſe Zeit 
war vorher geweſen und hat ein älteres Necht: — 
Du kamſt groß und ſchön aus der Lehranſtalt zurück, 
ich bebte bei deinem Anblicke — ich habe einen Druck 
dieſer kleinen Hand empfangen, keinen Kuß — auf 
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den hatte ich Rechte — es war eine alte Schuld. 
Ich erlaſſe ſie dir nicht. (Will ſie küſſen.) 

Marie (war hochatmend und willenlos dageſeſſen, 
jetzt wehrt ſie ab, horcht erzitternd auf: — tonlos) Fort 
— man kommt! 

Roderich. Nichts — nichts! — Die Bäume 
rauſchen, der Wind peitſcht den Kies auf den Garten— 
wegen. 

Marie. Um Gottes willen — fort — fort — 
ich höre deutlich und klar — wie auch das Blut 
im Ohr mir tobt und die Adern der Schläfen zu 
zerſprengen droht — ich höre, man kommt hierher. 

Roderich. Faſſung — geliebte Marie — ich 
will nur ſehen, — ich bin wieder hier — bald — — 
(für ſich) Verflucht! Ich bin feig! — (Öffnet die Türe, 
horcht, geht einen Schritt hinaus.) 

Marie (erhebt ſich ſchwankend, faßt nach dem Trau— 
ring an der Rechten). Bleibe kalt, kleiner Reif, bleibe 
kalt, wie eine kleine Schlange! — Dein Gift iſt Gegen— 
gift! (Gegen die Türe.) 

Heinrich (von außen). Wer da? — Wer da? 
(Aufſchreiend) Ein Mann! — Wer? 

Roderich (rafch eintretend). Ich kann auf dieſem 
Wege nicht mehr fort, ohne dem Kommenden in die 
Arme zu rennen. — Wo hinaus? 

Marie (zeigt nach der Balkontüre — kalt). Dort, 
mein Herr, wenn Sie mich ungefährdet verlaſſen wollen! 
(Schließt die Eingangstüre.) 

Roderich. Marie! 

Heinrich (an der Türe rüttelnd). Auf! Wer iſt bei 
Ihnen, Frau Gemahlin? — Auf! 
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Marie Gitternd). Niemand, Herr Gemahl — 
gehen Sie — ich empfange heute niemand mehr! 

Heinrich (von außen). O doch, ich durchrenne die 
Türe — machen Sie auf — es iſt ein Mann bei 
Ihnen! 

Marie. Fort! Fort! 

Roderich (öffnet haſtig die Balkontüre). Einen Stock 
hoch! 

Heinrich (von außen). Sie öffnen nicht?! 

Marie. Nein, Ihr Argwohn iſt beleidigend! 

Roderich (flüfternd). Zählen Sie ſpäter auf mich! 

Marie (für ſich). Der Elende — er überläßt mich 
Mißhandlungen! 

Heinrich (von außen). Nun denn — hilf mir, 
Till — zum Teufel, hilf mir, ſag ich — (die Tür 
bricht ein. — Roderich ſpringt a tempo vom Balkon.) 


Elfte Szene 
Marie, Heinrich, Till, Martin, Anne. 

Heinrich (rennt haſtig zur Balkontüre). Wer ſprang 
da hinunter? (Kleine Pauſe.) Vetter Roderich! — Ich 
kenne Euch — Ihr ſeid feig — ſehr feig! — 

Marie (für ſich). Mein Gewiſſen iſt nun ohne 
Makel — aber meine Ehre! — Die Schwäche ver- 
dient dieſe Prüfung, Gott laſſe ſie gnädig an mir 
vorübergehen! 

Heinrich (rennt auf Marien zu, faßt ſie bei beiden 
Händen und dreht fie gegen fih) Weib — ich verachte 
dich! (Stößt ſie von ſich.) 

Marie kknickt zufammen). 

Anne (fängt fie auf). 
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Marie (Hält die Arme über die Bruſt gekreuzt — 
trotzig). So ſchlagen Sie mich doch — ſchlagen Sie 
zu, Herr Arbeiter! 

Heinrich. Madame, was denken Sie? — Was? — 
Ich ſchlage kein Weib — ich könnte es auch nicht — 
denn ich fühle mich ſo ſchwach und hilflos wie ein 
Kind. (Losbrechend in tiefes, männliches Schluchzen). 
Marie, das ging bis ans Herz! 

Marie (erfchüttert). Heinrich! 

Heinrich (ermannt ſich). Laſſen Sie, Gezwungenes 
gedeiht nicht und Ihr Mitleid könnte mich raſend 
machen. Ich war ein Tor; als ich Ihnen mein Alles 
bot, regte ſich in mir eine leiſe Hoffnung auf Ihre 
Liebe; — es war mein Fehler — — doch für ehrlos 
habe ich Sie nie gehalten — 

Marie (beleidigt). Ehrlos — Herr, es war ein 
Handel darnach! Hofften Sie Liebe für Ihr Geld? 
— Rang hatten Sie keinen! 

Heinrich. Ich wollte Liebe für meine Liebe, ich 
verfluche das Geld, das uns an uns beiden täuſchte! 
Doch, Madame, ich ſehe von Liebe und Geld ab 
und denke der Pflicht — und ſage, Sie ſind eine 
Ehrloſe! 

Marie (kalt). Ich bin ein Weib und kann Sie 
nicht zwingen, dies Wort zurückzunehmen. Ich danke 
Ihnen übrigens dafür, daß Sie jede Rechnung zwiſchen 
uns mit dieſem Worte zerriſſen haben, denn ich fühle 
mich rein — ich bin unſchuldig. 

Martin. Da hörſt's, Heinerl, da hörſt's! Sie 
wird dich net anlügn, ſie is unſchuldig, ſie hat dich 
vielleicht nur necken und ſekiern wolln mit'm Vetter! — 


105 


Gelt ja, Schwiegertochter? — And er verſteht koan 
Spaß, der hitzige Ding — 

Marie. Sie ſind der Vater meines Gemahls, 
ſchützen Sie mich gegen ſeine Mißhandlungen! 

Martin. No, ſo kimm her zu mir — a beileib, 
er derf dir nir tun — geh nur zuchi zu mir! 

Marie (wirft ſich weinend an ſeine Bruſt). 

Martin. Heinerl, ſchau her — ſie woant! — 
Aber gelt, du haſt nur Gſpaß gmacht, haſt uns nur 
necken wollen? Sonſt war's nir? No, ſo red doch, 
Schwiegertochter! 

Heinrich. Sagen Sie: „Nein“, wenn Sie können, 
Frau Gemahlin! 

Marie (macht ſich los aus der Amarmung Martins). 

Heinrich. Nun, Vater? 

Martin. zs is hart, Heinerl, recht hart, und 's 
tut mir weh ins Herz eini, daß das ſaubere Weiberl 
ſo nixnutz ſein ſoll. Recht weh, wegen deiner und ihra! 

Marie. Vater! — Ich bin zu ſehr angegriffen 
worden, als daß ſich noch eine Verteidigung ſchickte. 

Heinrich (höhniſch). Spielen Sie noch die Be— 
leidigte, Frau Gemahlin! (Tritt zu ihr, weich.) Sie 
werden einſehen, daß ich ebenſowenig in dem Augen⸗ 
blicke weiß, was aus uns werden ſoll, wie Sie. Eines 
werden Sie begreifen, daß wir ſcheiden müſſen. 

Marie (tonlos). Ich begreife! 

Heinrich. Schweigend ſcheiden müſſen, die Welt 
ſoll mir die Schuld beimeſſen. Ich konnte Sie nicht 
glücklich machen, der Beweis, den Sie mir heute 
davon lieferten, war freilich hart. Ich habe beſſer von 
den Menſchen gedacht, die Enttäuſchung raubt mir 


106 


meine Faſſung — ich könnte mich vergeſſen und Ihr 
Anblick iſt ausgeartet gegen früher für mich. — 
Gehen Sie, ſchlafen Sie, wenn Sie ſchlafen können, 
und träumen Sie vom Narren am Seile! 

Marie (wendet ſich ab und geht). Gute Nacht! 

Heinrich (nach). Sie gehen? 

Marie. Ich habe Ihnen nichts zu ſagen, das Sie 
hören würden. Gute Nacht! (Ab.) 

Heinrich (wie fie ab ift, ſchlägt die Hände vors 
Geſicht, läßt ſie nach einer kleinen Pauſe ſinken). Sie geht? 
Ich habe niemand mehr! 

Martin (mit ſanftem Vorwurf). O doch, Heinerl, 
dein Vater! 

Till (mit Anne an der Hand hintretend). End deine 
Freunde! 

Heinrich (reicht ihnen die Hände). Verlaßt mich 
nicht, ſagt mir, o ſagt, wo iſt Troſt, wo iſt Vergeſſen?! 

Martin. Heinerl, da an dein Vatern ſein Bruſt— 
fleck is a Platzel zum Auswoanen. 

Till. And das Vergeſſen, Freund, findeſt du in 
der Arbeit! 

Gruppe. — Muſik. 


Dritter Akt 


Ein Zimmer im Hauſe Wengerts. 


Erſte Szene 


Tonnerl, Bediente (packen Koffer und Kiſten). Später 
Marie und Weißberg. 


Tonnerl. Packt auf, tragt hinunter, das Zeug 
zum Wagen! — Was es gegeben hat, fragt ihr? 
Daß ich ein Narr wär und es euch ſagte! — Schweigen 
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iſt Gold — und fo lange Schweigen Gold ift, ſchweige 
ich; wenn Reden Silber iſt, dann rede ich, und wenn 
Lügen Papiergeld iſt, ſo lüg ich, das iſt geredet und 
geſchwiegen auf einmal, die Lug gredt und die Wahrheit 
verſchwiegen — Gold und Silber für Papiergeld: 
das is erlogn! — Marſch! (Treibt die Bedienten 
vor ſich her, ab.) Sie gehen alle mit aufs Land, ich 
allein bleibe in meiner Sphäre! Ich möchte nur wiſſen 
welchen Erfolg geſtern die Liebesaffäre des Herrn 
Vettern hatte; ich bemerke mit Befriedigung, daß, 
wenn er auch keine Ohrfeige empfing — was gebet 
auch ſo eine gnädige Ohrfeige aus? — doch er 
wenigſtens ſeinen Schmiß gekriegt zu haben ſcheint. 
Er iſt heute früh in aller Stille abgezogen und hat 
mich ſeiner Huld verſichert. Warum aber der Herr 
aufs Land geht? — Das iſt gegen alles Herkommen — 
ſollte er eheliche, vetterliche Amtriebe gewittert haben? — 
Als galanter Gatte ſchickt man in ſolchen Fällen die 
Frau aufs Land oder noch beſſer ins Bad, da ſitzt 
er an der Quelle, der Knabe mit dem W 
und die einbundnen kranken Augen. 
Weißberg und Marie (kommen). 

Marie. Lieber Vater, dringen Sie nicht weiter 
in mich, ich vermag und will Ihnen nichts ſagen. 

Weißberg. Anerhört, eine Trennung — ich hoffe, 
daß kein Eklat deinerſeits die Veranlaſſung dazu ge- 
boten; — ich werde den Herrn Schwiegerſohn zur 
Rede ſtellen. 

Marie. Nein — nein — laſſen Sie ihn! 

Weißberg. Anſere Ehre erfordert ... 

Marie. Zu ſchweigen! 
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Weißberg. Marie! Ich hoffe nicht — eine 
Trennung Knall und Fall . .. 2 

Tonnerl (für ſich). Nach mehrjähriger, gegenſeitiger 
Glückszerknitterung laßt man ſich ſo was gfallen, aber nach 
ein Jahr ſchwachen Verſuchs — Fall und Knall ... 

Weißberg. Ohne vernünftigen Grund — 

Marie. Regardez les domestiques! 

Weißberg. Ja, richtig! Zu Tonnerl.) Was will 
Er hier? 

Tonnerl. Ich packe ein. (Für ſich.) Weil, wie ich 
bemerkte, mein Herr mit ſeiner Ehehälfte auspackt. 

Weißberg. So! Dein Herr reiſt alſo? 

Tonnerl. Jawohl! 

Weißberg. Warum? 

Tonnerl. Ja, woher ſoll ich das wiſſen, er wird 
ſeine Gründe haben, er iſt ja Grundbeſitzer. Er hat 
ſich vielleicht in der Stadt verſpekuliert und ſucht's 
am Land wieder hereinzubringen. 

Weißberg. Er hat ſich nicht geäußert? 
Tonnerl. Er geht äußerl — das war feine ganze 
Außerung. (Bei ſich.) Vielleicht hat er fo gnug, daß 
er nichts veräußern laſſen darf! — 

Weißberg Gu Marie). Alſo hat er doch ſo viel 
Anſtand, ſich und uns nichts bei dem Bedientenvolke 
zu vergeben. 

Marie. Daran zweifelte ich nie. 

Weißberg. Es iſt ſonſt eine ſolche bürgerliche 
Anſitte, ſich dem ganzen Hausgeſinde anzuvertrauen. 

Marie. Er iſt weder unklug noch taktlos! 

Tonnerl (für ſich). Sollte der Herr Vetter .. 
etwa doch keinen Schmiß — ? 
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Weißberg. Biſt du hier fertig, Antoine? 

Tonnerl. Ja, wir find hier in der Stadt fertig 
geworden. 

Weißberg. Wird dein Herr hierherkommen, ehe 
er geht? 

Tonnerl. Ich mutmaße! 

Weißberg. So geh! 

Tonnerl. Ich gehe. (Für ſich.) Mir ſcheint — 
mir ſcheint! — Der Herr Vetter iſt zwar mit einem 
leichten Handtaſcherl von hier fortgezogen, aber er hat 
doch — was uns ſchwer aufs Herz fallt, — weil's 
fehlt — den Frieden des Hauſes unter der Hand an 
ſich gebracht und im Taſcherl mit ſich genommen. (Ab.) 

Weißberg. Mir geht verſchiedenes im Kopfe 
herum. Warum ging NRoderich, ohne ſich zu beur- 
lauben — wie's Art und Sitte iſt — von hier? 

Marie (gepreßt). Ich weiß es nicht. 

Weißberg. Ich hoffe ihn in keinem Zuſammen⸗ 
hange, wie ich ihn mir denken könnte, mit dem plötz⸗ 
lichen Entſchluſſe des Herrn Wengert. 

Marie. Ich weiß nicht. 

Weißberg (gütig). Nun, ich meine in keinem 
begründeten Zuſammenhang — 

Marie (halb weinend). Ja — ja — 

Weißberg. Wenn ein falſches Licht die Ver⸗ 
hältniſſe dem Herrn Wengert etwa ſo ſchief zeigt, 
ſo iſt's unſere Pflicht, ihn aufzuklären, ſo fordert 
unſere Ehre, eine Vereinbarung wieder zu treffen. 

Marie. Das geht nicht! — 

Weißberg. Marie! — Du weißt, was mir das 
Höchſte noch immer geblieben: die Ehre! — Wenn 
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dieſe nicht unſererſeits aufrecht gehalten wurde, jo it 
der Mann betrogen! Wir haben nicht empfangen, 
was wir fordern gedurft, wir haben uns Wohltaten 
erweiſen laſſen — vom Arbeiter! — Wir präten- 
dierten ein vieles von ihm und gaben nichts! — 
Marie, laß mich's nicht denken, daß dem ſo iſt, ich 
müßte dir fluchen! 

Marie. Im Gottes willen, Vater! 

Weißberg. Nun, nun, beruhige dich, wir werden 
ja hören — von ihm ſelbſt, wir werden ja ſprechen 
mit ihm. — Ich weiß im voraus, 's iſt nur eine 
verrückte Grille dieſes in beſchränkten Verhältniſſen 
aufgewachſenen Mannes, vielleicht gar die Kränkung, 
nicht „du“ und „Weib“ zu dir ſagen zu ſollen. 
Hahaha! Sie ſtecken noch tiefer in Formalitäten, die 
Leute aus dem Volke, als wir! 

Marie. Ach, lache nicht, Vater! 

Weißberg. Ja, ja, du haſt recht, die Sache iſt an ſich 
zu ernſt! 

Zweite Szene 
Vorige. Till. Martin. Heinrich. 

Heinrich (bleich und ruhig. Für ſich). Da iſt ſie — 
und ihr Vater! Das gibt einen Streit, ich ſeh's an 
den Falten ſeiner Stirn — nun gut — ich wollte 
aber, ſie wäre lieber nicht dabei — aus iſt's einmal 
und aus ſoll's bleiben. 

Weißberg. Ah gut, daß Sie kommen, Herr 
Schwiegerſohn — was hab ich hören müſſen. Doch 
Sie erlauben unter uns ein Wort ohne Zeugen! 

Heinrich. Wenn Sie unter vier Augen mit mir 
ſprechen wollen, ſtehe ich zu Dienſten. 
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Marie längſtlich). Nein, nein! 

Weißberg. Meine Tochter hat ein Recht zu 
bleiben. 

Marie (für ſich). O Gott! 

Heinrich. Dann hätten wir keine Zeugen, wenn 
auch dieſe hier blieben, die auch das Recht dazu 
haben, mein Vater und mein treuſter Freund. 

Weißberg. Ihr Vater iſt der Mann — da? 

Martin (beleidigt). Ja, der Mann da, is dem 
Heinerl ſein Vater. 

Marie (faßt nach Martins Hand). Vergebt. 

Martin 6ieht feine Hand zurüch. 

Marie (cchmerzlich). Nicht mir — nicht mir — 
meinem Vater! 

Martin (reicht ihr die Hand). Was kann denn 
uns eigentlich noch ſchmerzen, mich und mein armen 
Heinerl?! — 

Weißberg. Ihr Vater, Herr Schwiegerſohn, 
mag bleiben, aber... 

Till. Ich bin im Weg — laß'n, Heinrich — 
du kennſt mich ja; — ich weiß, was ich nicht hätt 
wiſſen und erfahren mögen um die Welt; — no, 
aber du haſt mein Wort, genug, ich ſchweig — ich 
hab weiter nichts verlorn da. 

Martin. Ich ja a net. Heinerl, mach, was d' 
glaubft. Nur ſchau, daß d' bald nachkimmſt, daß wir 
bald nauskämen nach deiner Fabrik, du haſt die 
ganze Nacht kein Aug zutan. 

Marie (für ſich). Er auch nicht! 

Martin. Vielleicht duſelſt uns am Wagen biſſel 
ein. Komm, Hanns! Pfürt Gott! Kimm bald nach, 
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Heiner! — mußt dich nicht übereifern, mach's kurz, 
was ſein muß! Dreinplauſchen derfn ma nix, du haſt 
uns 's Wort abgnumma drauf. — Alſo fahrn ma 
lieber ab! (Ab mit Till.) 

Marie (für ſich). Ich habe dieſe Schonung nicht 
verdient. 

Dritte Szene 
Heinrich. Marie. Weißberg. 

Weißberg. Nun gut, Herr Schwiegerſohn, da 
wir unter uns ſind, haben Sie die Güte, mir zu 
ſagen, was bewegt Sie denn, eine Trennung alſo 
augenblicklich zu verlangen und ins Werk zu ſetzen? 

Marie (für ſich). Herr, mein Gott, was wird 
werden ... 

Heinrich. Die Erkenntnis, mein Herr, daß wir, 
ich und Ihre Tochter, nicht für einander paſſen. 

Weißberg. Herr, dieſe Antwort iſt etwas elaſti— 
ſcher Natur, man kann ſie zu ſehr wenden und 
drehen. Sie werden begreifen, daß kein Vater, der 
Ehre im Leib hat, ſein Kind und ſich um ſo lächer— 
licher Phraſe willen ins Geſchrei bringen laſſen kann. 

Heinrich. Ich dächte, dieſe Einſicht wäre der 
Inbegriff jeder Scheidung der Ehen. 

Weißberg. Gut, der Inbegriff! Geſetzt, ich ließe 
das gelten, ich will aber doch für meine Perſon die 
Details, das „Warum“ wiſſen, das Allgemeine mag 
für die allgemeine Stimme gelten; für die iſt es ge— 
nügend, wenn der Vater und das Geſetz einmal ihre 
Sanktion zur Tat gegeben haben und geſchehen iſt, 
was muß. Aber wo es für andere genug iſt, daß 
Sie verſpielt haben, weil die Würfel für Sie un— 
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glücklich gefallen find, da will ich weder übervorteilt 
ſein noch Sie übervorteilen — ich ſpiele mit und 
muß die Augen des Wurfes kennen. Sie werden 
begreifen, daß meine Ehre mir nicht erlaubt, Spaß 
in ſo ernſter Sache zu machen. 

Heinrich (mit einem Blick voll Haß auf Marien). 
Oh, ſie iſt ernſt, wie ihr Grund genügend iſt. 

Weißberg. So ſprechen Sie! ... Wer iſt 
ſchuld? — Was — 2 — 

Marie lerſchüttert). Nicht weiter! — Niemand 
ſoll mehr leiden, als er gelitten! Ich... 

Heinrich (raſch). Halten Sie ein, Marie! — 
Wer gibt Ihnen die göttliche Macht, zu verbürgen, 
daß niemand mehr leiden ſolle, der gelitten? — 
Wenn der Menſch dem Menſchen wehe getan, ſo 
weiß er nicht, wie weit die Wunde geht, die er ge— 
riſſen, das weiß er nicht, dieſe Bürgſchaft, daß 
ſie heilen müſſe und werde, geht über menſchliche 
Kraft und das Höchſte, was der Menſch leiſten kann, 
das Opfer um andrer willen — iſt oft auch kein 
ſtillender Trank für den Verwundeten! Es iſt beſſer, 
der Troſt bleibt bei dem, der geſchmerzt hat, wenn 
er ſeiner bedarf, als das Leid bleibt bei dem Ge- 
ſchmerzten — wir laſſen lieber den verbluten, ſo 
hat er Ruhe! Retten Sie ſich die Achtung Ihres 
Vaters! Genug, ich ſagte das nur beiſpielsweiſe, 
ich weiß nicht, warum, und Sie ſind erſtaunt, ſo 
hochtrabende Reden von uns zu hören, Herr von 
Weißberg, bei ſo alltäglicher Sache, bei dem Zer— 
würfnis von Eheleuten! — Es iſt ſo, wir nehmen's 
einmal von der ſchweren Seite, weil wir daran zu 
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tragen haben, jedem andern mag's leicht dünken; es 
iſt die alte Fabel mit dem Kreuz, das jeder ſchleppt 
— wie's ihn drückt, ſo wiegt es — wenn auch der 
andere gern tauſchte. 

Weißberg. Sie wollen mich narren; einer Laune 
willen, wenn ich Sie recht verſtehe, werde ich nicht 
das Glück meines Kindes, meine Ehre opfern laſſen. 
Sagen Sie aufrichtig, Sie ſind ſo ein verſchrobener 
Menſch und halten auf Kleinlichkeiten und glauben 
Sie zu Ihrem Glücke ſo nötig. 

Heinrich. Das tut jeder Menſch in ſeiner Sphäre, 
ich in der meinen, Sie in Ihrer — das macht die 
Erziehung — und dieſe verſchiedene Erziehung iſt's, 
die mich und Ihre Tochter ſchon vom Anbeginn 
einander entfremdete. 

Weißberg. Verſtehe ich Sie recht, dann ſage 
ich nicht mehr, Sie wollen mich narren, dann ſage 
ich, Sie ſelbſt find ein Narr! — Ins Kukuks 
Namen — wenn Sie ſchon keine Welt haben noch 
erwerben können — nehmen Sie meine Tochter, wenn 
ſie es nur zufrieden iſt, ziehen nach Ihrer Fabrik, 
ſagen „du“ und „Weib“ zu ihr und laſſen ſolche 
alberne, überſpannte Poſſen. — So ſprechen Sie 
„du“ und „Weib“ — baſta. 

Heinrich (faßt mit der Hand nach dem Herzen, mit 
der andern nach einer naheſtehenden Stuhllehne. — Ge- 
preßt). Herr, wenn Sie ſo vor einem Jahre ge— 
ſprochen hätten! 

Weißberg. So bringen Sie's ein! Meine 
Tochter wird's zufrieden ſein, ſie kennt Ehre und 
Pflicht. 
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Heinrich. Ihre Tochter ſteht zu hoch über mir. 

Marie überwältigt). O mein Gott, Sie ver- 
nichten mich! 

Heinrich (fortfahrend). Steht zu hoch über mir, 
als daß Sie's zufrieden ſein könnte, ein ſo einge— 
ſchränktes Leben mit mir zu teilen (Starkbetonend) 
als das einer Arbeitersfrau! 

Weißberg. Teufel! — Arbeitersfrau! Das klingt 
freilich etwas tief in der geſellſchaftlichen Skala — 
aber 

Heinrich. Kein „Aber“! Wir haben es als Recht 
erkannt — wir, wohlgemerkt, wir beide — und haben 
in Trennung gewilligt, weil wir ſehen, es geht nicht 
mit dem Zuſammenſein — wir trennen uns nach 
Recht. 

Marie (tonlos). Ja, wir trennen uns nach Recht. 

Heinrich. Trennen uns ohne Erörterung — 

Marie. Ohne Erörterung! — Wer ſich ſchuldig 
weiß, der trägt die Reue! 

Heinrich. And wer ſich gekränkt weiß, der trägt den 
Schmerz — es iſt nie anders geweſen auf der Welt. 

Weißberg. Genug, ich ſehe, ich habe es heute 
mit überſpannten Köpfen zu tun. — Es gibt nur 
zwei Fälle — offen heraus denn, Herr: entweder iſt 
es eine plötzliche Laune von Ihnen, wie ſie oft den 
klügſten Mann überfällt — dann gibt ſich's in Kürze, 
denn Sie ſind mir zu ernſt, zu männlich, um ein 
Nichts etwas zu tun — oder Sie beſtehen auf der 
Trennung, und dann hat ſie einen ernſten Grund und 
der iſt bei meiner Tochter zu ſuchen — und ich werde 
ihn finden! — Für den Fall habe ich geſagt, was 
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fie von mir erwartet, dann habe ich's nicht mehr mit 
Ihnen, mein Herr! 

Heinrich. Ich ſagte Ihnen ja ſchon, mein Herr, 
ich bin ein launenhafter, eigenwilliger Menſch, ich 
habe Grillen, — Seit wann bin ich ernſt und männ— 
lich, wer ſagte Ihnen das? — In dem Jahre, wo 
Sie mich dreſſierten wie einen Schulbubn, habe ich 
auch deſſen furchtſamen Anſtand entwickelt — Sie 
haben ſich getäuſcht. — Ihre Tochter hat mich heraus— 
gefunden — was ſoll ich jetzt noch an mich halten, 
alle Folgen meiner rohen Erziehung offenbaren ſich 
nur ſchärfer, je mehr ſie unterdrückt wurden durch 
unſer Verhältnis, ich bin jetzt ganz der rohe Arbeiter 
und verdiene nicht das ſchüchterne, zarte, brave Weſen, 
das Ihre Tochter iſt. 

Marie. Ich habe Sie herausgefunden — ja — 
doch ich will jetzt reden — ich will Sie Lügen ſtrafen, 
wenn dieſe Lügen auch Edelmut waren. 

Heinrich. Ei, ſo reden Sie — doch, Herr von 
Weißberg, Sie mögen mir's danken, daß ich wenigſtens 
offen zu Werke gehe und ſage: ſo bin ich, ich kann 
und will Sie nicht hintergehen; — ſchlecht genug, 
daß ich es ſo lang getan — ich bin nicht zu bilden, 
ich bin ein roher Steinblock, der unter dem kunſt— 
ſinnigſten Meißel zerbröckelt ... 

Weißberg. Meine Tochter wollte reden — ſo 
laſſen Sie fie... 

Heinrich. Was kann ſie ſagen? Mit mitleidigem 
Herzen etwas Gold über meine Fehler ſtreuen, das 
dankbar anerkennen, daß mich die Macht und der 
Wille zugleich mit der Fähigkeit zu täuſchen verlaſſen 
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hat — was das für ein Verdienſt iſt! — In einem 
kann fie nur ſagen, was ich ſagte (ernſt), daß wir 
uns trennen müſſen. 

Marie (ergriffen). Ja, wir müſſen uns trennen, 
das iſt, was ich einſehe, in dieſem Augenblicke mehr 
als je — ich bin nicht für Sie — ich nicht — ach, 
Sie haben einen großen Mißgriff getan, die Täuſchung 
war meinerſeits! 

Heinrich. Nun ſehen Sie! 

Weißberg. Herr, Sie ſind alſo unerſchütterlich, 
natürlich, das Bindende der Ehre kennt man in Ihrem 
Stande nicht. 

Marie (aufſchreiend). Vater! 

Heinrich. Herr! (Bezwingt ſich.) Weiter 

Weißberg. Was ſoll ich alſo ſagen, warum 
Sie von meinem Kinde geſchieden ſind, wenn man 
mich fragt nach meinem Schwiegerſohn? 

Heinrich (ganz ruhig, ohne Spott). Daß der 
Menſch ſo roh war, ſo verwildert von Haus aus, 
daß er glücklicherweiſe noch bei Zeiten aus einem 
Verhältnis geſchieden — dem er keine Ehre gebracht 
haben würde — nicht weil ihm die Erkenntnis wurde, 
ſondern weil ihn der Hang zu wüſtem Leben ganz 
ſeiner rohen Natur unterwarf. 

Weißberg (fall). Seien Sie verſichert, Herr 
Fabriksbeſitzer, daß ich nicht ermangeln werde, getreu— 
lich Ihre Worte zu wiederholen. 

Heinrich. Sie werden ja ſehen, ob Sie gelogen 
haben! — Ich fange an, die Zerſtreuungen leiden⸗ 
ſchaftlich zu lieben; die beſte Natur kann durch ein 
Schrecknis, ein tiefes Leid ihres Lebens aus all ihren 
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Schlüffen und Folgerungen herausgeſprengt werden, 
wie der Kern aus der Schale — und ein Säufer, 
ein Schlemmer, ich weiß nicht was alles werden, nur 
nicht das bleiben, was ſie war. (Mit leiſem Spott.) 
Am wie viel mehr eine Natur aus dem Pöbel — ohne 
Schluß und Folgerung in ihrem Leben! Ihr Diener! 

Marie (außer ſich). Zu viel! Zu viel! 

Weißberg. Dieſes Zur-Schaustragen pöbelhafter 
Geſinnungen empört jede feiner denkende Seele. Ich 
verſtehe jetzt nur zu wohl, daß mein armes Kind nun 
und nimmer an Ihrer Seite leben kann. Ich danke 
Ihnen ſogar, daß Sie mich dieſen Einblick in Ihr 
Herz tun ließen, ich werde jetzt ſelbſt die Trennung 
betreiben — ich finde ſie ſelbſt nötig, höchſt notwendig! 
Komm, Kind! 

Marie. Vater! — Gut, gehen Sie, gehen Sie, 
ich habe nur ein paar Worte unter vier Augen. 

Weißberg. Wie du's verlangſt, du wirft wenig 
mehr mit dem Herrn Arbeiter zu ſprechen haben. 
Leben Sie, wie Leute Ihres Schlages es vermögen, 
glücklich durch das Gemeine! (Ab.) 

Heinrich (ſeufzend). Glücklich!! — — Glücklich 
durch das Gemeine! — (Wärmer.) Wenn es noch 
Glück gibt — glücklich wie die Leute meines Schlages! 
Durch das gemeine Glück! 


Vierte Szene 

Marie. Heinrich. 
Marie (kleine Paufe, — Nachdem Weißberg ab— 
gegangen und Heinrich ſeine vorige Rede geſprochen, hat 
ſie mit ſich gekämpft. Jetzt fährt ſie auf, ſieht ſich allein 
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mit Heinrich, ſtürzt auf ihn zu, ſinkt vor ihm in die Knie — 
ſchluchzend). Heinrich! Heinrich! Ich bin zu elend, 
um Ihnen danken zu können! 

Heinrich (hebt fie augenblicklich auf, fo daß fie ſchon 
ihre Rede an feiner Bruſt ſpricht. — Dann) Was wandelt 
Sie an? Bleiben Sie ſtark, ich bin's ja auch. 

Marie. Was iſt Ihnen, Ihre Bruſt hebt ſich 
ſtürmiſch? — Wie wild ſchlägt Ihr Herz! (Wie ab- 
weſend leiſe.) Mein großes Herz, hab ich dir weh 
getan — und ſchmerzt dich meine Nähe? (Will fort 
von ihm). N 

Heinrich. Oh, bleiben Sie — ich möchte gerne 
ein wenig träumen, ich möchte nicht gehen mit einem 
alltäglichen: „Leben Sie wohl!“ Ich wollte Sie früher 
nicht darum bitten, denn ich hatte nicht den Mut — 
ich wollte dieſe kleine Hand noch einmal gerne in 
der meinen halten; — eine ſchöne Hand — ah, da 
iſt ja auch der Trauring — ein ſchlechter Reif — 
er iſt bald geſprungen und die Dauben unſeres Glückes 
liegen verſtreut und der Inhalt iſt verſchüttet (Be⸗ 
trachtet fie.) Ich hatte doch eine hübſche Frau. — 
Sie müſſen nicht hören, was ich ſage — ſchicken Sie 
mir Ihr Bild — man träumt ſchlecht in der Wirklich⸗ 
keit — ſchicken Sie mir Ihr Bild! — Leben Sie 
wohl! (Geht einige Schritte, geht zurück, ſeufzend.) Ich 
hatte eine ſchöne Frau — — (cchüttelt den Kopf.) 
Scheiden wir — Gott vergebe Ihnen! (Ab.) 

Marie (tteht eine kleine Pauſe in ſich verſunken. — 
Flüſternd vor ſich). Heinrich! Ich bete dich an — ich 
liebe dich, Heinrich, ich liebe dich! — Er iſt fort — 
fort, für immer fort! Bin ich ſo ſchuldig, mein Gott, 
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daß ich ihm entſagen muß? — „Nein!“ — „Ja!“ — 
ſtreitet es in meinem Innern — es iſt eine ſtrenge 
Stimme, das „Nein!“ — Die andere iſt die Liebe. — 
Ihr habt mich verzogen, gehätſchelt, ich bin lange 
ein Kind geweſen — lange — wann haben ſie mir 
die letzte Puppe genommen? — Geſtern ging die 
letzte Puppe, ich kannte nur Spielwerke und nicht die 
Welt — geſtern warf ich die letzte Puppe von mir — 
es war mein Vetter Roderich, ein Spielzeug des eigen- 
willigen Mädchens — ein gefährliches Spiel, wenn 
das Spielzeug merkt, daß es uns amüſiert — es ſpielt 
dann mit ſeiner Herrin. Ich bin überdrüſſig des 
Spieles — ich will leben, ich bin das Weib eines 
Mannes, ja, bei Gott, eines Mannes — ſoll ich 
den laſſen? — Nein! — Heinrich, ſei ſtrenge, ſtrafe, 
aber ich laſſe dich nicht — ich kenne dich ſeit heute, 
ich liebe dich ſeit heute, ich folge dir, du magſt mich 
haſſen — nur verachte mich nicht — du magſt mich mit 
Füßen treten .. (lächelnd) ach, mit Füßen treten — 
ſo arg wird's nicht kommen — ich liebe ihn ja 
(ſtreicht über die Haare.) Weg — weg, mädchenhaftes 
Lachen — weg — ſei ein ernſtes Weib, Marie, du 
weißt nicht, ob dich der nun wieder lieben wird, den 
du liebſt — ob er dich noch lieben kann! Wenn er 
es aber kann, dann wirſt du glücklich ſein, wie nur 
ein Weib es fein kann. Gott ſchütze dich! (Raſch ab.) 


Verwandlung. 


Garten vor Tills Wohnung wie zu Anfang des 
zweiten Aktes. 
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Fünfte Szene 
Till und Anne (aus dem Haus). 

Till. So behüt dich Gott, Alte, halt Haus und 
Garten in Ordnung, das is in der Ordnung. Ich 
muß in die Fabrik. 

Anne. Wie macht ſich denn unſer braver Herr 
Heinrich? 

Till. Es geht an. Der Jubel, mit dem wir ihn 
empfangen haben, hat ihm wohl tan. Er arbeitet 
über Hals und Kopf ſelbſt mit, das zerſtreut ihn — 
ob das andauert, das iſt freilich die Frag! 

Anne. 's is was Kurioſes um die Lieb! 

Till. Na ja, du als ehemaliges Kammermädel 
mußt das wiſſen. 

Anne. Schau, im Grund, offen raus, ich glaub 
nit recht an die Gſchicht mit dem Vettern, ich war jahr- 
lang im Haus, die Fräuln war immer a brave Fräuln. 

Till. Aber was man ſieht, Kind! 

Anne. Na, ja, ſieht — aber, wie man's ſieht! 

Till. Du verteidigſt dein ehemalige Fräuln, 's 
is ſchön von dir — aber zu was — was gſchehn 
is, is gſchehn — ob's ſo oder ſo war — ſie hat 
hölliſch hoppertatſchig getan an dem Abend. 

Anne. Na ja, das tät ich auch, wenn ich un⸗ 
ſchuldig bin — is was gſchehn, no gut, da bin ich 
mäuſerlſtill und muck mi nöt, aber wann nix gſchehn 
is und ich ſoll mich für nix und wieder nix ausmachen 
laſſen — ah, da proteſtier ich! 

Till. Schon gut — ich hoff, ich find bei dir 
überhaupt kein'n, ob's jetzt nir oder was war. Pfürt 
dich Gott! (Ab.) 
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Anne. Leb wohl, Hanns! Ich mein halt doch, 
es wär gſcheiter, wenn's nix war, die zwei Leut 
kommerten wieder zſamm! Der Schein is gegen fie, 
er is fort, auf und davon — es is ſchwer für fie, 
aber ſie müßt zuerſt nachgebn. — Das kann ſie 
halt nicht. — Am die zwei Leut is recht ſchad! (Ab.) 

Kleine Pauſe. 


Sechſte Szene 
Marie, in Reiſekleidern, tritt haſtig in den Garten, 
Tonnerl folgt ihr. 

Marie. Hier wohnt der Werkführer Till, der 
unſere Anne geheiratet? 

Tonnerl. Anſre? — Ghört ſchon ſein! — Zu 
dienen, gnädige Frau, hier wohnt der Till und die Tillin. 

Marie. Suche ſie auf und ſage ihr, ich laſſe ſie 
bitten auf ein paar Worte. 

Tonnerl. So, aufſuchen? — Sie wird ſich finden. 

Marie. So geh doch! 

Tonnerl. Wollen Euer Gnaden nicht vielleicht 
ſelbſt — ? Es is nur, dieſe Frau hat jo einen 
niederſchlagenden Anblick für mich — auf Ehr — 
ganz unſymmetriſch — ſie hat mir einmal einen 
Liebesantrag gemacht — ich bin vor lauter Scham 
auf einer Seiten ganz rot worn, denn ich bin ſehr 
gſchamig auf einer Seiten... — kurz — doch, daß 
Euer Gnaden keine Angnade auf mich werfen — ich 
geh ſchon! (Für ſich.) Aber die Hand halt ich vor. 

Marie. Ich bitte dich, geh doch! 

Tonnerl. Sie bitten, Gnädige? Gnädige ſind zu 
gnädig — ich geh für Sie ins Feuer — auch durch 
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die Kuchel — gleich wern mir ſ' haben, die Tillin 
(für ſich) .. . oder fie mich. — Wenn Sie etwas 
klatſchen hören ſollten, jo denken Sie nur, daß die 
Anverſchämte ihre Liebesanträge erneuert und ich eben 
wieder erröte. (Ab.) 

Marie. Der Gang wird ſchwerer werden, als ich mir 
dachte, aber ich ſetze alles an das Höchſte, was ein Weib 
erringen kann — den Mann Ihrer Achtung und Ihres 
Herzens. 

Siebente Szene 
Marie, Anne (raſch aus dem Haus). 

Anne. Jegerl, was ſeh ich, gnädige Frau be— 
ehren mich — küſſ' die Hand vielmal! 

Marie. Laß das gut ſein, liebe Anne, ich komme 
zu dir, ich brauche Hilfe, Rat! 

Anne. O bitt, was menſchenmöglich is... Setzt 
einen Stuhl.) Nehmen S' Platz! 

Marie (jest ſich). Anne, ſetze dich neben mich, 
laß uns Freundinnen ſein, du biſt eines Arbeiters 
Weib — ich bin es auch. 

Anne (fest ſich)ÿ. Gnädige Frau — hör ich recht, 
Sie kommen —? 

Marie. Frieden zu machen mit meinem Manne — 
oh, ich ſpreche ſchlecht — ich hab mich nicht recht noch 
gewöhnt an das Wort — Verzeihung will ich von 
meinem Manne erbitten und leben will ich mit ihm 
oder ohne ihn ſterben. 

Anne. Da bleiben wir ſchon lebendig! — Mein 
Gott — ſo iſt ja alles gut. 

Marie. Oh, noch nicht — ob er verzeihen wird — 
ob er, wenn er verzeiht, noch lieben kann? Das iſt's! 
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Ich habe feine Liebe, die ich kaum geahnt, ver: 
ſcherzt . . . ob ich fie wieder erringe?! — 

Anne. O liebe, liebe gnädige Frau, was ſein 
Sie für a braves Weib — gfehlt können S' habn, 
aber betrogn haben S' ihn doch nicht, das hab ich 
Ihnen auch nie zutraut. 

Marie. Ach, daß doch alles von mir beſſer denkt, 
beſſer ſpricht, als es denkt. — Was habt ihr Kinder 
aus dem Volke für Herzen, wie verzeiht ihr ſo leicht, 
wie liebt ihr fo heiß! . .. Anne, höre mich, ich will 
denken, du ſeiſt meine Schweſter — ach, daß meine 
Mutter jo bald geſtorben, das war ein großes An— 
glück, für mich Arme das größte! 

Anne. Ich glaub's — der Vater zu den Bubn, die 
Mutter zu den Madeln und alle zwei zſamm für die 
ganze Familie — ja, das war a rechts Anglück! — 

Marie. Es wäre nie ſo weit mit mir gekommen. — 
Jetzt höre, Anne, denken will ich mir, du ſeiſt meine 
Schweſter — du haſt mich doch etwas lieb? 

Anne. Recht lieb! 

Marie. So höre und dann ſage mir aufrichtig, 
ob ein Mann ein Weib noch lieben kann, wenn ſie 
ſo gehandelt hat wie ich. — Aufrichtig ſag mir's! 
Hörſt du? 

Anne. Gnädige Frau haben ja die Augen voll 
Waſſer, 's wird ſo arg nit ſein! — Ihr Herr Vater 
hat Sie auch recht brav erzogn — oh, das geht 
ſchon, wo's Kind bſonders von Haus aus ſo gut 
iſt, wie Sie immer waren. 

Marie. Die Mutter geht doch ab. — Das Ge— 
heimſte ſchüttelt man vor der Mutter aus. — Wie 
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man als Kind mit vollem Herzen immer zur Mutter 
geht — zum Vater geht man mit dem grübelnden 
Köpfchen, denn für uns fühlt die Mutter, weiß 
der Vater: Alles! — Wenn wir ſie auch gleich lieben. 

Anne. Ja, 's is wirklich ſo. 

Marie. Alſo höre! 

Anne. Ich ſetz mich ſchon zurecht. 

Marie. Ich habe Gefallen gefunden an meinem 
Manne, ſeit ich ihn geſehen hatte, geliebt habe ich 
ihn nicht — ich liebe ihn erſt ſeit jener unglücklichen 
Nacht von geſtern — Roderich, mein Vetter, war 
mir gleichgültig, doch er war der Geſpiele meiner 
Jugend, und je mehr mein Mann mir von andern 
als lächerlich dargeſtellt wurde, je mehr ich mich in 
mädchenhafter Beſchränktheit ſeiner ſchämte — ich war 
noch keine Frau, ich konnte es nicht ſein, ich hatte 
ja meine Mutter nie haushalten, nie lieben geſehen — 
je mehr wurde ich Roderich gut, weil ich Lieben 
und Tändeln für eins hielt und glaubte, tändeln zu 
müſſen, um glücklich zu ſein; wie er meine Schwäche 
erkannte, wie unedel er ſie nützen wollte, zeigte jener 
unſelige Abend — Gott hat mir in ſeiner Gnade 
mein Gewiſſen rein bewahrt — meine Augen öffneten 
ſich und ich erkannte in Roderich einen Elenden. — 
Das war nicht mein Verdienſt, aber ich habe Gott 
auf meinen Knien gedankt, weinend, jubelnd gedankt, 
denn ich liebte ja nun meinen Mann — und ich 
hätte ſterben müſſen, hätte ich ihn auf ewig von mir 
geſchieden durch eigene Schuld. — Die Liebe iſt ein 
ernſtes Ding! — Anne, ſag mir, ich bitte dich, 
kann ein Mann ein ſolches Weib lieben, das ihn 
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nicht geliebt hat vom Altare an und dem eine ſolche 
Stunde der Beſchämung und Reue erſt die Liebe weckte? 

Anne. Gnädige Frau, Sie ſind aber gſpaßig, 
ich weiß nicht, wie's die Herrſchaften halten in dem 
Fall; aber wir einfachen, ſchlichten Leut, wir gehn 
net nach dem, was hätt ſein können, ſondern nach 
dem, was is. Von mir aus kann mein Mann a 
Dutzend Madeln gern ghabt habn, bevor wir 
zſammkommen fein, er darf a net fragn, wer mir 
gfalln hat — nur zweit darf's bei mir net gehn, 
das Gefallen, dafür bin ich Weib und er is a Mann! — 
Aber jetzt, jetzt fallt's uns net ein, auf die Seit 
z' ſchaun, wir habn gnug auf uns z' ſehn. — Da is 
die Lieb — was einmal, das ghört zu dem, was 
geweſen is. 

Marie. Kind, aber ich, ich habe ihn betrogen in 
der Ehe! 

Anne. Ah, ja freilich, a Hallunk, der das ſagert, 
das war nur ſo a dumme Stund von Ihnen, gnä 
Frau — Sie verzeihn — 

Marie. Alles, ſprich nur — 

Anne. And hat Ihnen nur recht zeigt, daß unſer 
Herrgott Sie zwei beiſamm habn will. Da heißt's 
ja: „was hätt ſein können“ — was is, das is, die 
Lieb is da — und glauben S' mir, gnä Frau, die 
Lieb is auch noch bei unſern gnädigen Herrn. 

Marie (freudig). Was ſagſt du — was — 
Heinrich ... 2 

Anne. Hat Ihnen noch gern, verſteht ſich! Die 
Lieb is ſchon ſo — unter uns, er hätt Ihnen auch 
gern, wenn's ſchlimmer kommen wär, aber die Lieb tut 
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weh — aber 's is anders kommen, Gott ſei Dank! — 
Er mag vielleicht bocken, aber er hat Ihnen doch gern. 

Marie. Du machſt mich glücklich. 

Anne. J net, das muß ſchon der Herr tun und 
Sie machen ihn dafür wieder glücklich. Der Herr 
Heinrich hat ſich nicht ſo ſchnell verliebt in ein Mädel, 
Sie warn die erſte, die die Leut kennt habn, der 
der Herr Heinrich die Cour gmacht hat, und da is 
die Lieb bockbanig und geht net aus'm Herzen, er 
hat auch viel glitten in die paar Stund Trennung, 
er arbeit über Hals und Kopf in der Fabrik, das is 
ein Zeichen, wie ſchwer ihm's wird, net an Sie zu denken. 

Marie. Laß uns zu ihm! — 

Anne. Folgn S' mir, ich hab fo ein Plan — 
um Mittag, da gehn alle Weiber, die ihren Mann 
in der Fabrik habn, mit'n Eſſen hin, ich geh nafür- 
lich auch und bring mein Till ſein Fraß; — wie wär's! 
— Sie verſtehn mich — wir wollen ſehn, ob er nit, 
ohne daß Sie ein Wort ſagn, Ihnen um den Hals fallt. 

Marie. Anne, herzliebes Kind, wie ſoll ich dir 
danken? 

Anne. So was dankt ſich von ſelbſt. 

Marie. Wenn das wahr würde, was du ſagſt — 

Anne. Ich weiß nit, wie S' mir vorkommen, 
Sie glaubn ſchon wieder net, was habn S' denn 
früher doch unwillkürlich gſagt, daß wir vom Volk 
ſo gute Herzen habn? And der Herr Heinrich is einer 
von uns, aus'm Volk. 

Marie. Ihr habt Recht, vollkommen Recht — 
habt ihr auch nichts — auf eins könnt ihr ſtolz 
ſein und das iſt euer Herz! 
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Anne. Nit wahr? Und wo o a guts Herz von 
oben zu uns kommt, wie das Ihrige, Fräuln Marie — 
gnä Frau, will ich ſagn — da verbandIn wir uns 
orndlich — denn wo die Lieb herkommt, von obn 
oder unten, wir habn ja eben nix dafür als unſer 
Herz. (Zieht Marie vertraulich an ſich.) And ſagen S' 
mir, liebe, gnädige Frau, wärn S' denn überhaupt 
rauskommen, wenn Ihnen Ihr Gwiſſen zu der Lieb 
net a bedeutendes Reſtl Hoffnung laſſen hätt? — 
Gelt, nein! — Na alſo! Da wird aus dem Anglück 
vieler Leut Glück. — Courage! Kommen S' nur, 
gnädige Frau! (Ab mit Marien ins Haus.) 


Achte Szene 

Tonnerl (ſchleicht aus dem Haus). Die liebliche 
Gnädige und die fürchterliche Angnädige find im 
Haus, genug Grund für mich, herauszugehn, wo 
jene weilt, die mich — o pfui! — die Erinnerung 
daran is mir net angenehm; daß man ſich für eine 
Ohrfeign nicht bedankt oder ſehr bedankt, das is 
ſchon was Alts, daß man aber, wenn man ge— 
ſchwollene Backen hat, die Ohrfeign extra als Heil— 
mittel anwenden will, das is eine der neuen Er— 
ſcheinungen der Zeit. 


Couplet. 
4 
Amal war a Zeit, da warn d' Madeln gut dran, 
Es hat noch die Stellung ernährt ihren Mann — 
And ſieht er a Madel, a ſaubers, ihm gfallt's, 
Da hat er's halt gheirat, das war ſchon was Alts! 
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Doch jetzt is a Zeit, wo ein einzelner Mann 
Ein Fraunzimmer ſelten erhalten mehr kann, 
Drum ſteuern zuſammen jetzt mehrere ſchlau 
And viele erhalten ein einzige Frau... 
And dieſes Verhältnis, ſo ganz ohne Neid, 
Das is eine neue Erſcheinung der Zeit! 


2. 
Die Gſchichte vom Simſon und der Delila, 
Die war in veränderten Gſtalten ſchon da — 
's is, wie die Geſchichte ſchon ſagt — und uns krallt's, 
Daß Frauen die Männer verkaufen, was Alts! 
Doch findet man Männer, — die Sach is ſubtil, 
Man laßt ſie gewähren und ſchweigt dazu ſtill — 
Die laſſen die Frau, als ob ſ' ledig noch wär, 
And ſchicken ſie faſt ſchon hauſiern mit der Ehr! 
Daß man mit'n Ehſtand 's Garconlebn beſtreit, 
Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 


| 3; 

Es warn gwiſſe Klaſſen am Staatsruder ſchon 

Sehr konſtituiert ohne Konſtitution; — 

„Was wir grad net mögen,“ ſagn ſ' gnädig, „das 
bhalts!“ — 

Syſtem vom „Obs d' hergehſt!“, dö warn ſchon was 
Alts! 

Jetzt ruft die Vertreter des Volkes man zſamm, 

A jeder vertritt a Partei, a Programm — 

Der einzelne macht ſich ſo wichtig, wie's geht, 

Vor lauter Pro-Grammeln, da habn wir kein Fett. 

Ja, daß ſich Gewählts und Gewünſchts widerſtreit, 

Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 
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4, 
Es haben die Zeiten vor uns auch geftrebt, 
Es habn Miniſterien ſich überlebt, 
Is ſo ein Syſtem einmal morſch, no, ſo fallt's; 
So Kriſen, dö waren ſchon ehdem was Alts! 
Es iſt jetzt kein Glauben aufs Alte mehr da, 
Es geht auch 's Vertrauen fürs Neue uns ab — 
And löſt ſich im Staat was Beſtehendes auf, 
Wir ſchütteln die Köpfe und halten nir drauf, 
Das Amkehrn im Mitten vom Weg, iſt's auch weit, 
Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 


8. 
Wenn früher a Madel in d' Schand kommen war, 
Sein grauer geworden den Eltern die Haar, 
A Madl muß ſchwach ſein, denn ſonſten nit fallt's; — 
Schön ſchamen und ſtad ſein, das war da was Alts! 
Doch trifft jetzt a Madel das gleiche Malör, 
So prahlt's, daß 's gegn andere tauglicher wär — 
And gegen ein Bürſcherl, das fünfzehn Jahre hat, 
Is der Caſanova ga reiner Kaſtrat. 
Vorm Rotwern ſich ſchamen und nachtun aus Neid — 
Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 


6. 
Weil frühere Zeiten erlaubt es noch net, 
Daß man ſchlechte Inſtitutionen beredt, 
War's Schad auch fürs Reden um Hopfen und Malz, 
Das Halten am Alten, das war halt was Alts! 
Doch jetzt, wo das Reden erlaubter Hautgout, 
Was halt paragraphiſch das Maul man uns zu? 
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Ein Bündnis, das legten wir gern ſchon in Skat — 
Man darf's gar net nennen und is lieber ſtad; — 
Daß kennend die Schäden, man d' Med drüber ſcheut, 
Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 


* 


Man hat's frühre Zeiten wie heute erlebt, 

Daß Länder ſich haben mit Schulden geſchleppt, 
Da hat es geheißen: „Net mucken und zahlts!“ 
Auch Defizite waren ſchon früher was Alts! 
Doch hat ſich geändert der Lauf von der Welt, 
Wir dürfen auch reden ums unſrige Geld, 

Wir dürfen jetzt wiſſen, was ſchuldig man war 
And ſchuldig noch werden die künftigen Jahr, 
Millionen bezahln — daß um Groſchen man ſtreit, 
Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 
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Die hohe Zenſur hat den Scharfrichter gmacht, 
„Verbiet du dich ſelber!“ So hat ſie ſich gdacht, 
Denn wird nicht geſtrichen das Stück, no, ſo gfallt's, 
Dö umbrachten Stückeln, dö warn ſchon was Alts! 
Es is die Zenſur jetzt geſtorbn, 's is a Freud, 
Direktor und Dichter ſind glückliche Leut; 

Daß aber den beiden man nützt auf die Art, 
Wenn man auf den Tag das Verbot ſich aufſpart, 
Wo 's heißet, das Stück iſt zum erſten Mal heut, 
Das iſt eine neue Erſcheinung der Zeit! 


Nach dem Couplet ab. 
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Verwandlung. 


Saal in der Wengertſchen Maſchinenfabrik — eine 

Mitteltüre. An den ſich bewegenden Maſchinen ſtehen die 

Arbeiter — im Vordergrunde nächſt einer Maſchine mit 

Schwungrad arbeitet Heinrich — Till auf der andern 

Seite des Vordergrundes. Martin geht neugierig ab 
und zu. 


Neunte Szene 
Heinrich, Martin, Till, Arbeiter. 


Martin Gu Tilh. Fein haſt alles zſammghalten, 
das muß man da laſſen, Hanſl! Alles recht nett, 
ſo bſonders ſchön! 

Heinrich. Ich überwache die Maſchine mit halbem 
Aug und verpfuſche mein Material. Till, du kannſt 
mich bald aus dem Lohn jagen. 

Till. Wenn du dich nicht beſſerſt, ſoll dir's ge— 
ſchehen, wie du verlangt. 

Heinrich. Mich trifft's doch nicht wie die andern 
armen Teufel, die Weib und Kind haben — ich hab' 
kein Weib... 

Martin. Heinerl, denk net allweil auf dö Perſon, 
ſchau, dös war a ſchöns Leutl, aber fo falſch . .. 
e. 

Heinrich. 's iſt ja gut! 


Läuten einer großen Fabriksglocke. 
Till. Zwölf Ahr! — Mittag! — Raſt, Kinder! 


NB. Die Maſchinen laufen unter folgender Szene lang— 
ſam aus. 
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Zehnte Szene 
Vorige. Arbeiterinnen, Anne (mit Eßkörben), darauf 
Marie. 

Alles (durcheinander). Grüß Gott — küſſ' die 
Hand, Herr Wengert! — Her mit'n Eſſen! — Herr 
Werkführer, grüß Ihnen! ꝛe. ꝛc. 

Anne (zu Til). Da, Alter, ich bring dir dein 
Mittageſſen, wie jeds brave Arbeiterweib ſein Mann. 
(Für ſich. Nach Heinrich ſchielend.) Ob er's auffangt? 

Till. Was machſt denn heut ſo a Präambulum 
wegn dem Eſſenhertragn? 

Anne. Darf ich leicht nicht ſagn, daß jeds brave 
Arbeiterweib ſein Mann 's Eſſen in d' Fabrik bringt? 

Heinrich. Alle werden von lieben Händen ver— 
ſorgt, dem bringt die Mutter, dem die Schweſter, 
dem das Weib das Mittagmahl, ich ſtehe allein in 
dieſem fröhlichen Treiben, ich bin ohne Hunger und 
ohne Weib. Ich muß nach Feierabend in den Gafthof 
gehen. 

Anne. Habn Sie denn kein Weib, Herr Heinrich? 

Till. Alte, plagt dich der ... — 

Heinrich. Laß ſie, Till, ſie hat recht! Warum 
wollt ich höher hinaus? (Bitter lächelnd.) Meine Frau 
Gemahlin müßte ſich allerliebſt ausnehmen mit Kopf⸗ 
tuch und Eßkorb! 

Anne. Sie nimmt ſich auch recht lieb damit aus. 
Jeds brave Arbeiterweib tragt ihrem Mann 's Eſſen 
in die Fabrik, verſtanden? And ſie iſt brav, ich weiß 
alles, mir iſt's vertraut — und wer's net glaubt, der 
ſoll nur nachfragn bei mir. Doch, pſcht! 


Marie erſcheint unter der Türe mit Kopftuch und Eßkorb. 
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Martin. Heiner! — was Tauſend! — Brav 
iſt ſ'! — Haft ghört? — Schau ſ' an, Heinerl!. 

Heinrich. Was iſt das? — Iſt Faſtnacht? 
Träum ich? 

Anne. Das is a Verſuch, den man bleiben laßt, 
wenn man wirklich was verſucht hätt, was man hätt 
bleiben laſſen ſolln. Bleibts beim Alten! 

Marie kommt langſam näher, ſchwankend; wie ſie ganz 
nahe iſt, zittert ſie, ſetzt den Korb zur Erde und greift, 
wie um ſich zu halten, nach einem kreiſenden Schwungrad. 

Heinrich (ſpringt raſch auf fie zu und umfaßt fie). 
Heiliger Gott! — Marie! — Mein Weib! — 

Marie (umklammert ihn). Heinrich — mein alles! — 
Haſt du mich denn wirklich noch lieb?! 

Heinrich. Du fragſt? Oh, weil nur du mich nur 
liebſt, ſo iſt ja alles gut. Wie kannſt du fragen, bin 
ich nicht von dir gegangen mit blutendem Herzen? 

Marie. Du bleibſt, geh nicht von mir noch ich 
von dir — ich bleib, wo du biſt, was dir lieb iſt, 
will ich tun, und lieben will ich dich — ach, ich 
liebe dich ja .., doch zeigen will ich dir's, daß ich 
dich liebe, wie man nur einmal liebt — ein einzigmal! 

Heinrich. Marie! 

Martin. Schwiegertochter — Mirzl — du machſt 
mir mein Heinerl wieder lebendig — vor is er tot 
gweſt. Hoſt mich a a weng gern, 's is wegn der 
Familieneintracht! 

Marie will ihm die Hand küſſen. 

Martin. Ah, beileib, ich bin jo Evan Pfarrer — 
und du biſt ja a zu feins Weiberl, a ordentlichs 
Buſſel möcht ich, da auffa! (Küßt ſie auf die Stirn.) 
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Daß der Heinerl nöt eiferſüchtig wird! Kreuzſakra, 

ich hab's ja allweil gſagt, dö kimmen no zzamm — 

und jetzt a nimma ausananda! Was ſo viel Müh 

koſt hat, dös halt! 

Heinrich preßt Marien an ſich, zieht dann die Kappe 
und blickt nach oben. 

Martin. Geh, tu's runta, dös Tüchel, dös ver- 
ſchandelt dich ja nur! (Nimmt ihr's ab.) Du biſt ja's 
Fraul vom Haus, du derfſt dich ſchon außerputzen, 
biſt a ſchöne Docken, mußt dir auch's Eſſentragen 
net einbilden, koan Idee, der Heinerl kommt ſchon 
ham zu dir; für heut häſt's aber ſchon ganz erſparn 
können, wenn's d' auch a leers Körbl bracht häſt, 
glaubſt, er mirkert's! — Weil nur du da biſt! — 
Du biſt ja ſo ein feins Weiberl, daß d' dich leicht 
abreiberſt wie a Sommervögerl unter grobe Händ! 
Mir wern ſchon ſo manierlich mit dir umgehn — 
gelt ja, ſo iſt's recht? Der alte Vater denkt an 
alles — ja, an alles! Der Herrgott vergelt dir's, 
dein goldigs Herzel! 

Marie. Heinrich! 

Heinrich. Gleich, mein Weib, gleich, Marie! Ich 
red nur paar Worte mit dem da oben! 

Till. Feierabend! Kinder, Kappen herunter! 


Alles nimmt die Kappe ab. 


Till (ſingt): 
Es faltet ſich die wackre Hand 
And fleht zum Hort der Lieb: 
„Zum Troſt, den ich in Arbeit fand, 
Auch unſer Brot uns gib!“ — 
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Wer froh den Hammer ſchwingen mag, 

Das Herz fühlt wohl den gleichen Schlag; 

O glaub, du ehrlich treue Hand, 

Wenn auch dein Herz ſchon oft empfand, 

Wie Anrecht ſchmerzt — trotz Torenſpott — 

Die Hand — die Hand — 

Arbeiter, ja, ſie reicht zu Gott! 

Chor. 

Die Hand — die Hand! 

Arbeiter, ja, ſie reicht zu Gott! 
Dieſe Schlußzeilen werden dreimal geſungen, erſt von 
den Arbeitern auf der Bühne, dann außen, wie in den 
andern Sälen der Fabrik, in den Gängen verhallend, 
dann ganz leiſe ausklingend unter dem Podium, wie 

im untern Stockwerke angenommen. 
Unter dem letzten und paſſender Gruppe fällt der Vor— 
hang. 9 


Der Reformtürf 


oder 
Ein Ausflug nach der Türkei 
Faſchingpoſſe mit Geſang und Tanz in einem Akt 


von 


* 


Perſonen 


Bügelberger, Schneidermeiſter 
Arſula, ſein Weib 


ei 5 1 . deren Töchter 

Salomon Roſendorn, Wechſelagent, 

Lajos Szabo, Barbiergehilfe, Teilnehmer 
Johann Sperez, Ahrmacher, re 
Schneppe, ein Berliner, veife nach 
Anton Riegel, Jeruſalem 
Berger, 


Flickerl, Bügelbergers Faktotum 
Cilli, Köchin 

Zaire, 

Roxolan N Haremsdamen 
Waſſide, 

Opoſſum, Wächter des Harems 


Haremsdamen, Vergnügungszügler 


Die Handlung ſpielt auf Bügelsbergers Gute in der 
Türkei 


Türkiſcher Saal mit Bogen und Stufen im Hintergrund, zur 
Gruppierung auf den Stufen praktikabel gemacht, hinter 
dem Bogen Proſpekt, freie Gegend, vor demſelben eine 
Mauer, vor dem Bogen rechts und links Seitentüren. 


Erſte Szene 
Flickerl kommt mit einer langen türkiſchen geſtopften 
Pfeife die Stufen durch die Mitte herab, Cilli von links, 
in der Hand einen Teller Konfekt — kommen vor. Beide 
im türkiſchen Koſtüm. 
Entreeduett. 
Flickerl. 
Dieſes Gwand! 
's is a Schand! 
Es zu tragn am lichten Tag, 
Man wird wirklich ungehalten, 
Lauter Schlitz und lauter Falten 
Und kein einziger Sack. (Repetition.) 
Cilli. 
Dieſe Mod 
Is mein Tod, 
Kein Tournür is in dem Gmacht! 
Am die Vögel net zu ſchrecken, 
Müßt man ſich bei Tag verſtecken 
Und nur gehn bei Nacht! (Nepetition.) 
Beide. 
Dieſes Gwand! 
's is a Schand! ꝛc. ꝛc. 
Flickerl (ftellt ſich, die Pfeife im Mund, in Poſitur). 
Wenn ich jetzt noch eine Rolle Lettinger in die Hand 
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nehmet, müßt man rein glaubn, ich wär ein Tabak⸗ 
kramer durchgangen. 

Cilli. Hahaha! Sie ſchaun aber auch aus! 

Flickerl. Meine liebe Cilli (ißt Konfekt vom Teller), 
auch Sie ſchaun aus! 

Cilli (£ofett). Na jetzt, wenn auch die Kluft biſſel 
vertrakt is — ſauber bleibn wir doch. 

Flickerl. Jawohl, ſauber bleibn wir, und ſchon 
Schiller ſagt: Keine Kluft ſoll uns trennen! (Will 
ſie umarmen.) 

Cilli. Na, gebn S' ein Ruh, ſonſt gibt's net nur keine 
Trennung, ſondern wir wachſen noch ordentlich zzamm. 

Flickerl. Oh, dieſes Wachstum hab ich mir ſchon 
lang gwunſchen, vielleicht tragt dieſes wärmere Klima 
was dazu bei. 

Cilli. Sie, laſſen S' vernünftig mit Ihnen reden. 

Flickerl. Tun Sie Ihr Möglichſtes — ich höre! 

Cilli. Sagn S' mir, wie lang ſoll denn die 
Maskerade dauern? 

Flickerl. Das fragn Sie? So lang es Allah 
gefallt, u ſern Herrn lebn zu laſſen, ſo lang is kein 
Idee, daß es bei uns anders zugeht als türkiſch! 
Anſer Meiſter Bügelberger iſt ein genialer Kleider: 
künſtler, und die Künſtler, das weiß man eh, habn 
Launen. Dieſes Gut — daderda — gehörte feinem 
Vettern, der anno „dazumal“ mit vielen andern, die 
nicht mehr katholiſch zu machen waren, in die Türkei 
gegangen wurde und auch ein echter Türk geworden 
is. Dieſer türkiſche Vetter hat nun unſerm Meiſter, 
als ſeinem einzigen Verwandten, bei ſeinem ſeligen 
Dahinſchweben in Mahoms Paradies, dieſes Gut 
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mit allen ſtehenden und liegenden Gütern — mit 
Realitäten und Harem — vermacht und aus Künſtler— 
laune hat unſer Meiſter eben dieſe Erbſchaft nicht zu 
Geld machen laſſen, ſondern hat zugleich die Reiſe 
hierher und die Erbſchaft angetreten und will ſich's 
hier, wie es ſcheint, türkiſch wohlſein laſſen. Gat 
unterdem immer Konfekt genaſcht.) 

Cilli. Ich hab glaubt, wir bleiben wenigſtens 
europäiſch, na, da geh ich in vierzehn Tägn! 

Flickerl. Sie wern auch vierzehn Täg z' gehn habn. 

Cilli. Was? 

Flickerl. Bis S' von da nach Wien kommen. 

Cilli. Oh, ich unglückliche Perſon, hätt ich das 
gwußt, kein Laſttrain hätt mich herbracht. 

Flickerl (nimmt das letzte Stückel vom Teller.) 
Arme Cilli — was Sie zu tragen haben! 

Cilli Gärtlich). Flickerl, Sie find ſehr teilnehmend! 
(Sieht zufällig auf den Teller.) Ah! Sie haben ja 's 
ganze Konfekt aufgeſſen und die Herrſchaft wart drauf! 

Flickerl. So! Na, da ſchaun S' gſchwind dazu! 

Cilli. O Sie! 


Zweite Szene 

Vorige. Arſula, Mathilde, Mechthilde (türkiſch gekleidet). 

Arſula (im Auftreten.) Der Mann iſt ein Narr! 
So ein Aufputz! (Sieht Flickerl und Cilli.) Haha! 
Wie die Zwei ausſchaun! 

Mathilde. Aber Cilli! 

Mechthilde. Aber Flickerl! 

Cilli. Aber Fräuln Mathilde! 

Flickerl. Aber Fräuln Mechthilde! 
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Arſula. Das iſt ſchon aus der Weis, jetzt möcht 
ich nur wiſſen, wie er ausſchaut, mein Alter! 

Flickerl (ſieht nach dem Hintergrunde). Den Anblick 
kann die Frau Meiſterin gleich genießen, da kommt er. 

Arſula. Na, Kinderln, laßts die Schleier herunter, 
ſonſt is's gleich wieder aus. 

Alle verſchleiern ſich. 

Flickerl. Ich nehm dieweil a Schnupftüchl vors 

Gſicht! (Tut es.) 


Dritte Szene 
Vorige, Bügelberger (in reichem türkiſchen Anzug). 


Entreelied. 


I. 
Ich fühle jo ſüße, jo ſelige Ruh, 
Ich fürcht kaum mein alte Hausratſchen, 
Da wird doch wohl keinen mehr drucken der Schuh, 
In dieſen kamodeſten Hatſchen! 
Ich find mich ganz prächtig ins Gwandl hinein, 
Von Drucken und Preſſen kein Spur, 
O ſelig, o ſelig, ein Türke zu ſein! 
Es lebe die liebe Natur! 


II. 
And kriegn a Verfaſſung wir Türken zur Zeit, 
A wengerl nur parlamentariſch, 
So werden die andern Völker voll Neid 
Im Oſten und Weſten noch narriſch. 
And wenn 's Parlament auch nix z' redn hat drein 
And alles auch bleibt nach wie vur, 
O ſelig, o ſelig, ein Türke zu ſein! 
Es lebe die liebe Natur! 
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Nach dem Gefang. 

Grüß eng der Allah! Na, wie ſchauts denn ihr 
aus? (Huſtet.) Ja ſo, is ſchon recht, wirklich aus— 
gezeichnet! Guten Morgen, Arſel! (Amarmt Mathilde.) 

Mathilde. Das bin ja ich, Papa! Entſchleiert ſich.) 
Bügelberger. Ah, hahaha, ja jo — alſo das 

is die Mathilde, wo iſt denn die Mechthilde? 

Mechthilde (fich entſchleiernd). Hier, Vater! 

Bügelberger. Na alſo — die Arſel bleibt über — 
die iſt 's! (Amarmt ſie.) Das is eine liebe Einteilung, 
dieſe Vermummerei muß den Türken manche irrtüm— 
liche Abwechſlung mit paſſenden Entſchuldigungs— 
gründen verſchaffen. Aber prachtvoll ſchauts aus! 
Wahrhaftig! (Dreht ſich herum.) And ich!! 

Alle. Ah — ah! 

Bügelberger. Was, ich erſt? Ich ſchau aus! 

Flickerl. Na ob — ganz türkiſch! 

Bügelberger (befehlend). Flickerl! 

Flickerl. Meiſter! 

Bügelberger (ſtürzt auf ihn zu). Noch einmal 
dieſes Wort! Erinnere mich keins daran, daß ich 
dieſen ſogenannten ziviliſierten Nationen zentimetriſch 
ausmeßbare Koſtüme verfertigt habe! Wenn man fo 
ein'm ſeine Kleiderbaſis mit der Höhe multipliziert 
hat, hat man gleich ſeinen ganzen Flächeninhalt gwußt! 
Da ſchauts her, das is ein Koſtüm — „Raum: ift 
in der klei ſten Hütte“ — ſchon in dem Gwand liegt 
die Idee der orientaliſchen Gaſtfreundſchaft angedeutet, 
denn es reichet für zwei aus. 

Flickerl. Na ſo fang der Mei — fangen wir 
von vorn wieder an, will ich ſagen. 
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Bügelberger. Flickerl! 

Flickerl. Befehln? 

Bügelberger. Meine Pfeifen! 

Flickerl (gibt ſie ihm). Dader! 

Bügelberger. Geſtopft? 

Flickerl. Sehr! 

Bügelberger. Fidibum! 

Flickerl (zündet einen Fidibus an und hält ihn an 
die Pfeife). So! 

Bügelberger. Scheint verſtopft! Kruzitürken! 
Luft will ich! (Raucht.) So! Na, wie gfallt's euch 
denn in der türkiſchen Türkei? 

Alle (ſeufzend). O Gott! 

Bügelberger. Na, ſchenierts euch net, redts 
frei heraus! 

Flickerl. Ich glaub, die Gefühle ſämtlicher Herr⸗ 
ſchaften laſſen ſich in das einzige, dreiſilbige Wort 
zſammfaſſen: Außi möchtn mir! 

Bügelberger. Elender Sklave! (Wütend). Is ſo, 
wie der ſagt? Na, is ſo? Redts, ſchenierts euch net! 

Arſula. Aber, lieber Mann — | 

Bügelberger. Ich bin kein lieber Mann! 

Flickerl. Nein, der Meiſter — 

Bügelberger (gibt ihm mit der Pfeifenſpitze einen 
Rippenſtoß). 

Flickerl. Is kein lieber Mann, das werden S' 
doch einſehn, Frau Meiſterin! 

Bügelberger (wie oben). 

Flickerl (reibt ſich die Seite, grimmig). Sag mir 
nur der — (verfchluckt das Wort) wie der — anders 
heißen will als — 
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Bügelberger (fest jedesmal die Pfeife zum Stoß 
in Bereitſchaft. Setzt ab). Is dein Glück! Herr bin ich, 
Herr heiß ich auch in der Türkei. — Alſo, wer für 
die Türkei ſtimmt, hebe die Hand auf! (Gebt fie 
empor.) 

Flickerl. Wer gegen die Türkei ſtimmt, hebe die 
Hand empor. 

Alle (außer Bügelberger heben die Hände empor). 

Bügelberger. Schamer Diener! Das is ja eine 
annektioniſche Einſtimmigkeit! Mir ſcheint, ös trachts 
mit Händen und Füßen von da weg! 

Alle. Ja! 

Arſula. Lieber Blaſi, gehn wir lieber wieder 
zruck ins liebe Vaterland! 

Bügelberger. Ja, ins liebe Vaterland! Das 
is ſchon gar was Liebs, laßts mich aus! Habn wir 
überhaupt ein Vaterland? Ich glaub, wir habn eher 
ein Mutterland! And dieſe Mutter iſt eine Demi— 
mondlerin vom reinſten Waſſer, ſie ſteht zu vielen in 
den ungeregeltſten Verhältniſſen und verlangt doch, 
daß ſ' einer noch aushalten ſoll. Nein, ſolang mir 
der Halbmond leuchtet, gibt's keine Rückkehr. 

Flickerl. Aber ſieht denn der — — Herr net 
ein, daß er ſchon betrogn is von vornherein, dieſer 
halbe Mond is ja eigentlich nur ein Viertel, und 
wenn die Anzeichen net trügen, 's letzte noch dazu, 
ſollt's alſo auch ſchon um die Hälfte billiger geben. 

Bügelberger. Gibt's auch billiger! Keine Red, 
mich bringt nichts aus der Türkei, das ſag ich euch. 
Nix, damit Punktum! 

Arſula. Iſt das dein letztes Wort? 


10* 147 


Bügelberger. O nein! Ich hoff nicht, plötzlich 
ſtumm zu werden! 
Von außen Lärm. 


Was is das? Ich höre weibliches Spektakel! Ah, 
das is gwiß dem verſtorbenen Vettern ſein ſeliges 
Serail. War ein Mordſchlankel, der Vetter! 

Arſula. Du, Alter, das aber ſag ich dir, wenn 
du nicht, wie du mir's im Herfahrn verſprochen haſt, 
Reformtürk wirft und bleibſt —! 

Bügelberger. Das verſteht ſich! Reformtürk! 
Schon wegn der Reform, ich möcht wirklich einmal 
die perſönliche Bekanntſchaft dieſer vielbeſprochenen 
Form machen, in die ſie in unſern Staatsgußhaus 
die alte Auſtria umgießen wollen und an der ſ' ſo 
lang herummodellieren. 

Arſula. Ich ſag dir's nur, Alter, wenn wir bleiben, 
gehn die Haremsdamen! 

Bügelberger. Verſteht ſich! Bin auch dafür, 
wenn ihr alle bleiberts, wären beide Teile nur ſcheniert! 

Neues Geſchrei von außen. 


Was habn ſ' denn nur, dieſe türkiſchen Wildenten? 


Vierte Szene 
Vorige. Opoſſum (ſtürzt herein). 
Opoſſum (kreuzt die Arme vor der Bruſt). O Herr! 
Bügelberger. Was gibt's? 
Opoſſum. Zürne nicht! 
Bügelberger (auf ihn zuftürzend). Ha! (Reißt 
ihm die gekreuzten Arme von der Bruſt.) Ach ſo, ich 
hab geglaubt, der Kerl hat etwa ein Loch in der 


148 


Livree und deckt's zu. (Legt ihm die Arme wieder zu- 
recht.) So, mein Lieber, was is denn los? 

Opoſſum. Der Harem verlangt dich zu ſehn! 

Arſula. Der Harem ſieht gar nichts an ihm. 

Bügelberger. Nämlich — 

Arſula. Der Harem iſt ein unnützes Ding. 

Bügelberger. Sehr unnütz — aber ſelten findet 
ſich das Nützliche mit dem Angenehmen vereint. 

Arſula. Mein Mann iſt Reformtürk — 

Bügelberger. Ja, ganz reformiert, gegenwärtig 
faſt proteſtantiſch. 

Arſula. Der Harem iſt aufgelaſſen. 

Bügelberger. Ja, is aufgelaſſen. 

Opoſſum lerſtaunt). Fit aufgelaſſen? Allah il Allah! 

Bügelberger. And Mohammed iſt kein Wetter— 
prophet, ich weiß, fahr jetzt ab. 

Opoſſum. Ich geh, doch, o Herr, was kommſt 
du um ein halbes Jahrhundert zu ſpät für mich!! 

Bügelberger. Wag es nicht, meine Eltern der 
Saumſeligkeit anzuklagen! 

Opoſſum. O Herr, ich wäre nicht, was ich bin. 
(Seufzend.) Wer gibt mir meine Jugend wieder?! 
(Ab.) 

Bügelberger. Da haſt es, bin ich ein refor— 
mierter Türk! Die eigentlichen Türken haben ihre 
Harems nur aufgelaſſen, weil ihnen die Mittel zum 
Unterhalt dieſer Anterhaltungsmittel fehlen; bei ihnen 
dankt die Reform nur dem Geldmangel, bei mir der 
Tugend ihren Aufſchwung. 

Draußen erneutes Lärmen. Opoſſum wird hereingeworfen. 


Opoſſum. O Herr, ich werfe mich dir zu Füßen. 
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Bügelberger. Ich glaub, das haben andere getan. 

Opoſſum. Nur ſehn wollen dich deine Skla— 
vinnen, kann man doch der Blume nicht den Anblick 
der Sonne entziehen! 

Bügelberger. Prachtvoller orientaliſcher Selam, 
draußen die Bleameln, herin ich die Sonne — ich 
fang ſchon an zu glühen. Sie ſollen nicht vergebens 
im Schatten geduftet haben — ich geh auf! 

Arſula. Du!! 

Bügelberger. Aber Alte, bedenk, wie fchmeichel- 
haft für uns, ich die Sonne — du — na, du bbei⸗ 
feite), was ſag ich denn ſtatt etwas Zweifelhaftem, 
Anbeſtimmtem? (Laut). And du a mein Syſtem, ganz 
Sonnenſyſtem, es dreht ſich ſchön alles völlig um 
mich. (Sovial.) Laß ſ' einer! (Bös). Kruzitürken, ſchnell! 
Beim Allah oder ich ſpalte dir das Haupt! (Fuchtelt 
mit der Pfeife herum). 

Opoſſum (ab). 

Bügelberger. Gſchwind, Kinderln, laßt uns 
Würde entwickeln, recht viel Würde. (Breitet ſich ein 
Sacktuch unter und ſetzt ſich in die Mitte der Stufen mit 
untergeſchlagenen Beinen nach Art der Türken nieder.) 
Gruppierts euch anziehend um mich! (Wie er ſitzt, 
macht er mechaniſch die Pantomime des Nähens.) 

Flickerl. Sie nahen! 

Bügelberger. Solln nur kommen! 

Flickerl. Wär net übel! — Sie nahen! 

Bügelberger. Sapperlot, ich nah! (Beiſeite.) 
Der Teuxel, ich hab glaubt, ich fig auf mein Schneider⸗ 
tiſchel! 

Marſch. 


150 


Fünfte Szene 
Vorige. Alle Haremsdamen (Zaire, Roxolane, Waſſide, 
darunter Chor). 
Das iſt wirklich ſonderbarlich 
Sehr ſonderbar! 
Anſer neuer Herr iſt wahrlich 
Ein rechter Narr! 
Statt den erſten Blick zu ſchenken 
Dem ſchön Geſchlecht, 
Scheint er nicht an uns zu denken, 
Iſt das euch recht?! 
Das iſt wirklich ſonderbarlich, 
Sehr ſonderbar ꝛe. ꝛc. 
Gruppieren ſich, daß das Theater frei bleibt, zu beiden 
Seiten der Bühne. 

Bügelberger. Sein das liebe Schneckerln, ſie 
habn zwar geſchimpft, aber nicht mit Anrecht. 

Opoſſum (itellt Zaire, Roxolane und Waſſide vor). 
Hier die Favoritinnen deines ſeligen Vetters! 

Bügelberger. Ah, recht nette Favoritterln! (Will 
aufſtehen.) 

Arſula (zieht ihn fo am Kaftan, daß er zurückfällt). 
Obs d' hergehſt! 

Bügelberger. Aber geh weg, mir tun ja ſchon die 
Füß weh von dem verteufelten Hocken! (Will wieder auf.) 

Arſula (wie oben). Du! 

Bügelberger (wütend). Hörſt, Alte, Pfeffer— 
ſtoßen tun wir nicht! Das ganze Anſehn geht zum 
Teufel. (Geht vor zu den Dreien. Zu Zaire.) Sie heißt 
meine Liebe? 

Zaire. Zaire heiß ich, wenn beliebt uram! 
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Bügelberger. Was der Teurel, eine nicht au$- 
geglichene Landsmännin. (Zu Waſſide.) And Sie, liebe 
Kleine? 

Waſſide. A potom, heiß ich Waſſide! 

Bügelberger. Ein Stein aus Böhmens Krone 
— etwas ausgeſprengt — das kommt immer ſchöner. 
And Sie? 

Roxolane. Wie ich heiß? Mit 'm terkiſchen 
Namen, was ich mir merk ſo ſchwer?! Gott über 
die Welt, Roxolane heiß ich! 

Bügelberger. Gebürtig? 

Roxolane. Aus Galizien! 

Bügelberger. Aber nicht vom Galiziberg. Ich 
bedaure Ihre Nation, aber ich begreife, wo ſo viel 
Flammenblicke, ſo viel Glutaugen, ſo viel flammende 

klemente an ein Herd beiſammen glühen und lodern, 

da muß ſich der Ruß anſetzen. Wenn wir nur wenig⸗ 
ſtens den Spazzokamino zum Bundesgenoſſen hätten. 
(Verbeugung.) Schamerdiener! (Winkt Opoſſum.) Bft! 
Hör mal, ſag mir nur, wie kommen denn die ins 
türkiſche Harem meines ſeligen Vetters? 

Opoſſum. Es ſind Oſterreicherinnen, es waren 
ſeine Landsmänninnen. 

Bügelberger. Ja, ja, im gewiſſen Sinn ſind 
wir Oſterreicher untereinander auch Landsleute. Ein 
Band umſchlingt uns innig und feſt, wie die Roß, 
die an ein Wagen ziehn. 

Opoſſum. Sie waren Gouvernanten, Stuben⸗ 
mädchen, die man nach der Walachei verſchrieben 
hatte und die plötzlich dienſtlos geworden ſind, da hat 
der Herr ſich ihrer angenommen. 
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Bügelberger. Er hat ein großes Herz gehabt, 
der Vetter! (Geht auf ſeinen Platz zurück.) 

Opoſſum (klatſcht in die Hände. Die Tänzerinnen 
treten vor). 

Tanz. 
Nach demſelben. 

Opoſſum (ftürzt herein). 

Bügelberger. Ah bravo, ausgezeichnet! 

Opoſſum. Herr! 

Bügelberger. Was ſtörſt mich denn im En— 
thuſiasmus? 

Opoſſum. Es ſind Fremde da, Europäer, die 
Gaſtfreundſchaft verlangen. 

Bügelberger. Was, Fremde?! Her mit ihnen, 
die Augen ſollen ihnen übergehen, ich will ihnen 
eigenhändig entgegeneilen. (Für ſich im Abgehen.) Ich 
weiß nicht, der türkiſche Konſervatismus kann auch 
ſeine hübſchen Seiten haben. Ich muß mir's über— 
legn! (Ab. — Opoſſum folgt ihm.) 


Sechſte Szene 
Vorige (ohne Bügelberger und Opoſſum). 

Arſula (ſteht auf). Kommts, Kinderln! (Geht mit 
Mathilde und Mechthilde vor.) Wir wern gleich ſehn, 
ob die Madeln da alle ſo ultra türkiſch und nit von 
da wegzubringen ſein als wie mein Alter! — Meine 
Damen! 

Flickerl. Hört! Hört! 

Arſula. Is Ihnen denn gar fo darum zu tun, 
in der Türkei in ſo einem Harem, nicht einmal eines 
großmächtigen, ſondern eines ſo kleinmächtigen Türken, 
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wie mein Alter, fich zu verſtecken und der Welt Ihre 
Reize zu entziehen? (Kleine Pauſe.) Sie ſchweigen?! 
Ich begreife! Sie wiſſen wohl nicht, wohin, wenn 
ſich der Harem auflöſt. 

Alle. Ach ja. 

Waſſide. Wenn me hätten den Zaplati. 

Roxolane. Nur den Reiſepfennig, Gott der 
Gerechte, dann haltet uns kein Menſch! 

Zaire. Verſteht ſich! Aber der Geld! 

Flickerl. Da hat die Frau Meiſterin ein ſchön 
Palawatſch angfangen. Jetzt is auf einmal das ganze 
Reformprojekt an der Finanzlage geſcheitert. 

Arſula. Kinderln, von heut ab haltets zu uns, 
malträtierts, kritiſierts, preßts mein Alten, er muß 
endlich hervorfahren und uns und euch nach den 
Orten unſerer Sehnſucht ſchaffen. Nur fort, fort! 
Einverſtanden? 

Alle. Einverſtanden! 

Flickerl. Dieſe Verſchwörung iſt ſchwarz — blond 
und braun, von allen Couleuren, wenn die's net durch 
ſetzen, ſo ſetzt's niemand durch! 

Arſula. Hand drauf! 

Alle (geben ſich die Hände.) 


Siebente Szene 
Vorige. Anton Riegel ſchleicht herein. 
Arſula. Es bleibt dabei, fort müſſen wir! Wir 
werden da in dieſer dalketen Türkei verkümmern, 
könnt uns einfalln; der Alte muß noch zum Schluß 
froh ſein, wenn er mit fort darf! 
Riegel (vortretend). Ich bin dabei. 
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Alles (ſchreit auf). Ah! 

Arſula. Wer ſind Sie? Wie wagen Sie es? 
Woher kommen Sie? Wie können S' uns belauſchen? 
Ich frag! Antwort! 

Riegel. Nur Geduld, edle Matrone, ſonſt müßt 
ich glauben, Sie wollen auf das Sprichwort ſündigen: 
Ein Narr fragt mehr, als zehn Weiſe beantworten 
können. Alſo, ich bitte, Sie fragten zuerſt? 

Flickerl. Wer ſind Sie? 

Riegel. Ich dank ſchön, edler Jüngling! Wer 
ich bin? Meinen Sie mit dieſer Frage, wie ich 
heiße, ſo diene Ihnen zur ergebenſten Nachricht: ich 
heiße Anton Riegel. Meinen Sie aber damit: was 
ich bin — ſo dürften Sie dieſe Frage ſelbſt an die 
Götter vergebens richten. Ich bin nichts oder alles, 
wann Sie wollen, ich bin Poet und Muſikus, nämlich 
ich bin in beiden Künſten ſo weit Kenner, daß ich 
die Talente anderer hochzuſchätzen weiß und mich zu 
ſchwach fühle, es ihnen gleich oder vorzutun, ich tu 
es ihnen daher nach; ſo lehnen ſich meine Werke 
an die Klaſſizität, obwohl viele mir vorwerfen, meine 
Verſe und Melodien ſchon an andern Orten getroffen 
zu haben — du lieber Gott, das kommt vielleicht 
eben daher, daß wir nur ſieben Töne und vierund— 
zwanzig Buchſtaben haben. Ich bin auch Privat— 
gelehrter der Nationalökonomie und der Staatswiſſen— 
ſchaften, da wir aber in unſerem Vaterlande mit fo 
vielen Nationalitäten geſegnet ſind, ſo find ich jede 
Okonomie mit ſelben übel angewandt. Was die 
Staatswiſſenſchaften betrifft, ſo ſuchen wir eben jetzt 
ein Wiſſen, das den Staat ſchafft, bloß weil wir ſo 
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lange an einem Willen laboriert haben, das der Staat 
geſchafft hat. Ich glaube nun durchaus nicht, dieſer 
Wiſſenſchaft auf der Spur zu ſein, und rühme mich 
keineswegs übernatürlicher Kenntniſſe, nein, ich bin 
weder Magier noch Taſchenſpieler, ich kann weder 
hexen noch blendwerkeln, ich überlaſſe die Bann- und 
Beſchwörformeln und das marktſchreieriſche „Eins, 
zwei, drei! Changez!“ unſeren Staatszauberern, welche 
im Gegenſatz zu andern Blend- und Verblendkünſtlern 
deutlich zeigen, daß bei ihnen die Hexerei wenigſtens 
keine Geſchwindigkeit iſt! — Die zweite Frage! (Zu 
Flickerl.) Sind Sie vielleicht wieder fo gütig, freund— 
licher Gedächtniskünſtler, uns ſelbe zu nennen?! 

Flickerl. Wie wagen Sie es? 

Riegel Gu Flickerh). Meinen Dank! Wie ich es 
wage? Erlauben Sie, ich brannte nur vor Begierde, 
den, wie ich ſehe, ſehr zahlreichen Damen dieſes Palaſtes 
meine Aufwartung zu machen; fo bin ich den andern 
vorausgeeilt, mein ganzes Wagnis beſteht daher in 
meinem Daſein — und ich muß geſtehen, in unſerer 
ſonderbaren Zeit iſt auch das Daſein eine ſehr gewagte 
Sache! — Freundlicher Jüngling, die dritte Frage! 

Flickerl. Woher kommen Sie? 

Riegel. Schönen Dank! Woher? Fragt die 
Sturzwelle am Meeresſtrande, fragt den Tropfen, 
der aus der Wolke fällt — fragt endlich jeden halb— 
wegs gebildeten Menſchen, der nicht mehr glaubt, 
daß der Storch die Engerln auf der Himmelswieſen 
raubt oder daß weiſe Frauen ſie aus den Brunnen 
ſchöpfen, fragt ihn, woher er kommt! Woher aber 
ich jetzt, in gegenwärtiger Verfaſſung, komme damit 
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kann ich dienen. Ich bin über Wien — nebenbei gefagt, 
meine Vaterſtadt — nach Jeruſalem gereiſt zum Ver: 
gnügen — mitten am Weg find uns die Mittel aus- 
gegangen, dieſe Wahlfahrt nach heiligen Orten fort— 
zuſetzen, wir ſind daher, weil's billiger kommt, bloß 
zum Kreuz gekrochen und befinden uns in einer ſo 
geweichten, durch und durch erweichten Stimmung, 
daß uns ſchon jeder Ort heilig wird, wo wir nur 
ein Souper und ein Heu- oder Strohlager finden. 

Flickerl (ſchreit ihn an). Wie können S' uns be— 
lauſchen? 

Riegel. Ja ſo, noch eine Frage! Das konnte 
ich nur, weil ich nicht anders konnte, ich kann doch 
nicht weghören, auf die Seiten! Sie entſchuldigen 
alſo, meine Damen, aber ich verſichere Sie, ich plauſch 
nix aus, und wenn Ihnen mit der Mitwirkung von 
mißvergnügten Vergnügungszüglern gedient iſt, ſo 
biete ich Ihnen, im Namen meiner Gefährten, dieſe 
tatkräftige Hand. Auch unſer Sehnen, unſer Trachten 
ſteht nach Wien, und wenn es uns im vereinten 
Streben gelingt, dem beſagten Herrn — Ihrem Alten, 
verehrte Matrone — die Türkei gründlich zu ver— 
leiden, ſo verlangen wir gar nichts dafür, als mit— 
genommen zu werden, aber nicht, wie wir uns gegen— 
wärtig als mitgenommen fühlen, daß wir faſt ſelbſt 
abhanden gekommen ſcheinen, ſondern ſo mitgenommen, 
daß wir freie Reife und ebenſoviel freie Stationen 
genießen, als von hier zwiſchen Wien liegen. 

Arſula. Sie Tratſchmirl, Sie, wenn S' das im— 
ſtand wären, mein Alten die Türkei zu verleiden, ſo 
laſſ' ich Ihnen gar nicht mehr aus, da müſſen S' mit. 
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Riegel. Topp! Eingeſchlagen! Aber ich rechne 
auf die Anterſtützung ſämtlicher hier anweſender Herr— 
ſchaften, ja ſelbſt nicht anweſender, die etwa zu den 
türkiſch unzufriedenen gehören. 

Alle. Wir ſind dabei! 

Riegel. Gut is! Auf zum Kampf! 


Arſula. Still! 
Muſik. 


Achte Szene 
Vorige. Bügelberger, rings um ihn herumdrängend 
Roſendorn, Szabo, Sperez, Berger, Schneppe und andere 
Vergnügungszügler. 
Chor. 's is net möglich — gehen S' weiter! 
Das, das wär der große Schneider, 
Der ſo oft das Maß uns nahm? 
Bügelberger is ſein Nam! 
's is net möglich! 


Bügelberger! Er! Ah nein! 
Sagn S', wie ſollt das möglich ſein!? 
Das, das wär der große Schneider! 
Oh, net möglich, gehen S' weiter! 
Gehen S' weiter! 
Starker Schlag — parlando. 
Net möglich! 
Bügelberger. 's is aber doch ſo, meine ver— 
ehrten bekannten und unbekannten Herrſchaften. 
Roſendorn. Haſte geſehn, ein ganzer Tirk is 
er geworden, der große Bekleidungskünſtler! (Sieht 
die Damen.) Was für Schönheiten! 
Szabo. Jonabot — ghorſamer Diener! 
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Spercz Ah, da wünſch me nix mehr! 

Schneppe. Herrje! 

Bügelberger. Herrje?! O weh! So ein habts 
auch mit? 

Schnepfe. Na, laſſen Sie's jut ſein, ich ver— 
moderier mir ſchonſt wieder, ich bewundere jar nichts 
mehr, wenn's Ihnen anjenehm is, nich einmal dieſe 
ſchöneren Hälften von Sie! 

Berger. Du, Riegel! 

Riegel. Was gibt's? 

Berger (zeigt auf Mathilde). Siehſt die dort? 

Riegel. O ja! 

Berger. Die is es! 

Riegel. Die is's, die dich durch ihr plötzliches Ver— 
ſchwinden in ſo tiefe Melancholie geſtürzt hat, daß du 
dich in den brauſenden Vergnügungszug geworfen haſt, 
um deinen Schmerz zu betäuben. So red ſie an! 

Berger. Nein, Freund, ich bring ihr ſpäter, 
wenn ſich alles verlaufen hat, ein Ständchen auf 
meiner Trompete! 

Riegel. Ich weiß, du blaſt beſſer, als du redſt. 
Ich werd ſie übrigens darauf aufmerkſam machen, 
daß, wenn ſie die Trompete hört, es ſie angeht daß 
ihr was geblaſen wird. Ich ſchleich mich in ihre 
Nähe und hab dabei zugleich das Vergnügen, mit 
ihrer Schweſter zu reden, die ſo einen bedeutenden 
Eindruck auf mein Herz gmacht hat, daß es voller 
Büg ſein muß. 

Gruppen: Noſendorn ſpricht mit Roxolane, Szabo mit 


Zaire, Sperez mit Waſſide, andere Vergnügungsreiſende 
mit anderen Haremsdamen. 
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Bügelberger. Ah, die laſſeten ſich's hier wohl: 
ſein, die Herrn, die korrumpiereten mir 'n ganzen Harem! 
Na, warts nur! (Laut) Der Harem iſt in Gnaden 
entlaſſen! Marſch! Abfahrn! 

Schnepfe. Alle Landsmannſchaften ſind vertreten, 
is denn keene preußiſche Jungfrau da? 

Bügelberger. Nein, wir haben nichts fo Jung⸗ 
fräuliches in unſerem Serail! 

Opoſſum. Der Herr gebeut eure Entfernung! 

Marſch wie früher. 
Die Haremsdamen, an deren Spitze Opoſſum geht, ab, 
fie werfen Kußhände den Reiſenden zu, die dieſe freundlich 
erwidern, und alle winken ſich zum Abſchied zu. 


Neunte Szene 
Vorige ohne Haremsdamen und Opoſſum. 

Bügelberger. Ah, da muß ich bitten — das Ballett 
war recht hübſch, aber dieſer Pantomim jetzt als 
Draufgab kann ich keinen Geſchmack abgewinnen. 

Roſendorn. Alſo, ſind Sie geworden a Terk, 
a ganzer Terk, ſagen Sie, wie kann man werden in 
alten Tagen a Muſelmann? Fühlen Sie ſich noch 
ſo viel Mann für die Muſelmännerei? 

Bügelberger. Na nachher net, ich werd noch 
kurios muſelmännen! 

Roſendorn. Na, ich wünſch Ihnen's, weiß Gott, 
Sie ſchaun aber doch nix mehr aus nach ein rechten 
Mann — Mann von Muſelmann ſubtrahiert bleibt 
Muſel, — was is das? Was ſein Sie nachher, wenn 
Sie bloß Muſel ſein?! 

Bügelberger. Jetzt wird's mir gleich zu dumm 
werden! 
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Roſendorn. Verkaufen Sie mir die kleine Ga⸗ 
lizierin — Ihre Sklavin! 

Bügelberger. Na ja freilich, Sie Galizier mit 
Rapee. 

Roſendorn. Was tun Sie mit dem feurigen, 
jungen Mädel? 

Bügelberger. Im Winter ſtell ich's ins Zimmer 
und warm mich an ihr, Sö Herr, Sö! 
Alles hat ſich um Arſula, Mathilde und Mechthilde 

gruppiert und plaudert angelegentlich. 

Bügelberger. Ah, das is gut, d' Harem räum 
ich ihnen aus die Zähn und die bandeln mit mein 
Weib und meine Töchter an — ausghungerts Volk! 

Roſendorn. Na, was ſagn Sie, was hat Ihnen 
gekoſt die Kleine, ich geb Ihnen 's Doppelte, Sie 
ſolln haben ein Rebbach! 

Bügelberger. Halten Sie's Maul! Du Alte! 

Roſendorn. Haben Sie gehört, 's Doppelte! 

Bügelberger. Alte — Arſel! 

Roſendorn. Von dem, was fie Ihnen hat gekoſtet. 

Bügelberger. Weib! 

Roſendorn. Was hat ſie Ihnen gekoſtet? 

Bügelberger Mir! 

Roſendorn. Gut, ich geb Ihnen 's Doppelte! 

Bügelberger. Himmelelement! Ich verdopple 
Sie, meiner Treu, wenn S' net auf die Seiten gehn! 
(Stürzt zur Gruppe.) Arſel, ſchau, daß d' mit die 
Töchter auf die Gemächer kommſt. 

Arſula. Gleich, Alter! Kommts, Kinder! (Macht 
einen tiefen Knix.) Meine Herren! 

Alle verneigen ſich. 
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Ursula. Schamſte Dienerin! 

Riegel (leife). Vergeſſen S' net, gnädige Frau, 
den Herrn zu inſtruieren. 

Arſula (ebenſo). Wird alles beſorgt. 

Bügelberger. Das is eine Wiſper- und Fiſperei. 
Fahrts einmal ab! 

Arſula. Wir gehn ja ſchon! (Ab mit Mechthilde, 
Mathilde und Eilli rechts.) f 

Bügelberger. Meine Herrn es is mir ein Ver— 
gnügen, Sie entſprechend zu bewirten, aber es wird 
mir einſtweilen ein weiteres Vergnügen ſein, wenn 
Sie derweil, bis alles zum Diner vorbereitet is, ſich 
irgendwo in den räumlichen Gemächern dieſes Hauſes 
ausraſten möchten. Flickerl! 

Flickerl. Ja! 

Bügelberger. Führe die Herren in die Ge— 
mächer des erſten Stockwerkes. (Beiſeite.) Die find 
hübſch luftig, ich hoffe, dieſe Don Schuäner werden 
ſich da oben ſo ausgiebige Schnupfen, Rheumatismen, 
vielleicht auch kleine Lungenentzündungen und biſſel 
gichtiſche Anfälle zuſammenklauben, daß es ihnen 
nicht jo bald einfallt, ſich weiter auf die Spernzelerei 
zu verlegen. (Laut.) Schamſter! 

Schneppe. Jehorſamer! 

Bügelberger. Is ſchon gut! 

Schneppe. Na, das freut mir! 

Bügelberger. Sö reden gar nix mehr, Sö 
Annexionant. 

Flickerl. Ich bitte mir zu folgen, meine Herrn! 


Flickerl voran, alle Vergnügungsreiſenden hinterdrein 
— bis auf Riegel — ab. 
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Schneppe (bleibt zurück. Ich folje! Denn ich freu 
mir unjeheuer auf einen unbewachten Augenblick, wo 
mir meine Jedanken jeſtohlen werden können, denn 
in was für Situationen ein Staat jetzt ſeine Bürger 
bringt — des iſt undenkbar! (Ab.) 


Zehnte Szene 
Bügelberger und Riegel. 

Bügelberger. Js nit auch gefällig? 

Riegel. Ich dank ſchön. Ich plauſch lieber ein 
Stückl. 

Bügelberger. Ich aber nicht. Ich will allein ſein. 

Riegel. Bringen Sie das zuſammen? Wenn 
wer von Ihnen weggeht, ſein Sie verſichert, daß, 
was zurückbleibt, was der Red wert iſt?! 

Bügelberger (auffahrend). Herr, Sie wollen 
mich buleidigen? 

Riegel. Gott behüte, ich will nur reden. 

Bügelberger. So wären S' in Oſterreich 
blieben, reden könnten S' dort, ſoviel Sie wollten. 
Ich aber red kein Wort mit Ihnen, das ſag ich 
Ihnen, verſtanden! 

Riegel. Hab ich's verlangt? Ich will ja nur 
gehört werden! 

Bügelberger (kehrt ihm den Rücken zu und fummt), 
Hum — hum — hum! 

Riegel (kehrt ihm gleichfalls den Rücken). So eine 
Vergnügungsreiſe iſt eine ſcharmante Erfindung, be— 
ſonders eine ſolche, wo man plötzlich ohne Vergnügen 
ſich mitten in einem ſo verwahrloſten Land befindet 
wie dieſe Türkei. 
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Bügelberger. Hum! Hum! (Sieht ihn boshaft 
an und brummt fort). 

Riegel. Plötzlich ſoll man ſich ohne Mittel 
durchſchlagen, um wieder dorthin zu kommen, wo man 
hinghört, dorthin, wo man herkommen is. Wie ich 
dieſen Meiſter Bügelberger geſehen hab, hab ich mir 
gedacht: o Wink des Schickſals, der Mann rettet 
Dich, der nimmt Dich auf ſeine Koſten mit zurück 
nach Wien. Dieſer Mann iſt zu gebildet, zu erfahren, 
in einem ſolchen Lande auszuhalten, der rettet Dich 
— o gewiß! 

Bügelberger (acht). Hehehe! (Zeigt Riegel die 
Feige.) Hum! Hum! 

Riegel. Aber wie enttäuſcht wurde ich. Dieſer 
berühmte Kleiderkünſtler iſt ein höchſt ordinärer Kerl! 
Bügelberger (zeigt ihm drohend die Fauſt). 

Riegel. Nicht genug, daß er einem die Feige 
zeigt, nein, er droht harmloſen Menſchen, die mit 
ſich ſelbſt reden, gleich darauf mit der Fauſt. 

Bügelberger (pfeift vor ſich wütend hin). 

Riegel. And ſich und andern etwas pfeifend, 
ergeht er ſich in toller Wut. Wo iſt da die Bildung? 
Ohne Bildung aber exiſtiert keine praftifche Erfahrung, 
ſo daß einem vernünftigen Menſchen zuletzt nur die 
Frage aufzuwerfen bleibt, was will dieſer große — 

Bügelberger (fieht ihn groß an). 

Riegel. — Kleiderkünſtler in der Türkei? 

Bügelberger. Jetzt is es mir zu rund. Sie 
Gelbſchnabel, Sie — Dingsda! Warum ich in die 
Türkei gegangen bin, warum? Weil ich ein ruhiger, 
patriotiſcher Menſch all mein Lebtag geweſen bin. — 
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Wiſſen S'! In neueſter Zeit hat mich aber der 
neueſte Patriotismus aus Oſterreich vertrieben, ich 
kann nimmer mittun. „Gut und Blut fürs Vaterland!“ 
war meine Deviſe, wenn's nur net mein Gut und 
Blut verlangt hat, und das Vaterland war immer 
ſo dezent, ſich beſcheiden in ſeinen Forderungen gegen 
die ruhigen Staatsbürger zu erhalten, — aber jetzt, 
wenn Sechs in ein Wirtshaus beiſamm gſeſſen ſein, 
ſo habn immer Drei gſchimpft und die andern Drei 
geraunzt, und wenn ich nicht ſchimpfte mit den 
Schimpfenden und nicht raunzte mit den Raunzenden, 
ſo habn mich die gfragt: „Sein Sie a Patriot?!“ 
Das war mir zu dumm! Ich bin nach der Türkei, wo man 
noch den alten Patriotismus, den der ganze Staats— 
palawatſch nix kümmert, zu ſchätzen weiß! Wiſſen S'! 
Riegel. Ja, jetzt weiß ich's! Übrigens, da wir 
jetzt ſchon im Reden drin ſein, ſo laſſen Sie ſich 
wenigſtens eins erklären, lieber Meiſter. In der Türkei 
dürfen S' mit Ihrem Patriotismus net ſo flunkern, 
wie Sie es bei uns habn tun können, da dürfen S' 
net ſchreien: „Gut und Blut fürs Vaterland!“ 
Bügelberger. Warum nicht? Oh ich ſchreie, 
jawohl, (ſchreit) „Gut und Blut fürs Vaterland!“ 
Riegel. Denn wenn Sie unter Vaterland der— 
malen die Türkei verſtehen, ſo dürfen Sie unter Gut 
nicht einen kleinen Kriegszuſchlag auf Steuer, unter 
Blut net etwa ein Freiwilligenkorps verſtehen, dem 
Sie vielleicht in hochherziger Anwandlung ein paar 
Gulden auf die Montur widmen. O nein! Da können 
Sie leicht Ihr ganzes Gerſtl auf dem Altar des Vater— 
landes brennen ſehen und auch in die perſönliche Gefahr 
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kommen, bloß deswegen, weil Sie Patriot find, ſchon 
Ihrem reizenden Koſtüm zulieb, abgemurkſt zu werden. 

Bügelberger. Oh, die Türkei is ruhig. 

Riegel. Sehr, nur ein kleiner Aufſtand is in 
der Nähe auf Kreta, Kandia, auf Rhodus und 
Zypern — oh dieſe Griechen, das is eine Nation! 
Wenn Sie einer von dieſen kühnen Griechenjünglingen 
erwiſchert, da helfet Ihnen kein Ausred. Dieſes 
türkiſche Gwand allein verurteilt Sie in ſeinen Augen, 
er würde Sie töten und Ihr vom Rumpf getrenntes 
Haupt ſeiner Geliebten zu Füßen legen, dieſe würde 
ihren mit zierlichen Halbſtiefeln bekleideten kleinen 
Fuß auf Ihre ſtruppigen Locken ſtellen, den Geliebten 
feurig umarmen und über Ihrem hohlen Schädel würde 
die Liebe ihr uraltes heiliges Familienfeſt feiern. 

Bügelberger. Dank ſchön! Zu ſolchen harmloſen 
Unterhaltungen in Familienkreiſen gib ich mein Kopf 
net her. Abrigens bin ich nicht ſo dumm, daß ich 
nicht wüßte, daß die Griechen noch ſehr weit ſein, 
und kommen ſ' ja einmal näher, dann flüchtet der 
echte Patriot ſich und ſeinen Patriotismus unter die 
Feſtungswerke von Konſtantinopel. 

Riegel Guckt die Achſel). Wem nicht zu helfen 
is — der braucht eh kein Reichsrat! Adieu! (Rommt 
nochmals vor.) Die Griechen, lieber Meiſter Bügel- 
berger, die Griechen kriechen nicht, ſondern ſind ſchneller 
da als man glaubt. Aberlegen Sie ſich's wohl! 
(Für ſich.) Jetzt muß ich noch den Haremswächter 
gewinnen! (Ab.) 

Bügelberger. Salem aleikum! Verfluchte Gſchicht, 
auf den kretenſeriſchen Aufſtand hab ich gar net denkt. 
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Na, wir haben ja noch Konſtantinopel — oh, aus 
der Türkei bringen mich keine zehn Röſſer! Mein 
Pfeifen is mir ausgegangen. (Gähnt.) A biſſel lang⸗ 
weilig is es wohl in dem Schloß, beim Schwender 
und beim Schottenhammer, ah ja, da war's gleich 
fideler — aber — — (unter dem rechts ab). 


Elfte Szene 
Riegel ſchiebt Berger, der eine Trompete trägt, herein. 
Riegel. Er iſt dahingegangen und haltet ver— 
mutlich Sieſta. Blas du deiner Flamme was, aber 
nicht zu ſtark, ſonſt blaſt du ſie aus. Ich geh und 
organiſier den Aufſtand von Kreta. Servus! (Ab.) 
Berger (ſetzt die Trompete an und bläſt eine kurze 
Einleitung, d. h. markiert das Blaſen). 


Trompeterſtändchen. 
1 
Mein Liebchen hold, mein Liebchen ſchön, 
O du mein Ideal! 
Als ich dich mußt verſchwinden ſehn, 
Ach, welche Pein und Qual! 
Ich flehte zu dem Herrn der Welt, 
Dich doch zu geben mir! 
And d' Nachbarſchaft hat aufrebellt 
Geigt auf die Trompete) 
Die treue Freundin hier! 
Denn ich trompetete, 
Als ich drum betete. 
Repetition. 
Zwiſchenſpiel mit der Trompete. 
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2. 

And als ich wieder dich geſehn 
So kurze Zeit darauf, 
Da blieb mein Mundſtück offen ſtehn, 
Die Klappen gingen auf! 
Es bläſt die Lieb die Melodei 
Aus meines Herzens Grund, 
O Liebchen hold, die meine ſei, 
Wie ich gefleht zur Stund, 
Als ich trompetete, 
Wie ich drum betete. 

Repetition. 

Wie oben. 


Nach dem Liede geht Berger ab. Hinter der Szene 
wildes Gelächter, man hört einige Schüſſe fallen. 


Zwölfte Szene 
Bügelberger, dann Flickerl. 

Bügelberger (ſtürzt aus der Türe). Gſchoſſen 
wird! Was iſt denn los? O Gott! O Gott! O Gott! 

Flickerl. Meiſter! Meiſter! 

Bügelberger. Was gibt's? 

Flickerl. Weiß der Meiſter, daß der Teufel 
los iſt! 

Bügelberger. Was denn? Red! 

Flickerl. Eine ganze Schar rebelliſcher Griechen, 
völlige Bubn, aber keck über die Möglichkeit, ſind 
in unſer Schloß eingedrungen. 

Bügelberger. O Allah! Flickerl, lieber Flickerl, 
ich bitt dich, komm, folg mir, ich zieh mich auf 
meine Gemächer zurück, — ich bin net z' Haus, — 
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hilf mir die Tür da verbarrifadieren, nur das Schlüffel- 
loch laſſen wir frei, damit wir rekognoszieren können, 
ach der Schrecken, Flickerl, komm her! 

Flickerl. Da bin ich, Meiſter! 

Bügelberger. Mir ſchnappen die Knie ein 
und der Verſtand über. 

Flickerl. Sieht der Meiſter, das hat der Meiſter 
davon, wär der Meiſter in Wien bliebn, bei uns 
ſchnappt kein Verſtand über, bei uns fügt er ſich höchſtens 
der allgemeinen Bewegung und bleibt einem ſtehn! 

Bügelberger. Gehn wir! (Wankt auf Flickerl 
geſtützt, rechts ab.) 


Dreizehnte Szene 
Muſik. 
Die Haremsdamen, kriegeriſch gekleidet und bewaffnet, 
marſchieren herein. 
Exerzitien und Evolutionen. 
Nach denſelben. 


Cilli (als Anführer gekleidet). Wir fanden keinen 
Widerſtand, den dieſes wohlbewehrte Schloß doch 
hätte leiſten können, daraus ſchließe ich, meine tapfern 
Kameraden, daß der Herr dieſer Beſitzung unſrer 
Sache heimlich ergeben iſt. Wo er ſelbſt nur ſtecken 
mag? Gleichviel — ich bin dafür, ſo lange zu warten, 
bis er ſich zeigt oder einen Boten ſendet — damit 
wir wiſſen, woran wir ſind. Sind wir aber im Klaren, 
dann ziehen wir ſchnurſtracks wieder ab und laſſen 
Botſchaft an die uns ſolgenden Heeresmaſſen ergehen, 
daß ſie hier freundliche Aufnahme finden und daher 
ja alle ebenda Halt machen ſollen. Es ſind bloß 
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zehntauſend Mann, alle Tage marſchieren ihrer fünf— 
hundert die gleiche Strecke bis hierher, ſo hat der 
Biedermann bloß zwanzig Tage hindurch die kleine 
Anzahl von fünfhundert zu bequartieren und zu ver- 
pflegen. 
Vierzehnte Szene 
Vorige. Flickerl ſchlüpft aus der Türe rechts. 

Flickerl. Meine holden Da — 

Cilli. Du Eſel! (Faßt ihn.) Ha, ein Türke! 
(Schleudert ihn zur nächſten Gruppe, dieſe ſpediert ihn 
wieder zur nächſten, ſo tanzt er über die ganze Bühne, 
bis er wieder neben Cilli zu ſtehen kommt.) 

Flickerl (während er herumfliegt). Aber net! — 
So gebn S' a Ruh! (Atemlos) Krutzineſer! Ich 
verrat alles! 

Cilli (leife). Aber es muß ja natürlich ausſchaun! 

Flickerl. Ja, ſehr, ich hab, glaub ich, jetzt ſchon 
die natürlichſten blauen Fleck! (Laut.) Tapfere Krieger! 
Schonung! Wir ſind keine Türken, wir ſchaun nur 
ſo aus; mein Herr iſt etwas unpäßlich, ſonſt würde 
er ſelbſt ſeine Hochachtung Ihnen perſönlich aus— 
gedrückt haben, — 's is mir wirklich leid und ſchmerzt 
mich ſehr, daß es nicht geſchehen iſt — mein Herr 
verfichert Ihre Sache feiner vollſten Sympathie, 
können ſich drauf verlaſſen! 

Cilli. Das müſſen wir ſchriftlich haben — hörſt 
du — ſchriftlich! Abrigens wollen wir unſeren kranken 
Freund nicht weiter beläſtigen, wir ziehen ins nächſte 
Dorf, verſtanden, und kommt binnen einer Stunde 
nicht die bewußte Schrift mit aller bündigen Freund⸗ 
ſchaftszuſicherung, ſo ſind wir hier, jedoch dann bleibt 
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kein Stein auf dem andern! Adio! Wir wünſchen 
deinem Herrn baldige Beſſerung! Habt Acht! (Alle 
Damen ſtellen ſich.) Marſch! 
Muſik, unter der ſie abmarſchieren. 
Kleine Pauſe. 


Fünfzehnte Szene 

Flickerl. Bügelberger. 
Bügelberger (ſteckt den Kopf aus der Tür). Sein 
ſ' wirklich fort? 
Frlickerl. Ja, Meiſter! 

Bügelberger. Sagſt ſchon wieder: Meiſter! 

Flickerl. Ja ſo — richtig, der glorreiche Feld— 
zug is vorüber. Haha! 

Bügelberger. Die griechiſchen Hyänen! Zwanzig 
Tage lang fünfhundert Mann jeden Tag bequartieren, 
das ging ja noch über die preußiſche Okkupation! 

Flickerl. Freilich, die hat ja keine zwanzig Täg 
dauert! 

Bügelberger. Du machſt jetzt einen Sprung 
aufs nächſte Telegraphenamt und gibſt folgende ein— 
fache Depeſche auf. (Zieht ein Papier hervor.) „An den 
Herrn Sultan in Konſtantinopel! Ich bitt etliche 
Trillionen Janitſcharen in die Gegend um mein Schloß 
herum zu legen. Bügelberger, türkiſcher Patriot.“ So 
jetzt ſollen ſ' kommen, meine zehntauſend Freund, die 
wern ein kurioſes Gſicht kriegn! Dann gibſt im Vorbei— 
gehn beim nächſten Dorf dieſen Wiſch (gibt ihm ein 
anderes Papier) ab, an den Herrn Kommandanten 
der griechiſchen Armee, damit 's den Rebellen net 
etwa einfallt richtig mein Schloß abzutragen. Es 
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ſteht bloß drin: „Ich erwarte mit Vergnügen Ihre 
zehntauſend wackeren Griechen und habe alle Vor— 
bereitungen getroffen, ſie gehörig zu empfangen“ — 
dieſer letztere Doppelſinn entzückt mich! Na, geh und 
verricht deine Aufträge pünktlich! 

Flickerl. O ſehr! (Ab.) 

Bügelberger. Wo nur meine Familie ſich 
herumtreibt? Die haben ſich gwiß auch bei dem 
Spektakel verkrochen, mein — da ſieht man's doch, 
was unſer Fleiſch und Blut is. Ah, ich hör was, 
ſie kommen, ſcheint mir! 


Sechzehnte Szene 
Voriger. Arſula, Mathilde, Mechthilde durch die Mitte. 

Arſula. Mann, lebſt noch? 

Bügelberger. And ob! 

Arſula. Wir find vor Schreck faſt geſtorben! 

Bügelberger. Ja, Frauenzimmer — Nerven! 
Mich hätts ſehn ſolln, ganz Stahl und Eiſen! Na, 
weil's nur vorüber is! 

Arſula. So was kann ein'm in Wien nicht 
paſſiern. 

Bügelberger. Ach was, die Türkei hat auch 
ihr „Wien“. Kinderln, wir machen einen Ausflug 
nach Konſtantinopel. 

Arſula. Sei ſo gut, daß wir am Weg den 
Aufſtändiſchen in die Hände fallen! 

Bügelberger. Haha! Keine Idee, für die Be- 
deckung hab ich ſchon geſorgt. Es bleibt dabei, wir 
reiſen. Was machen denn unſere Gäſt, die Vergnügungs⸗ 
reiſenden? Haha, die wern auch weg ſein! 
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Arſula. Die habn uns erſt verteidigen wollen 
mit den Waffen in der Hand. 
Bügelberger. Na, ich hätt drum gebeten, da 
wär am End mein Schloß in Flammen aufgegangen. 
Arſula. Wie ſ' aber die Übermacht gſehn habn, 
habn ſ' kapituliert! 
Bügelberger. Ahan! And wo ſein's jetzt? 
Arſula. Na, in ihre Gemächer. 
Bügelberger. Aha, ſchenieren ſich, die Kapitu— 
lanten, hehehe — ich hab auch kapituliert, aber das 
iſt ein kurioſes Kapitel oh, es wird ein blutiges 
Nachwort folgen. 
Arſula. Mann, wir ziehen uns auf unſere Ge— 
mächer zurück, wir müſſen uns erholen von dem Schrecken! 
Bügelberger. Ja, ja habts Recht, gehts nur, 
gehts nur! (Schiebt ſie wohlmeinend rechts ab — allein, 
ſummt nach der Melodie des bekannten Tirolerliedes.) 
Tralala! 
Ach, wie iſt mir ſo wohl, ſo frei 
Auf dem Gebirge der Türkei! 
Ach, wie iſt mir ſo wohl, ſo frei 
Auf dem Gebirge der Türkei! 


Siebzehnte Szene 
Bügelberger. Opoſſum tritt ein. 
Opoſſum. O Herr, zürne nicht! 
Bügelberger. Was gibt's? 
Opoſſum. Ich bringe Dir ... 
Bügelberger. Was denn? 
Opoſſum (überreicht ein hübſches kleines Käſtchen). 
O Herr, zürne nicht! 
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Bügelberger (macht das Käſtchen auf). U rote 
Schnur! 

Opoſſum (ſeufzend). Ja. 

Bügelberger. Ja, aber ich hab ja ehnder eine 
ſehr ſaubere Schnur an mein Schlafrock — ſchöner 
wie die da. Soll das vielleicht eine Aberraſchung von 
meiner Frau ſein? 

Opoſſum (ſeufzend). Nein! 

Bügelberger (fpottet nach). Ja! Nein! Was 
elendt denn der Kerl gar jo? Ah, haſt du dir's viel- 
leicht abgſpart, um mir a Freud z' machen? 

Opoſſum (entfest). Nein. 

Bügelberger. Iſt vielleicht gar was zum 
Schrecken dran an der dalketn Schnur? 

Opoſſum (entjegt). Ja. 

Bügelberger. Krutzitürken! Jetzt wird mir's zu 
viel! Von wem is die Schnur? 

Opoſſum. Von unſerm Padiſchah! 

Bügelberger. And „Gvatter leih mir d' Scher!“ 
Dummer Kerl! 

Opoſſum. Vom Sultan! 

Bügelberger (geſchmeichelt). Ah, von der ſul⸗ 
taniſchen Majeftät? Meine Empfehlung! Das is 
gwiß die Wirkung meiner telegraphiſchen Depeſche, 
(Beiſeite.) Zwar ſehr ſchofel, aber der Staatsſchatz 
erlaubt wohl keine größeren Ausgaben. 

Opoſſum. O Herr, zürne nicht! 

Bügelberger. Alter Schnipfer, da haſt ein 
Trinkgeld. (Gibt ihm Geld.) Ja, richtig, trinken darfſt 
nicht, alſo Rauch- oder was du willſt für ein Geld! 

Opoſſum. Soll ich ſie dir umlegen? 
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Bügelberger. Die Schnur? 

Opoſſum. Oder verſchiebſt du es noch auf das 
Außerſte der beraumten Zeit? 

Bügelberger. Nein, jetzt gleich mach mir's um, 
damit ich weiß, wie's getragen wird, und damit ich 
meine Alte überraſchen kann. 

Opoſſum. Alſo knie nieder, Herr! 

Bügelberger. Niederknien? Warum net gar! 

Opoſſum. Es tut ſich leichter, Herr! 

Bügelberger. Meintwegen ich knie! (niet 
nieder.) 

Opoſſum (hängt ihm die Schnur um den Hals, ſetzt 
ihm das Knie in den Rücken und zieht plötzlich an). 

Bügelberger. Ah! Springt auf und gibt Opoſſum 
eine Ohrfeige.) Kruzineſer! Das is mir zu dumm! 
Menſch, willſt du mich erwürgen? 

Opoſſum. Ja, Herr! 

Bügelberger. Was? 

Opoſſum. Zürne nicht, o Herr! 

Bügelberger. Oh, du Kamel! Juchezen werd 
ich vielleicht drüber! 

Opoſſum. Aber, es muß ſein! 

Bügelberger. Muß! Entarteter Viehkerl! 
Muß?! Wer ſchafft's denn? 

Opoſſum. Der Sultan! 

Bügelberger. Der Sultan? (Kleine Pauſe.) O 
Herrgott von Mannheim, das is die qgwiſſe rote 
Schnur! (Jammernd.) Muß's denn gleich ſein? 

Opoſſum. Nein, Herr, du haſt drei Tage Zeit! 

Bügelberger. Schön! Warum aber denn? 
Wenn's erlaubt is zu fragen. 
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Opoſſum. Du haft aufftändifche Griechenjüng⸗ 
linge bequartiert. 

Bügelberger. Bequartiert hab ich fie, das is 
gut, ſie haben ſich bequartiert, hinaus haben ſ' mich 
quartiert, ich hab mich heldenmütig auf meinem 
Zimmer ruhig verhalten, mehr Aufopferung hat man 
von dem beſten Patrioten anno Achtundvierzig bei uns 
net verlangt. Er kann meine Depeſche nicht empfangen 
haben, der Sultan! 

Opoſſum. O Herr, er hat deine Depeſche emp— 
fangen, eben darum! 

Bügelberger. Das begreif ich nicht! 

Opoſſum. Iſt auch nicht notwendig! Alſo von 
heute den dritten Tag. 

Bügelberger. Alterl, komm her! (Streichelt ihm 
die Wange.) Könnt man net ſo — wie in der „Geno— 
veva“ — ein Hund erdroſſeln, ſchau, bring dem Sultan 
das Fell und ſag, es is mein Haut. 

Opoſſum. Geht nicht, die Befehle des Sultans 
ſind heilig für jeden Türken. | 

Bügelberger. Geh zum Iblis, zum türkiſchen 
Teufel und ſeiner Großmutter! 

Opoſſum. Leb wohl, ich ſage dem Boten des 
Sultans, du haſt ſeinen Befehl gehört, es iſt ſo gut 
als geſchehen! (Ab.) 


Achtzehnte Szene 

Bügelberger allein. 
Bügelberger (ihm nach). Ja, meine Empfehlung 
an den Herrn Sultan, er ſoll nur Geduld haben, der 
Herr Sultan! (Kommt vor.) Bis ich narriſch werd! 
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Ich bin fo fuchtig, wenn ich nie begriffen habe, jetzt 
begreife ich, wie man die miſerabelſten Köter und 
Kettenhund „Sultl“ heißen kann. Ha, der machert ſichs 
kamod, ſelber die Hinrichtungskoſten erſparet er ſich! 


Couplet. 


Neunzehnte Szene 
Riegel und Bügelberger. 

Riegel (ſtürzt herein und faßt den abgehenden Bügel— 
berger). Anglückſeliger Mann! Was haben Sie getan? 

Bügelberger. Wiſſen Sie's ſchon? 

Riegel. Leider! Ich hab mit dem Boten des 
Sultans geſprochen. 

Bügelberger. Is mir lieb! Denn ich hab ihn 
nicht geſprochen, vielleicht klären Sie mir dieſes offen- 
bare Mißverſtändnis auf. 

Riegel. Ein Mißverſtändnis! Na hören Sie! 
Vor einer Viertelſtunde hat Ihr Faktotum nach 
Konſtantinopel folgende kurze, aber klare Depeſche 
aufgegeben, deren Zweck ich übrigens nicht begreife: 
„Herr Kommandant, ich erwarte mit Vergnügen Ihre 
zehntauſend wackern Griechen!“ 

Bügelberger. Was? 

Riegel. Das iſt doch klarer Hochverrat! 

Bügelberger. Nein, nein, das iſt kein Hoch— 
verrat, das is eine unrichtige Depeſche! 

Riegel. Na ja, eben, wenn aber auch die De— 
peſche unrichtig is, ſo iſt doch der Hochverrat richtig, 
das ſehen Sie ja an der roten Schnur! 

Bügelberger. Nichts ſeh ich, gar nichts — 
dieſe Depeſche war ja nicht an den Sultan. 
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Riegel. Na ja, das verſteht ſich ja von ſelbſt! 
Bügelberger. Nichts! Gar nichts verſteht ſich 
von ſelbſt, dieſe Depeſche war da, um die Griechen fürn 
Narren zu halten, an den Sultan war eine andere. 

Riegel. Eine andere? 

Bügelberger. Wo ich ihn bitt, etliche Tril— 
lionen Janitſcharen da in die Gegend herum zu legen. 

Riegel (ſchreit auf). Entſetzlich! 

Bügelberger (erſchrickt, ſchreit gleichfalls mit). 
Ah! Was is denn wieder los?! 

Riegel. Wenn die eine Depeſche der Sultan 
unrichtig empfangen hat, ſo hat dieſe andere Depeſche 
richtig der griechiſche Rebellenhäuptling. 

Bügelberger (fällt in Riegels Arme, ſchwach). 
So ſchön! Jetzt is's aus! Jetzt kann ich die auch 
jeden Augenblick erwarten! 

Riegel. Erwarten Sie's nicht! 

Bügelberger. Nicht? 

Riegel. Reiſen Sie auf und davon! 

Bügelberger. Ha, Lebensretter, Freund! Ich 
reiſe, du reiſeſt — wir reiſen. Deine Freunde, ſie 
reifen, alle reifen (nach rechts rennend) Arſel — Ma⸗ 
thilderl — Mechthilderl! 

Riegel (rennt nad) links). Freunde, Waffenbrüder, 
Leidensgenoſſen! 


Zwanzigſte Szene 
Vorige. Von rechts Urfula, Mathilde, Mechthilde. Von 
links Roſendorn, Szabo, Sperez, Berger, Schneppe ze. 
Bügelberger (faßt Arſula bei der Hand und führt 
fie vor). Urfel, pack ein — ich mein, all unſere Hab⸗ 
ſeligkeiten, Töchter helfts, ſchauts dazu, wir reiſen! 
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Riegel. Ja, Freunde, diefer edle Menſchenfreund 
zahlt unſere Reife, wir reifen alle! 

Bügelberger. Heim! 

Alle Gubelnd). Wir reifen heim, z' Haus! 

Schneppe. Nehmen Sie mir ooch mit? 

Bügelberger. Das Anſuchen kommt zu ſpät, 
früher hätten wir Ihnen gern ordentlich mitgenommen. 

Schneppe. Tut ooch nichts, ich gehe nach Rus 
mänien, is ooch eine ſchöne Jegend. 

Riegel. Edler Familienvater, ſoll dieſes Komödie— 
ſpiel ganz ohne Ernſt des Lebens ſchließen? Nein! 
Ich möchte gern ernſteſten Ernſt machen. (Kniet auf 
einer Seite mit Mechthilde.) And der da möcht auch 
gern Ernſt machen! (Zeigt auf Berger und Mathilde, 
die auf der andern Seite ſchweigend niederknieen.) Nur 
traut er ſich nix zu reden. 

Bügelberger. Das wären mir ein paar liebe 
Pendants von Schwiegerſöhnen, was der eine z’viel 
redt, das ſchweigt der andere. 

Riegel, Mathilde, Berger und Mech— 
thilde. Ihren Segen! 

Bügelberger. Mein Segn? Meintwegn! 
Wenn's die Madeln zufrieden und die Mutter auch... 

Riegel (für ſich). Mit der Mutter hab ich ja 
eine extraiche Klauſel unſern Kontrakt hinzugefügt. 

Arſula. Ich bin's zufrieden, ſtehts auf, Kinder!! 

Riegel (für ſich). Wenn aber die Gſchicht auf— 
kommt! 

Arſula. And die armen Haremsmadeln mußt 
mit Reiſegeldern verſehen, daß nach ihrer Heimat 
können und auch noch ein biſſel ein Notpfennig haben. 
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Bügelberger. Verſteht ſich 's Harem nehmen 
wir mit! 

Arſula. Ach, nein! 

Bügelberger. Net? Schad! Wär mir's liebſte 
Souvenir de Turquie gweſen. Alſo allons, marſch, 
richts alles her, daß wir weiter kommen, und rufts 
mir das Haremsperſonal, daß wir Abſchied nehmen. 

Alles bis auf Schnepfe nach Anordnung rechts und 
links ab). Gleich! Juche! ꝛc. ꝛc. 


Einundzwanzigſte Szene 
Schneppe allein. 

Schneppe. Alles zieht ſich vor uns zurück, weil wir 
ſo viel an uns gezogen haben. Wir haben Deutſch— 
land, das einen ganzen Bundestag lang am Ab— 
grunde geſchlafen, an uns geriſſen, da mag man wohl 
was unſanft angreifen. Ja, die Staatsretterei is ſo 
maſſiv mit lauter gute Abſichten, das datiert ſich vom 
2. Dezember. Mir freut nichts, als daß wir dem 
das Neujahr abgewonnen haben, ſonſt is fürwahr 
keine Freude nich dran. Ich weiß nich, was man in 
Oſterreich gegen uns hat, ich für meine Perſon fühle 
mir mehr als je verbrüderlich angezogen. Af Ehre! 

Couplet. 
Nach demſelben ab. 


Zweiundzwanzigſte Szene 
Bügelberger von rechts, Flickerl durch die Mitte. 
Bügelberger. Was baumelt denn da hinten 

alleweil herum, 's wird doch kein Zopf net ſein?! 
(Greift darnach.) Ha, die elende rote Schnur! (Schleudert 
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fie zum Fenſter hinaus.) Nein, mein lieber Herr Sultan, 
dieſen gnädigen Auftrag werde ich nicht effektuieren 
und, meine lieben Griechen, wenn alles wie am 
Schnürl geht, jo haben wir lang ſchon dieſes ver. 
flirte Schloß verlaſſen, eh Sie da ſein wern! 

Flickerl (kommt vor, ohne Bügelberger zu ſehen). 
Jubel in Trojas Hallen! Der Meiſter is papierlt. 

Bügelberger. Ha, da iſt der Elende, der mir 
meinen türkiſchen Frieden ſo ſchändlich nach zwei 
Seiten hin untergraben hat. (Packt ihn.) Her zu mir! 

Flickerl. Au weh! Is der Meiſter . . .? 

Bügelberger. Ha! (Packt ihn derber.) 

Flickerl. Ich nenn den Meiſter niemals mehr 
Meiſter, nur laß der Meiſter los! 

Bügelberger. Sag mir, elender Depeſchen— 
verwechſler, Glücksvernichter — o du! Was ich dir 
antun ſoll? Is denn keine zitzelweiſe Vernichtungs— 
maſchine bei der Hand, um dich zu zerfaſern, daß 
keine Fiber von dir überbleibt? 

Flickerl. Er raſt! 

Bügelberger. Ja, er raſt, wir alle raſen — 
aber z' Haus reiſen wir, und wer zwingt mich zu 
dieſer Amkehr? — Du — du! 

Flickerl. Ich? Ach, da muß ich bitten! 

Bügelberger (attackiert ihn mit der Pfeife). 
Bitten mußt du? — Oh! Warum denn die Depeſche 
an den Griechenkommandanten nach Konſtantinopel 
und die nach Konſtantinopel an den griechiſchen Re— 
bellenhäuptling?! Wie kommſt du dazu, harmloſer, 
dummer Kerl, ſo verzwickte, gräßliche Verwechſlungen 
auszuhecken? Wie, ich frag, wie? 
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Flickerl (ift bis an das äußerſte Ende der Bühne an 
die Rampe gedrängt worden. Weinerlich). Laſſen S' mich 
gehen! 

Bügelberger (holt mit der Pfeife aus). O du! 

Flickerl. Zu Hilfe! Zu Hilfe! 


Dreiundzwanzigſte Szene 
Vorige. Alles. (Die Haremsdamen im vorigen kriege— 
riſchen Koſtüme). 

Alles. Was gibt's denn? 

Bügelberger. So, da ſein ſ' ſchon! Jetzt is's 
aber ganz aus! 

Flickerl. Der Meiſter bringt mich um! 

Bügelberger. Jetzt geht's in ein Aufwaſchen! 
Elender! Du ſtirbſt mit mir! (Faßt ihn neuerdings.) 

Flickerl. Höllenſtein-Kreuz-Dorn- und Waſchtrog! 
Loslaſſen! (Heulend.) Ich laß mich nicht ſo behandeln! 
Was will denn der Meiſter mit feine dalketen De— 
peſchen? Ich verrat alles! Dieſe Depeſchen ſind noch 
in mein Sack. Alles war verabredet! 

Alles (eindringend auf Flickerl). Maul halten! 

Flickerl (flüchtet ſich hinter Bügelberger). Nein, 
nicht Maul halten! Meiſter, ſchützen S' mich — reden 
laſſen — glaubts, ich laß mich puffen und knuffen und 
abtöten zum Schluß wie ein unſchuldigs Kalbl? O 
nein! Meiſter! Das Ganze is eine Verſchwörung, 
ein ſchauderhaftes Komplott. 

Bügelberger. Was wär das? 

Flickerl. Ja wohl, um Ihnen die dalkete Türkei 
gründlich zu vertun! 

Bügelberger. Aber die Griechen? 
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Flickerl. Sein Ihr eigner Harem, man ſieht, 
daß Sie mit ſelbem nie vertraut geweſen ſind. 

Bügelberger (tritt unter die Mädchen). Ah, da 
muß ich bitten! 

Bittende Gruppe. 

Riegel. Nein, da müſſen wir bitten! 

Alle. Verzeihung! 

Bügelberger (ſüß⸗ſauer lächelnd). Alſo das 
Ganze war ein Spaß?! 

Riegel. Ja, lieber Schwiegerpapa! 

Bügelberger. Na wart, du gfreu dich! (Laut.) 
Is alles einpackt? 

Arſula. Alles iſt zur Abreiſe bereit. 

Bügelberger. Bon! Wir reiſen auch! 

Alles. Juchhe! Wir reiſen! 

Bügelberger. Ich mag nicht länger in ein 
Land bleiben, wo ſolche Gſpaß möglich ſein, da kehr 
ich lieber nach unſern lieben Vaterland zurück, wo 
zwar in vielen Dingen kein Ernſt möglich ſcheint, 
aber wo's doch gemütlicher is! Sie jedoch, lieber Herr 
Schwiegerſohn, Kabalenſchmied und Feinſter der 
Feinen, Sie nehmen einſtweilen Abſchied von unſerer 
Mechthilderl und werden ſich bemühen, dieſes Gut 
derweil ſo lange zu bewirtſchaften, bis ſich ein Käufer 
dazu mit anſtändigem Anbot findet, Sie ſchreiben 
mir hübſch bedächtig — wie ſich's ſchickt — über das 
Anbot, und ich ſchreib Ihnen noch bedächtiger ob 
ich in den Verkauf einwillige oder nicht. 

Riegel. Aber, Papa! 

Bügelberger. Ruhig! Lernen S' die Türkei 
erſt biſſel kennen! 
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Riegel. Ich kenn ſ' ja eh! Meine Herrfchaften... 
Alles. Strafe muß ſein! 
Riegel. Das der Lohn für meine gelungene 
Wunderkur? 
Bügelberger. Die Wunder werden heutzutag 
nicht mehr honoriert! 
Riegel. Ich bedank mich für die Auskunft! 
Bügelberger. Net notwendig, is gern gſchehn. 
And jetzt laßt uns noch luſtig ſein, Kinder und 
Freunde! 
Chor, dazwiſchen Tanz. 
Bügelberger (allein). 
Ade, Türkei, du kranker Mann! 
Ade! Ade! Ade! 
Du ſteckſt ja ſo die Nachbarn an 
And uns tut eh gnug weh! 
Chor. 
Ade, Türkei, du alter Herr, 
Ade! Ade! Ade! 
Der Abſchied fällt uns gar net ſchwer, 
Juchhe! Juchhe! Juchhe! 


Anter Jubelgeſchrei fällt der Vorhang. 


Die Libelle 
Kindermärchen mit Geſang und Tanz in zwei Bildern mit 
freier Benützung des Stoffes des gleichnamigen Balletts 


von 


L. Gruber 


2 


Erſtes Bild 
Die Käferkönigin 
Perſonen 
Bär, ein reicher Bauer 
Fridolin, ſein Sohn 
Mutter Gertrude 
Fiametta, ihre Tochter 
Toſtl, ein Bauernburſch 
Erſter Bauer 
Zweiter Bauer 
Libella, die Käferkönigin 
Bauern, Bäuerinnen ze. 


Erſte Szene 
Muſik. Fiametta im Vordergrund auf einer Raſenbank 
ſchlafend, eine Libelle umgaukelt ſie. Fiametta wehrt erſt 
im Schlafe ab. 

Fiametta (erwachend). Abſcheulich! — Wer quält 
mich denn? — Ha dort! (Erblickt die Libelle und ſucht 
fie zu haſchen.) Na warte, gleich haſche ich dich — 
ſo — nicht, habe ich dich nicht? — Doch jetzt, jetzt 
habe ich dich, nicht wahr? — Du ſollſt mir zappeln! 
Sieh, dieſe Nadel bohre ich dir in den tückiſchen Leib 
und hefte dich hier an den Baum — ſo — nun 
biſt du gebannt — weißt du jetzt, was es heißt, mich 
an meinem Ehrentage um meinen Schlummer und 
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um meine Träume zu bringen!! (Setzt ſich nieder.) 
Ach, es waren ſo ſchöne Träume, ich träumte, daß ich 
ſchon Frau war, ich hatte erſchrecklich viel im Haufe 
zu ſchaffen, und tat doch eigentlich gar nichts — oh, 
wie das ſchön war! — Die Knechte und die Mägde 
mußten gehorchen — und die Kühe und die Kälber 
mußten gehorchen — und der Fridolin und ſein Vater — 
und der Richter und der Amtmann — alle — alle.... 
(Schlummert über dem wieder ein.) 


Zweite Szene 
Muſik. Die Libelle vergrößert ſich nach und nach immer 
mehr, verwandelt ſich endlich in die Käferkönigin mit der 
Wunde in der Bruſt, kommt vor, ſieht Fiametta und 
droht ihr mit dem Finger. 
Käferkönigin. 
Noch brennt dein Nadelftich mir in dem Herzen, 
Das du durchbohrteſt mir in Spott und Scherzen! 
Warum denn träumteſt du doch von Gefahren? 
Die Roſe lockte mich in deinen Haaren 
And weiter nichts! — Du arge Ouälerin! 
Sieh her, ich bin des Käfer-Reiches Herrſcherin! 
Käfer erſcheinen. 
And richte dich nach deinen argen Taten, 
Wie wenn der kleinſte meiner Käfer dir 
Statt meiner wäre in die Hand geraten 
And du ihm hätteſt ſo getan wie mir! 
So will auch ich an deiner Qual mich letzen 
And will mit Martern dich zu Tode hetzen, 
Dein Liebſtes will ich ſelbſt dir nimmer laſſen, 
Der dich geliebt, ſoll dich in kurzem haſſen! 
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Auf, Käfer, findet in dem Blumenhain 

Euch vollgezählt und alle willig ein, 

Damit wir unſern ſtolzen Feinden lohnen 

And ihnen lehren, ſchuldlos Leben ſchonen! 
Käfer ab. — Käferkönigin verſchwindet. 


Dritte Szene 
Fiametta (ſchlafend). Gertrude (aus dem Haus). 

Gertrude ſſucht und ruft). Fiametta, na, wo ſteckſt 
du denn? Erblickt fie.) Ei, da liegt fie und ſchläft! 
Die Hochzeitsgäſte können jeden Augenblick kommen 
und das Kind iſt noch nicht aufgeputzt. He, Fiametta, 
wach doch auf, 's iſt höchſte Zeit, dein Brautkleid 
anzuziehen. — 

Fiametta (reibt ſich die Augen). Gott ſei Dank! 
Mütterlein (fällt ihr um den Hals), wie froh bin ich, 
daß du mich aufgeweckt haſt! Ach, ich hatte einen 
böſen, böſen Traum! 

Gertrud. Du ſiehſt auch ganz verſtört aus! Was 
träumte dir denn, liebes Kind? 

Fiametta. Ich ſchlief vorhin, da plagte mich ein 
kleines, ſchwirrendes Ding, Libelle, glaub ich, heißt's! 
Ich wachte auf, fing es und ſpießte es dort an den 
Baum, da muß es noch ſein. (Sucht.) Nichts! Oh, 
dann hat mir das auch nur geträumt. Mütterlein, 
wie froh bin ich, daß alles nur Traum war! 

Gertrud. Kindiſches Mädel, vertändle nicht die 
koſtbare Zeit mit unnützem Geſchwätz! Die Hochzeits 
gäſte, dein Bräutigam können jeden Augenblick kommen; 
du wirſt eine rare Hausfrau werden, vergißt über 
Traum und Traumgeſchwätz deinen ganzen Braut— 
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ſtaat! Was foll dann die Frau erſt machen? Komm 
doch! Wirſt dich ankleiden der ſollen wir die Hoch— 
zeit aufſchieben!? 

Fiametta. Nein, Mutter, um Himmelswillen, 
nur das nicht! Ich geh ja ſchon! Du hilfſt mir doch? 

Gertrud. Ei freilich, hab jahrlang auf den 
Augenblick gewartet, mein ſchönes Töchterchen als 
Braut herauszuputzen, werd es mir daher jetzt doch 
nicht nehmen laſſen! (Beide ab.) 


Vierte Szene 
Ländliche Muſik. Alle Bauern. 


Chor und Tanz. 
Das Heiraten is doch ma herrlicher Tauſch, 
Man kommt zu ein Feſt und man kommt zu ein Schmaus, 
Wir ſaufen vor Freud uns ein grimmigen Rauſch, 
And d' Weiber, die führen uns zärtlich nach Haus! 
Juche! 
Die Weiber drohen dazwiſchen: Net unterſtehn! 
Beim Tanzen und Singen, da ſind wir dabei, 
A Hochzeit, das iſt doch a herrliche Mod! 
Das Eſſen, das Trinken, die Muſik iſt frei, 
Da leidt man im Jahr doch einmal gar kein Not! 
Juche! 
Nach dem Chor: Bär und Fridolin. 
Die Bauern. Vivat der Bräutigam! 
Fridolin. Dank euch, liebe Nachbarn! (Drückt 
allen die Hände.) Ich weiß, ihr meint es gut mit mir. 
Erſter Bauer. Ja, nur der Toſtl net! 
Fridolin. Der Toſtl? Warum denn der nicht? 
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Erſter Bauer. Er will eng ein Wunſch aufſagn! 

Toſtl (kommt vor, er hat einen rieſigen Blumenſtrauß 
auf einer Stange, einen Kranz um den Hut und ein großes 
Bukett im Knopfloch). Jo, hehe, ich ſag mein Wunſch 
auf! 

Fridolin. Wie ſchaut denn der aus? 

Bär. Wie ein Kuchelgarten! Toſtl, gib obacht, 
daß du keiner Kuh begegneſt die freſſert dich ſamt 
deiner Blumaſchie auf! 

Toſtl. Wär net übel, für was hätt ich denn 
nachher mein Wunſch glernt? Zwei Jahr hob ich ſchon 
dran glernt — und heut kann ich ihn leicht ſchon. 

Bär (lacht). Net möglich! 

Toſtl. O ja! Bis aufs I-Tipfel! 

Fridolin. Aber, wenn du ſchon zwei Jahr dran 
lernſt, wie kann er denn herpaſſen? Vor zwei Jahren 
hab ich ja noch gar nicht ans Heiraten denkt! 

Toſtl. Ah, dös macht nir! Mein Wunſch paßt 
für alles, er iſt eigentlich für mein ſeligen Göden 
ſein Leich bſtimmt gweſen. 

Bär. Ah da haſt ihm gratulieren wollen, daß 
er gſtorben iſt?! 

Toſtl. Na, der Witwe! 

Bär. Ah, der Frau gratuliert, daß ihr ihr Mann 
gſtorbn iſt! Oh, du Viechkerl! 

Alle (lachen). Hahaha! 

Toſtl. Hehehe! Jetzt weiß ich ſchon nimmer, wer 
gſcheiter is, ich oder er. 

Alle (lachen). Hahaha! 

Toſtl. Na, lachts nur! Mein Wunſch paßt auf 
alles, auf a Begräbnus, auf a Hochzeit, auf a Tauf — 
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Bär Mo, da bin ich neugierig! 

Toſtl. Ah, jetzt no net! Bis die Braut da is! 

Bär. Na, wenigſtens müſſen wir nicht ſo lang 
auf fie warten als auf dein Wunſch! Da fein ſ' 
ſchon! 


Fünfte Szene 
Vorige. Gertrude und Fiametta (beide geputzt, letztere 
als Braut). 
Gertrud. Grüß Gott, liebe Nachbarn! 
Alle. Schön Dank, Frau Gertrud! 
Fridolin. Fiametta! 
Fiametta. Fridolin! 
Amarmung. 


Toſtl. Fiametta, Fridolin — o Gotterl, die 
machn ein'm ein ordentlichen Guſto zum Heiraten, 
meiner Treu! (Will die nächſte Dirne umarmen; dieſe 
gibt ihm einen Rippenſtoß.) Au weh! Mir ſcheint, 
die mag mich net! (Probiert's bei einer andern mit 
gleichem Erfolg.) Oh, Joſef, zwei blaue Fleck, jeder 
jo groß wie a Schuſterlaibl, muß ich wenigſtens 
ſchon habn! 

Bär. Jetzt, Kinder, gehn wir, der Herr Kaplan 
wird net auf uns warten wollen, ordentliche Menſchen 
dürfen ſich nicht verſpäten! Toſtl, ſag gſchwind dein 
Spruch, 's is beſſer, wenn's vorbei is, dann habn 
wir's überſtanden! 

Toſtl (ſtellt ſich in Poſitur, räuſpert ſich). 

Alles (ift unruhig, ſtupft ihn ꝛc.). 

Toſtl. Machts keine Dummheiten! 

Bär. Geht das die Brautleut an? 
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Toſtl. Nein! — Pſcht, ſtill! (Indem er den Takt 
dazu tritt): 
Das Leben iſt ſo ſchön und ſüß, 
Der liebe Gott — 
(zu einem Bauer) Der tritt mir auf d' Füß! 

Alles. Was? 

Bär. Der liebe Gott is dir auf d' Füß treten? 

Alles (acht). 

Toſtl. Na, der Reingruber Loisl is geweſen, er 
hat mich ganz aus'm Komptoir bracht! 

Bär. Na, ſo geh halt wieder nein ins Komptoir! 
Toſtl. Ich kann net, die Füß fein mein heik— 
lichſter Teil, ich muß den Takt zu meiner Red treten 
können, ſonſt geht's net! 

Fridolin. Da hätt er dich ſchon lieber auf den 
Kopf treten ſollen! 

Toſtl. Hehehe, wär mir auch lieber gweſt, da 
hätt er net naufgelangt; er hätt ſich zerſprageln 
müſſen. 

Bär. Den Spruch hörn wir alſo nicht, mir 
ſcheint, die Brautleut wollen eins noch vorher mit— 
einander plaudern, weil ſ' gar ſo heimlich tun, alſo 
laſſen wir noch ein paar Minuten Aufſchub. Frau 
Gertrud, (bietet ihr den Arm) ſind wir ein ſchönes 
Paar, die Tauben hätten uns nicht ſchöner zuſammen— 
tragn können! So was Impoſantes hat die Welt 
noch gar nicht geſehn! Wenn wir uns nach der 
Hochzeit nur halb ſo gut vertragn als jetzt, ſo bin 
ich vollkommen zufrieden! 

Gertrude (lachend). Ich bin ſo ſanft und verträglich 
wie ein Lamm! 
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Bär. Ich bin ein Bär, aber ein äußerſt guter, 
der niemand was zuleide tut. Nachbarn, ſchaut, daß 
ihr bald nachkommt, ſonſt macht ihr die Brautleut 
wild, und das wär ſchad, es ſind ein paar bildſaubere 
Leut! (Sprechend mit Gertrude ab.) 

Erſter Bauer. Gleich kommen wir, — aber der 
Toſtl muß uns, weil er mitten in ſein Spruch is 
hängen blieben, ſein Lied vom Froſch im Glastögel 
ſingen! 

Alle. Ja, der Toſtl muß ſingen! 

Toſtl. No, is recht, ich ſing ſchon! Er läßt ſeine 
Stange los, die dem erſten Bauern auf den Kopf fällt.) 

Erſter Bauer. O weh, der Buſchen erſchlagt 
ein ja völlig, gib doch acht! 

Toſtl. Ich hab dich ja nur bitten wolln, daß d' 
ihn derweil haltſt. 

Erſter Bauer. So, na, das is die neueſte Manier, 
ein zu bitten! 

Muſik. 
Toſtl (ſingt). 
Es war einmal ein großer Froſch, 
Ein Vieh, ſo gſcheit wie d' Götter, 
Er hat halt allweil richtig zeigt 
Das ſchön und ſchlechte Wetter. 
Das ſieht a Stadtherr, merkt den Spaß 
And ſperrt ihn in ein großes Glas: 
„Da zeigſt du nun, du kluges Tier, 
Für künftighin das Wetter mir!“ 

(Spricht.) Der Froſch hat zwar nix gſagt, aber denkt 
hat er ſich: (ſingt) Koax! Koax! Bekerekek! Koax! 

Chor. Koax koax, bekerekek! Koax! 
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Toſtl (fingt). 
Einmal, da tut der große Froſch 
Schöns Wetter prophezeien, 
Sein Herr geht ohne Parapluie, 
Er müßt ſo eins ausleihen! 
Doch wird dabei er waſchelnaß, 
Da lacht der Froſch in ſeinem Glas: 
„Bei mir im Glas is trocken ſtets, 
Was kümmert mich der Regen jetzt?“ 
(Spricht.) And wie der Herr z' Haus kommen is, 
hat er den Froſch und der Froſch hat ihn ſo gwiß 
angſchaut, doch der hat fi denkt: — (ſingt) Koax, foar, 
bekerek, koax! 
Chor (fingt). Koax, koax, bekerek, foar! (Alle ab.) 
Toſtl (beifeite). Ich muß doch in der Näh bleiben, 
vielleicht profitier ich was, wenn ich weiß, wie man 
in der Verliebnus reden tut! (Schleicht ins Gebüſch.) 


Sechſte Szene 
Fridolin, Fiametta, Toſtl (verſteckt), dann Libelle. 


Fridolin. Wie kann ein Traum, ein Ding, das 
nicht iſt, dich ſo verſchüchtern? Was träumte dir 
denn, ſüßes Bräutchen? 

Fiametta. Aus einer Libelle, die ich getötet 
hatte, wurde ein ſchönes — ſchönes Mädchen — lach 
mich nicht aus, Fridolin — und dieſes Mädchen, 
ſchön wie der Mai, es drohte, mir deine Liebe zu 
entreißen! 

Fridolin. Anmöglich! Laß Mädchen kommen, 
ſchöner wie der Mai, ob ich dich ihretwegen laſſen 
werde! Geh, du träumſt aber auch gar nicht klug! 
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Meine Liebe zu dir iſt fo feſt und treu, die kann 
dir kein ſterbliches Weſen entreißen! 

Fiametta. Den Verluſt deiner Liebe würde ich 
aber auch nicht überleben! 

Libelle l(erſcheint als Bauernmädchen, einen Falter 
in der Hand). Fridolin! 

Die beiden Liebenden fahren erſchrocken auf. 
Fridolin. Wer ruft? (Freudig überraſcht.) Ach! 
Fiametta (erſchreckth. Mein Gott, mein Traum⸗ 

bild! 

Fridolin. Welch liebliche Erſcheinung! (Ver— 
ſunken in ihrem Anblick.) 

Libelle. Du ſiehſt erſtaunt mich an? Bin ich 
dir fremd? Frag dein Herz! (Indem ſie auf ſelbes 
zeigt, heftet ſie ihm den Falter hin.) 

Fridolin Guckt zuſammen). Du mir fremd? O 
nein, das biſt du nicht! Ich bin dir gut — und doch, 
ich weiß nicht — meine Sinne verlaſſen mich — 
Wo haben wir uns geſehen? Wo? Ich kenne dich, 
je mehr ich dich betrachte; himmliſches Mädchen, 
ſprich, woher — woher? 

Fiametta (in Angſt). Fridolin, mein Traumgeſicht! 

Libelle. Was Traum! (Schmiegt ſich ſchmeichelnd 
an Fridolin.) Erfaſſe die Wirklichkeit! Ich bin zu 
deiner Hochzeit gekommen! 

Fridolin. Zu meiner Hochzeit? 

Libelle. Bei Sang und Tanz und Spiel, da 
bin ich gern! Du machſt doch heute Hochzeit? 

Fridolin. Ich — ? 

Libelle. Du tanzeft doch mit mir? 

Fridolin. Ja, mit dir — mit dir allein! 
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Libelle (winkt). Komme! 

Fridolin. Ich folge! 

Fiametta (ergreift Fridolins Arm). 

Toſtl (ſtürzt hervor). Ich halt's net aus — ich 
folge dir auch! 

Muſik. 

Libelle (tanzt). 

Fridolin (ſich aus Fiamettens Armen reißend). Laß 
mich! 

Fridolin und Toſtl (folgen tanzend der Libelle, 
letzterer täppiſch, beide ſuchen ſie zu haſchen). 

Libelle (entweicht ihnen). 

Fiametta (hält Fridolin mit Gewalt zurück). Fridolin, 
habe Erbarmen mit mir! 

Bär (aus dem Hauſe. — In dem Moment läutet die 
Glocke der Kapelle). Kinder, hört ihr das Glöcklein? — 
's ruft zur Trauung, jetzt kommt! 

Fridolin. Zur Trauung? Nimmermehr! 

Fiametta. Helft mir ihn halten! 

Bär. Ja, was habt ihr denn miteinander? Wie? 
Schon vor der Hochzeit Zank, Hader und gar Tränen? 
Ei, das iſt ein ſchlimmes Zeichen, Kinder! 

Fridolin. Laßt mich, laßt mich! Dort, dort, 
ſeht ihr, dort ſchwebt ſie hin! 

Toſtl (hüpft). Ja, ſie ſchwebetzt! 

Bär. Am Gotteswillen, er iſt toll geworden! 
Nachbarn, kommt zu Hilfe! Hilfe! 

Alles (kommt). Was iſt geſchehen? Was gibt es? 

Bär. Das weiß Gott, ich werd nicht klug daraus, 
mein Sohn iſt behext, beſeſſen! Haltet mir ihn! 

Mehrere halten Fridolin. 
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Gertrud. Mein armes Kind! (Tröſtet Fiametta.) 

Bär. Ich frag dich, ob du klug ſein willſt, Fridolin; 
komm, folg uns! Willſt du das Mädchen in Schand 
und Anglück ſtürzen, das dich ſo liebt? 

Toſtl. Hei, wie ſie hüpft, ſie winkt! — 

Fridolin (außer ſich). Sie winkt! 

Bär (wütend). Kommſt du auch nicht zur Ver⸗ 
nunft, wenn ich dir ſage: ich enterbe dich — ich 
fluche dir!? 

Fridolin. Alles, nur laßt mich los! (Reißt ſich los.) 

Toſtl (fällt ſeinen Stock wie ein Gewehr gegen den 
abſtürzenden Fridolin). Halt, Wüſtling, dort ſteht deine 
Braut! 

Fiametta (ſinkt in die Knie). Fridolin! 

Fridolin. Fiametta, ich haſſe dich! 

Fiametta (ſinkt mit einem Schrei zurück). Ach! 

Fridolin. Auf! Ihr nach! (Rennt Toſtl über den 
Haufen.) 

Toſtl (erhebt ſich raſch). Oh, ich auch auf und ihr 
nach! (Ab.) 

Fiametta. Die Käferkönigin hat Wort gehalten! 
Mein Liebſtes iſt dahin! 


Gruppe. Aktus. 


Zweites Bild 
Im Blumenhain 


Perſonen 


Libella, die Käferkönigin 

Bock, ihr Haus-, Hof- und Zeremonienmeiſter 
Weſpe, 
Hummel, 
* 9 | Tänzerinnen 
N N Leibpagen 
Maikäfer, Hofpoet 

Zikade, Hofmuſikus 

Teufelsnadel (Glaſerer) Hofnarr 
Herkuleskäfer, Anführer der Hofgarden, 
Nashornkäfer, 
Hirſchkäfer, 
Roßkäfer, 
Bär 

Fridolin 
Gertrude 
Fiametta 
Toſtl 


Bauern, Bäuerinnen, verſchiedene Käfer und Falter 


ihre Hofdamen 


Hauptleute 


Erſte Szene 


Zur Dekoration: An einer praktikablen Verſenkung ſteht 
eine Warnungstafel, worauf mit großen Buchſtaben zu 
leſen: Vorgeſehn! Hier gibt's Ameiſenlöwen! — Dann 
ein großes Gebüſch, das ſich in ein Häuschen und wieder 
zurückverwandeln kann. 


Alle Käfer (mit Ausnahme des Johanniskäferls und des 
Roßkäfers) find im Hintergrund an einer langen Tafel 
verſammelt. — Muſik. — Im Vordergrunde tanzen 

Nashornkäfer, Pfauenauge, Hirſchkäfer, Admiral. 

Nach dem Tanz. 

Herkuleskäfer (ur Weſpe). Wie haben Sie 
ſich neulich unterhalten, Fräulein, auf unſern Gar⸗ 
niſonsball? 

Weſpe. Oh, dank ſchön, ſo ziemlich, nur den 
Bombardierkäfer hätten Sie nicht dabei haben ſollen! 

Herkuleskäfer. Warum? Er iſt ein tapferer 
Soldat, wenn auch ein Gemeiner. 

Weſpe. Ja, ſehr gemein — ſeine Aufführung 
war darnach — (Hält ſich die Naſe) oh, fidonc! 

Roßkäfer (Hinter der Szene). Ohehi! O — he — hi! 

Alles. Wer kommt? 

Bock (ſieht in die Szene). Himmel, der Roßkäfer! 
Wie ſieht denn der aus? 

Roßkäfer (taumelt mit einer Krücke, verbundenem 
Kopf und Arm, angetrunken herein). Servus, Freunderln, 
mir ſcheint, da geht's luſtig zu! 

Herkuleskäfer. Aber, Herr Hauptmann, Sie 
ſehen kurios aus und benehmen ſich faſt ſo, als ob 
Sie einen Raufch hätten! 

Roßkäfer. Hab ich auch, zu Befehl, Herr Kom⸗ 
mandant, und ich bin froh, daß ich ihn hab! 
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Herkuleskäfer. Wer hat Sie denn fo zuge: 
richtet? 

Roßkäfer. Einem dummen Schulbuben bin ich 
in die Hände gefallen, den ſein Profeſſor zur An⸗ 
legung einer Käferſammlung ermuntert hat. Ich kriech 
gerade, nichts Arges ahnend, über einen Feldweg 
— wups, packen mich ein paar Finger und ich werd in 
ein großes Flaſchel geworfen, wo ſchon ein paar arme, 
kleine Käferln im Spiritus herumzappeln und verſaufen. 
Da ſchauts her, der Burſch hat mir bei dem Zu— 
tappen den ganzen rechten Arm ausgekegelt, mein 
linken Fühler halb ausgeriſſen und mir die Flügel— 
decken zerdepſcht — und ſo ein ruiniertes Exemplar, 
wie ich bin, wirft der Kerl noch in Spiritus! Hahaha! 

Alles. Nur weiter! 

Roßkäfer. Ich zapple kaum in dem Spiritus 
herum, da merk ich, daß ſo wenig da iſt, daß es 
nicht der Müh wert iſt, drin zu erſaufen; ich alſo 
fang zum Schlucken an — na, ihr kennt alle meine 
Gurgel, was da hineingeht, rein bodenlos, pyramidal, 
auf Ehre! — Ich ſauf alſo den ganzen Spiritus 
aus und lieg bald auf trockenem Boden; zu Haus 
beutelt mich der Bub aus dem Flaſchelhals heraus, 
ich aber trotz meinem Rauſch ſpann die Flügeln aus 
und, haſt du's nicht geſehn zum Fenſter hinaus — 
und da bin ich! 

Alles. Ha, bravo! Hoch! Hoch! 

Johanniskäferl Lerſcheint fliegend in der Luft). 
Die Königin kommt! 

Alles. Die Königin kommt! (Steht auf, die großen 
Käfer beſeitigen die Tafel und alles eilt ab.) 
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Muſik. Marſch. — Zug, voran Libella, Toſtl, Fridolin. 
Ameiſe trägt der Königin die Schleppe, ihr folgen Weſpe 
und Hummel, dann Bock, hierauf in einer Reihe Mai- 
käfer, Zikade, Teufelsnadel — die Tänzerinnen — den 
Schluß bilden Herkuleskäfer und die Hauptleute. — 
Johanniskäferl bleibt, bis die Königin ihren Sitz ge- 
nommen hat, ſchwebend und leuchtend in der Luft und 
läßt ſich dann zur Erde nieder. 


Zweite Szene 
Die Perſonen des Zuges, wie angegeben. Libelle nimmt 
ihren Thronſitz ein. Fridolin ſetzt ſich ihr zu Füßen. 

Libella. Ich dank euch, meine Getreuen, daß ihr 
alle verſammelt und meinem Wunſch und Befehl ſo 
treulich nachgekommen ſeid! 

Alles. Hoch die Königin! 

Bock (tritt vor, ſich verbeugend). Wie ich höre, o 
Königin, fo gilt es, an einem frevelhaften Menfchen: 
kinde ein grauſamlich Exempel darzuſtellen. Befiehl, 
wir ſind zu allem bereit! 

Toſtl. Laſſen S' mich auch zuſchaun, Frau Königin, 
wenn Sie das grauſamliche Schlexempel darſtellen! 

Alle. Ha, Blumen! Friſche ſchöne Blumen! 
(Fallen über ihn her und entreißen ihm nach und nach die 
Blumen.) 

Toſtl (der ſich wehrt). D weh — laßts mich aus 
— mein Buſchen! — Mein Kranzl! — Mein 
Bukawetl! — So ſchön, jetzt habn mir die alles ver⸗ 
rauft und ich hab ein Schmarrn! 

Libelle. Eine Erfriſchung für unſere Gäſte! 

Bock. Zu Befehl! (Zur Ameiſe.) Ein paar Fla⸗ 
ſchen friſch angezapften Blumenhonig! 
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Ameiſe (ab). 

Toſtl. Ich bitt, mir lieber ein kleins Faſſerl Henig 
— ein Flaſcherl iſt mir faſt zu wenig! 

Ameiſe (kommt mit Fläſchchen und Gläſern). Hier! 

Libelle (indem fie von einem Becher nippt, zu Fri⸗ 
dolin). Ich bring dir's! 

Fridolin. Ich danke dir, du wunderholdes Weſen! 
(Trinkt.) 

Johanniskäferl (keck zu Toſtl, das gleiche tuend). 
And ich bring dir's! 

Toſtl. Ich danke dir, du kleiner, kecker Beſen! 
(Trinkt.) 

Bock. Was ſagt ihr Sterbliche? Wir können uns 
auch unterhalten! Oh, wenn ihr erſt unſern Geſang— 
verein, die „Surr-Murr-Brummaria“ hört! 

Toſtl. Wie heißt der Verein? 

Bock. Surr-Murr-Brummaria! 

Toſtl. So? — Schad, den Nam dermerk ich mir 
mein Lebtag net! 

Bock. Der Verein wird ein Quartett vortragen. 
Der Text iſt von unſerm Hofpoeten, dem Maikäfer 
(ſtellt ihn vor), dieſem Herrn hier! 

Toſtl (macht einen Kratzfuß). Meinen Servus! 
Hab die Ehre! Sie! Werden S' das nächſte Fruh— 
jahr wieder ſo die Bäum abfreſſen wie heuer? Pfui! 
Schämen S' Ihnen! Wenn ich ſo eine Würde hätt 
und ſo ein Brot wie Sie — dann hätt ich grad 
noch ein Guſto auf den Spenat der auf die Bäum 
wachſt, pfui Teuxel! 

Bock. Die Muſik iſt von unſerem Hofmuſikus 
Zikade (ſtellt ihn vor), dieſem Herrn hier! 
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Toſtl. Schamer Diener! Hab das Vergnügen, 
Sie zu verſichern, daß Sie, Verehrteſter, nach dem 
Grillen einer der miſerabelſten Ruheſtörer ſind, die 
mir je vorgekommen ſein! Oh, ich hab Sie oft ver— 
wünſcht, wenn S' keine Ruh gebn habn mit Ihrem 
ewigen Zirp! Zirp! 

Bock. Hier iſt noch unſer Hofnarr, Herr Teufels— 
nadel! (Stellt ihn vor.) Auch „Glaſerer“ genannt! 

Toſtl. A mein, der ſchaut lieb aus! Kann denn 
der noch gehn mit dem Gſtell! 

Bock. Er fliegt ja! 

Toſtl. Ja fo — verweht's denn den net? (Stoßt 
ihn an.) S6 — Herr ... wer find Sie? 

Bock. Bock, von Bock, Haus-, Hof: und Zere⸗ 
monienmeiſter! 

Toſtl. Alſo, mein lieber Haus- und Zitronen⸗ 
meiſter, wer iſt denn dieſe Dame dorten mit der 
ſchlankelhaften Taille? (Zeigt auf Weſpe.) 

Bock. Fräulein von Weſpe, Hofdame. 

Toſtl. Ah, dieſe Weſpen gfallert mir! 

Bock. Aber ſehen Sie ſich vor — ſie ſticht! 

Toſtl. Sticht ſie? Oh, Gſpaß! And geſetzt, ſie 
ſtecherte — „keine Roſe ohne Dörndeln!“ 

Bock. Das Quartett! 

Herkuleskäfer, Nashornkäfer, Roßkäfer und Hirſchkäfer 


treten vor, jeder das Notenblatt in der Hand, und ver- 
beugen ſich. 


Quartett. 


Erſte Stimme 
Auf Fluren und in Wäldern, 
Auf Bergen und in Feldern, 
Auf Büſchen und auf Bäumen, 
Auf Felſen und in Räumen, 
So winzig und eng 
Iſt frohes Gedräng! 
Es tobet ſich umher. 
Ein fröhliches Heeren. 
b 
%% „„ 
„ 
rn. 
Es feget und kehret, 
Es leget und lehret 
And iſt auch bewehret 
Mit Stacheln und Zangen, 
Drum müßt ihr's nicht fangen, 
Daß Reu euch nicht faßt, 
Da wird nicht geſpaßt! 


Alle. 
Ja — drum 
Quäle nie ein Tier zum Scherz, 


Begleitung 


ad libitum 


t Surr 
a Surr 
sun, Surr 
4 855 Schnurr 
9 Krack 
ri Str 


Quäle nie ein Tier 

zum Scherz, 

Denn es fühlt wie 
| du den Schmerz! 


Denn es fühlt wie du den Schmerz! 

Toſtl. Ah, bravo! Ausgezeichnet! Meinen Servus! 
So ſchön hab ich ſchon nicht fingen ghört ſeit mein 
Vatern ſeiner zweiten Hochzeit. Meine Stiefmutter 


war eine geborene Zacherl — 


Alle Käfer (aufſchreiend). Ah! 
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Toſtl. Aber, meine Herren und Damen! Was ſchrein 
S' denn? Ich verſichre Sie — es war eine Zacherl! 

Alle Käfer (wie oben). Ah! 

Bock. Anglückſeliger Sterblicher, halt ein! Du 
nennſt den Namen des Mannes, der das Pulver 
erfunden hat — 

Toſtl. Na, das wird doch nicht meiner Stief— 
mutter ihr Vater gweſen ſein, der hat's Pulver net 
erfunden, der war Fechtmeiſter. 

Bock. So? 

Toſtl. Ja, am Sonntag hat er gefochten, das 
heißt, die Leut anbettelt, und unter der Wochen hat 
er das erbettelte Geld verklopft — ich verſichre Sie, 
von unſerer Familie hat keiner das Pulver erfunden! 

Bock. Ich meine das Inſektenpulver! 

Toſtl. Ah, ja ſo! Nimmt ſich die liebwerteſte 
Königin — hehehe! — auch um die gwiſſen Viecherln 
an, die uns nachts oft ſo ſchändlich malträtieren!? 

Herkuleskäfer. Eine Sterbliche naht ſich unſerm 
Gebiete! 

Libelle (erhebt fich). Laſſet fie nur kommen, fie 
liefert ſich ſelbſt unſerer Rache! Folget mir, ich werd 
euch meinen Willen künden, wie ihr ſie quälen ſollt 
und verfolgen, bis ſie zum Tode ermattet liegt. 

Alle (ab, bis auf Toſtl, Weſpe, dann Johanniskäferh. 


Dritte Szene 
Toſtl, Weſpe, dann Johanniskäferl. 
Toſtl. Ha, ſie bleibt dader, die Reizende mit der 
ſchlanken Tallila! 
Weſpe. Mein Herr! 
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Toſtl. O jegerl! Meine Dame?! 

Weſpe. Sie haben früher mit mir geliebäugelt! 

Toſtl. Jawohl, ich äugelte Liebe, weil ich Sie liebe, 
mein Fräulein, hehehe, denn ich bin ein guter Kerl! 

Weſpe (naſerümpfend). Sie find ein Bauer? 

Toſtl. Ja, aber ich könnt ebenſogut ein Prinz 
ſein, nur hat meine Mutter es verabſäumt, mir die 
richtige Erziehung zu geben; übrigens muß ich be— 
merken, daß ich ein Menſch zu ſein die Ehre habe, 
während Sie. 

Weſpe. Na, was denn? 

Toſtl. ... bloß ein liebes Viecherl fein tun. 
Wenn ich mich daher entſchlöſſe, Ihnen zuliebe als 
Käfer mich hier einſchreiben und aufnehmen zu laſſen, 
fo habe ich die Aberzeugung, daß ich es als Viech 
recht weit bringen könnt! 

Weſpe. Meinen Sie? 

Toſtl. Ja, hehe! Mein ich! 

Weſpe. Wenn ich Sie protegieren wollte, aller— 
dings! Anſere Königin hält große Stücke auf mich. 

Toſtl. Ah? 

Weſpe. Alſo will Er hübſch artig ſein? 

Toſtl. Wie ein Mäh⸗Lamperl! 

Weſpe. And nimmer dem Johanniskäferl ſchön 
tun? 

Toſtl. Aber, Fräuln — nein, dieſer Verdacht! 
Das Johanneskäferl is das Johanneskäferl, weiter 
nix, und wenn Sie befehlen, jo tu ich ihr ſogar 
ſchierch ſtatt ſchön! 

Johanneskäferl (erfeheint im Hintergrund und 
droht ihm mit dem Finger). 
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Weſpe (bietet ihm ein volles Glas an). Leer dieſen 
Trunk darauf, daß du nicht lügſt! 

Toſtl. Jawohl — bux umi! (Trinkt.) Aus iſt's, 
gſchehn is! (Lacht dumm beſoffen.) Sö, Fräuln, was 
war denn da in dem Becherl drin? He — wer nie— 
mals einen Rauſch gehabt, das iſt kein braver Mann 
— Mann — Mann! 

Terzett. — Muſik. 

Weſpe. Schwöre mir Liebe und ſchwöre mir Treu! 

Toſtl. Gut, ja, ich ſchwöre ſie dir alle zwei! 

Johanneskäferl (ſteht auf der andern Seite). 
BR mir Liebe und ſchwöre mir Treu! 

Toſtl (ſieht ſich um). Ah, das is gut, is die auch 
jetzt dabei! 

Weſpe. Nur ſchnell! 

Toſtl. Mir recht! 

Johanneskäferl. Zur Stell! 

Toſtl. Net ſchlecht! 

Beide Käfer. Entſcheide dich! 

Weſpe. Schwöre mir Liebe und ſchwöre mir Treu! 

Toſtl. Gut, ja, ich ſchwöre ſie dir alle zwei! 

Johanneskäferl. Schwöre mir Liebe und ſchwöre 
mir Treu! 

Toſtl. Ah, das is gut, is die auch jetzt dabei! 
Ich ſchwör — 

Weſpe. Nur Mut! 

Toſtl. Auf Ehr! 

Johanneskäferl. Sehr gut! 

Beide. Doch wem, frag ich!! 

Toſtl. Ich kann euch gut leiden 

And ſchwör allen beiden! Dulie! 
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Beide Ha! 

Weſpe. Ha, du Verräter, ich bebe vor Zorn! 

Toſtl. Hat die vielleicht den Verſtand ſchon ver— 
lorn? 

Johanneskäferl. Ha, du Verräter, ich bebe 
vor Zorn! 

Toſtl. Ah, das is gut, hat die auch einen Sporn! 

Johanniskäferl. O Haß! 

Toſtl (lacht). Hehe! 

Weſpe (indem fie ihn ſticht)!. Nimm das! 

Toſtl. O weh! 

Beide. Verräter du! — Du! — Du! — Du! 
Die Weſpe trägt einen kleinen Dolch als Stachel an der 
Seite und ſticht bei jedem „Du“ ihn neuerdings. — Die 

Weſpe nach dem Geſange ab. 

Toſtl. Au weh! — O ſapperlot! — Die ſticht. 
ja, das geht ſchon übern Skis, und das iſt doch der 
höchſte Stecher in die Tarockkarten! 

Johanniskäferl. Aber ich bin noch da! 

Toſtl. Oh, mein ſanftes, ſauberes Johanneskäferl! 

Johanneskäferl (winkt ihm). Tolg mir, komm 
— komm! (Tanzt vor ihm her.) 

Toſtl. Oh, mit Vergnügen! (Tanzt ihr nach.) 

Johanneskäferl (entjchlüpft ihm plötzlich in das 
Gebüſch, das ſich a tempo in eine kleine Hütte verwandelt). 

Toſtl. Ah, das is net bitter! (Geht ins Haus, das 
ſich, wie er die Tür geſchloſſen hat, wieder in das Gebüſch 
verwandelt.) 

Toſtl (hinter der Szene). Kruzitürken! (Kommt 
hervor — das Gebüſch verwandelt ſich wieder in die 
Hütte). 
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Toſtl. Hehe, da is fie ja wieder, die Hütten! 
Na, wartet nur! (Tritt langſam ein und bleibt unter 
der Tür.) Na, was verwandelts denn jetzt net?! (Macht 
die Tür zu — die Hütte verwandelt ſich wieder in ein 
Gebüſch.) 

Toſtl (Hinter der Szene). Jetzt is es mir ſchon 
zu dumm! (Kommt wütend hervor.) In dem verflixten 
Gſträuch hab ich mich ordentlich zerkratzt. 

Johanniskäferl (ſitzt leuchtend oben auf dem Ge— 
büſch und ruft neckend). Toſtl!! 

Toſtl. Na, wart, jetzt kommſt mir nimmer aus 
— dort ſteht eine Leiter, gleich werden wir dich haben! 
(Schleppt eine Leiter herbei, lehnt ſie ans Gebüſch und 
ſteigt hinauf. — Wie er nach dem Johanneskäferl greift, 
fliegt dieſes davon.) 

Johanneskäferl. Hahaha! Toſtl, komm, folge 
mir! (Die Leiter, auf welcher ſich Toſtl noch anklammert, 
fangt an, in die Höhe zu gehen.) 

Toſtl (in der Luft). Ah! Runterlaſſen — Sie 
Schnürmeiſter dort oben, wenn ich's Genick brich, 
fein Sie dran ſchuld! (Die Leiter ſenkt ſich, er ſpringt 
herab, die Leiter fliegt davon.) Schamer Diener! Glück⸗ 
liche Reiſe!l — Weiß der Teurel wo die mich hintragen 
hätt! 

Vierte Szene 
Voriger. Bock. 

Toſtl (ſtoßt auf Bock, der gerade auftritt). O Haus⸗ 
meiſter und Zitronenmeiſter, du biſt ein lieber Freund! 
So behandelt ihr die Gäſte! Das is ſehr ſchön von euch! 

Bock. Gib nur acht, daß dir nicht noch ein Malör 
paſſiert! 
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Toſtl. Noch eins?! Wär net übel! 

Bock. Nimm doch die Warnungstafel in acht! 

Toſtl. So, was ſteht denn drauf? 

Bock. Kannſt du nicht leſen? 

Toſtl. Leſen hab ich nie kennen — aber buch— 
ſtabieren kann ich — b — a — ba, b — e — be — 

Bock (ſpottend). B — i — bi — 

Toſtl. B — o — bo, b — u — bu — ja, das 
kann ich, wenn ich nüchtern bin, aber jetzt bin ich nicht 
nüchtern, alſo, Zitronen- und Pomerantſchenmeiſter, 
was ſteht da angeſchrieben? 

Bock (lieſt). Vorgeſehn, hier gibt's Ameiſenlöwen! 

Toſtl. Ich bin ja keine Ameiſen! 

Bock. Aber in die Grube kannſt du doch fallen, 
die der Ameiſenlöwe gegraben hat! 

Toſtl. Ach was, wer andern eine Grube gräbt, 
fällt öfter ſelbſt hinein. 

Bock. Das hat der Ameiſenlöw nicht nötig, er 
ſitzt ſchon in der Grube und frißt alles ohne Gnad 
und Barmherzigkeit auf, was hineinfällt! 

Toſtl. Na, wenn er mich ſehet, würd ihm ſchon 
der Appetit vergehn! 

Bock. So gib acht, du ſtehſt ja gerad an ſeiner 
Grube! 

Toſtl (wankt). Ah — ah! Der Boden wird roglich 
— die Erd wackelt! (Er ſinkt langſam unter.) Na, 
wart, du gfreu dich, wenn ich erſt unten bin — den 
Löwen hau ich wie einen Bären! 

Iſt verſunken — die Verſenkung ſchließt ſich langſam. 
— Bock hat gelacht und ſich entfernt, wie Toſtl ver- 
ſchwunden iſt. 
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Nach dieſer von ſelbſt entſtehenden kleinen Pauſe 


Fünfte Szene 
Fiametta, drauf alle Käfer. 


Fiametta (ftürzt erſchöpft herein). Hier wäre ich! 
Hier muß, das ſagt mir mein Herz, Fridolin ſein! 
Grauſame Käferkönigin! Gib ihn mir zurück, fordre 
alles, was du willſt, von mir, nur ſeine Liebe gib 
mir wieder! (Sieht umher, horcht) O weh! Welch 
Geſurre! Welch Kniſtern und Brauſen ringsumher! 
Es kommt näher und näher! Was droht mir jetzt 
für eine Gefahr! 

Muſik. 


Alle Käfer drängen auf fie ein, fie ſtechen fie ze. ꝛc. 
während dem Chor. 


Chor der Käfer. 


Das Summen crescendo. 


Surr — ſumm! 

Tötet ſie, die Quälerin 

Nichts erweiche euren Sinn! 

Tötet ſie! — Surr, 

Quälet fiel — Surr — (decrescendo) 
Tötet ſie, die Quälerin! 

Nichts erweiche euren Sinn! 

So befiehlt die Königin! 

Die Königin — 

Surr! — Summ! 


Anter dem letzten fortissimo anſchwellenden Geſurre treiben 
die Käfer Fiametta ab. 
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Sechſte Szene 
Libella, Fridolin, dann Toſtl. 

Libella (tanzt herein). 

Fridolin (folgt ihr liebend). 

Libella (ſchließt mit einer zierlichen Pirouette ihren 
Tanz und ſetzt ſich auf den Thron). 

Fridolin (ſetzt ſich zu ihren Füßen). Nun ſage 
mir, du wundervolles, zauberiſches Mädchen, wer 
biſt du denn? Du herrſcheſt hier unumſchränkt über 
abenteuerliche Geſchöpfe, und wüßte ich nicht be— 
ſtimmt, ich wachte, ſo müßte ich glauben, das alles 
ſei Traum. 

Libella. Liebſt du mich? 

Fridolin. Oh ewig — ich ſchwöre! 

Libella (raſch). Schwöre nicht! 

Toſtl (kommt ganz zerfetzt aus dem Hintergrund). 
Juche! Da is's ſo luſtig wie daheim auf unſern 
Kirchtag, grauft hab ich jetzt auch, jetzt geht mir 
gar nix mehr ab. Der verflixte Ameiſenlöw hat aber 
ſein Fetten kriegt, der Teuxelskerl, aber gwehrt hat 
er ſich für ſein Teil, na, ſonſt wär's auch kein Ver— 
gnügen gweſen! Nur lebn und leben laſſen! 

Libelle. Denkſt du nimmer deiner Braut, Fridolin? 

Fridolin. Meiner Braut? Hatte ich denn eine 
Braut? 

Toſtl. Ah, das is gut, der hat noch ein ſchlechteres 
Gedächtnus als wie ich und der hat in ſeine Zeugnis 
lauter Eminenzen — dös begreif ich net! 

Libelle. Fiametta hat fie geheißen! 

Fridolin. Was iſt mir Fiametta — du biſt 
mir alles! (Amarmt ſie.) 


Siebente Szene 
Vorige. Die Käfer treiben Fiametta herein. 


Fiametta. Laßt mich, ich ertrag es nicht! Wo 
iſt eure Königin? Ich will mich ihr zu Füßen werfen! 
Oh, hier iſt ſie! (Stürzt vor und erblickt ſie in Fridolins 
Armen.) Fridolin! Das iſt zu viel, zu viel! Hier 
end ich mein Leben, das mir zur Laſt geworden! 
(Stürzt gegen den Waſſerfall.) 

Libella (hebt den Zauberſtab). Halt!! 

Geſühnt iſt deine Schuld durch bittres Leid! 

Die Königin des Blumenhains verzeiht, 

Sie gibt dir deines Lebens ganzes Glück, 

Die Liebe deines Fridolins — zurück! — 

Doch lerne auch aus den empfundnen Schmerzen 

And ziehe heim mit frohem, reinem Herzen; 

Verzeihe künftig, wie dir ward verziehn! 

Nimmt den Falter von Fridolins Bruſt. 

Der Zauber iſt gelöſt! — Da haſt du ihn! 

Fridolin (auf ſie zuſtürzend). Fiametta! 

Fiametta. Fridolin, ich hab dich wieder! 

Fridolin. Meine ſüße Braut! — Wo iſt der 
Vater — wo die Mutter? Sprich! 

Bär, Gertrude, Bauern. Hier ſind wir alle! 

Bär. Wir ſuchten euch und folgten einem kleinen 
Stern, der vor uns herflog. 

Johanniskäferl (erfheint in der Luft, beleuchtet). 
Der Stern war ich! 

Toſtl (droht ihr). Wenn ich dich derglenget! 

Libelle (zu den Liebenden — die Bühne erhellt ſich 
mit magiſchem Lichte — man hört wieder das Kapellen⸗ 
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glöcklein tönen — das Licht geht nach und nach in Abend- 
röte über). 
Nun liebt euch treu und ſucht auf Erden, 
Geachtet und geliebt zu werden! 
Noch hört vom Kirchlein ihr des Glöckleins 
Klang, 
Zieht hin und holet euch den Segen! 
Die Käfer ſingen euch den Schlafgeſang, 
Eh ſie ins Gras zur Ruh ſich legen! 
Muſik. 
Weſpe (Solo). 
Hört das Glöcklein, wie es ſchallt, 
's ruft euch zur Kapelle — bim, bim! 
Seht, es dunkelt ſchon im Wald, 
Tummelt euch nur ſchnelle! 
Suchet eure Liegerſtatt 
Nach des Tages Sorgen! 
Wer ein gut Gewiſſen hat, 
Schläft froh bis zum Morgen! 
Summ, ſurr! 
Chor. 
Suchet eure Liegerſtatt 
Nach des Tages Sorgen! 
Wer ein gut Gewiſſen hat, 
Schläft froh bis zum Morgen! 
Surr — ſumm — zirp — zirp — 
Leiſe ausklingend. Die Bühne bleibt rot beleuchtet — 
das Glöcklein tönt fort. 


Vorhang fällt. 
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Der Sackpfeifer 


oder 
Schwägerchen Puck 


Romantiſch⸗komiſche Operette in einem Akt 


Perſonen 


Giuſeppe Peperinso, ein venetianiſcher Edelmann 
Floretta, ſeine Schwägerin 

Giordano Maeſtro, Maler 

Proſper Schnack, fein Faktotum 

Eine Sackpfeiferfigur 


Ort der Handlung: Venedig. Zeit: 1680 im Karneval. 


Erſter Akt 


Ein Saal im Geſchmacke damaliger Zeit mit einem 
Alkoven im Hintergrunde, deſſen Vorhänge, die ihn 
gänzlich ſchließen können, beim Aufgehen des Vorhanges 
zurückgeſchlagen find. Die Fenſter des Alkovens durch- 
ſichtig, daß man die Perſonen ſieht vorbeigehen. — Man 
ſieht im Alkoven die Staffelei Giordanos und in der 
Nähe derſelben als Modell auf einem Aufſatze die Sack— 
pfeiferfigur. Im Vordergrunde rechts ein Farbenreib— 
tiſchchen. Links neben dem Alkoven der allgemeine Ein— 
gang; Seite rechts hinter dem Tiſchchen eine Seitentüre. 
Stühle, ein Tiſchchen, Schrank. Die letzten Takte der 
Ouvertüre bilden den Eingang zu Nr. 1, unter welchem 
der Vorhang aufgeht. 


Erſte Szene 
Man ſieht Giordano im Alkoven malend ſitzen. Schnack 
im Vordergrund farbenreibend. 
Nr. 1. 

Giordano (in Betrachtung des Bildes). 
Die Sonne ſinkt in Abendmilde, 
Es glänzt der Hain im güldnen Strahl, 
And unter dem Madonnenbilde 
Der Pfeifer lehnt und blickt ins Tal. 
Er hört der Heimat Glockenklang 
And ſtimmet an den frommen Sang, 
Das Ave! das Ave! 

Schnack. 
Na, das iſt ſchon der Mühe wert, 
Er malt gar, was ein andrer hört. 
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Giordano. 
Durch dieſes Bildes holde Schau, 
Wie zauberiſch ein Sehnen weht, 
Es lächelt mild die Himmelsfrau, 
Zu der der müde Pfeifer fleht. 
Er grüßet ſie auf ſeinem Gang 
Mit ſeiner Heimat frommem Klang 
Im Ave! Im Ave! 
Schnack. 
Der Schauluſt Zauber, was, der blieb 


Wohl weg, wenn ich die Farb nicht rieb! 


Giordano. 


Das klingt ſo hell, das klingt ſo rein — 


Schnack. 
Doch ſollt's ein Dudelſack nicht ſein, 
Ach, didldum — ei, didldum. 
Giordano. 
Wie zauberiſch, es weht ein Sehnen 
Durch dieſer Tinten weiche Glut, 
Nicht Spiel ſind dieſe ſanften Tränen, 
Des armen Pfeifers Blick voll Mut. 
Giordano. 
Oh, des Beſchauers Herz gewinnen 
Muß dieſes Bildes holde Müh, 
Ich muß die Krone mir verdienen, 
Ich muß, ich muß erringen ſie. 
Schnack. 
Der täuſchet ſich mit lieben Finten, 
Er träumet ſein die ganze Ehr, 
Ich reib die Farben, miſch die Tinten, 
Was tät er denn, wenn ich nicht wär? 


Zugleich, wird wiederholt 


Schnack. Meiſter, es dunkelt ſchon — 

Giordano. Warum nicht gar! Es iſt noch lichter Tag. 

Schnack. Ja, aber Ihr ſitzt auch dort vorne an 
dem Fenſter — aber da rückwärts iſt kaum mehr 
Grün von Grau zu unterſcheiden. 

Giordano. So laß deine Arbeit ſein! 

Schnack. And Ihr wollt nicht Feierabend machen? 
Ich dächt, 's wär an der Zeit — Ihr könnt ja doch 
nichts fördern. 

Giordano. Dir iſt darum zu tun, dich froh ins 
Gewühl des Karnevals zu ſtürzen — ſo tu's, doch laß 
mich außer Spiel. — Ich taug nicht mehr dazu! 

Schnack. Na, paar Tag des Jahres ein Narr 
zu ſein, das trifft wohl jeder, warum Ihr grad und dies 
Jahr gerade nicht? Seid Ihr doch jedes Jahr vorher 
einer der Tollſten geweſen. Wollt Ihr denn auf ein— 
mal gar ſo unmenſchlich vernünftig tun? 

Giordano. Laß mich und quäl mich nicht! — 
Du weißt, ein Jahr, es ändert viel, es macht aus 
buntem Frühling eiſgen Winter und ändert's öfter 
noch in der Frauen Herzen. 

Schnack. Ei, weht der Wind aus dieſer Gegend? 
Signora Bianca Peperino ſpukt Euch noch im Herzen — 
das Liebesfieber hätt Euch doch dieſe Weiße-Pfeffer— 
Madonna gründlich heilen ſollen. — Ihr ſeid nicht 
übel weggekommen bei der Affäre — der Herr Ge— 
mahl, Signor Peperino, der muß ſich ſelbſt in die 
Augen brennen. 

Giordano. Schweig — Bianca — 

Schnack. War ein Mädel und konnte nicht früh ge— 
nug Frau werden — darum wartete ſie nicht auf Euch — 
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Giordano. Mag ſein, doch du verunglimpfe fie 
mir nicht! 

Schnack. Das Recht iſt Eures, allerdings — als 
der Geſchädigte — 

Giordano. Sonſt hüteſt du das Haus — ſo wahr — 

Schnack. Ei, dummer Schnack — ſchwört nicht — 
ich bin ſchon ſtumm wie eine Auſter; ich klemme 
meine Schalen zu und halte die Muſchel für meine 
Welt, und was im Meere ob und unter mir dahin⸗ 
ſchwimmt, ob es — Stockfiſch, Hering oder Hai iſt, 
ich halt's für gleich harmlos — 

Giordano. Tu das, zarte Auſter. 

Schnack. Ach, wenn dieſe Signora Peperino 
plötzlich in unſere harmloſe Hauswirtſchaft fiele, wie 
aus einem umgeſtürzten Pfefferbüchschen — das gäbe 
ein pikantes Gericht — nur Ihr verbrenntet Euch 
nicht das Maul — ſchon aus Sympathie — 

Giordano. Schweig! — Käme ſie mir je, was 
ganz unmöglich, unter die Augen — ich wär ein 
anderer — wie ſie eine andere geworden — 

Schnack. Nun, ſo helf Euch Kupido und leih 
Euch das Löwenfell des Herkules und die Keule, 
wenn er ſie ihm gerade wieder geſtohlen — denn 
da kommt Eure Signora — 

Giordano. Anmöglich! 

Schnack. Anmöglich, dummer Schnack — ich 
ſehe ja doch mit geſunden Augen — da habt Ihr 
die Beſcherung — bleibt wenigſtens Ihr ſelbſt, ſonſt 
ſeid Ihr ganz weg — da iſt ſie — 

Man hat Floretta im Domino an dem Fenſter des 
Alkovens vorübergehen ſehen. 
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Zweite Szene 
Vorige. Floretta im Domino, Larve vor, tritt ein; 
Schnack zieht den Vorhang vor den Alkoven. 


Nr. 2. (Begrüßung.) 


Giordano. 10 
Bianca, du — O Herr der Erd! E 
Schnack. a 2 
Vernehmt in Ruh, was ſie begehrt. 


Giordano. Bianca, ach — 

Schnack (ihn erinnernd). Peperino heißt die Dame. — 
Giordano. Ei, laß mich doch — 

Schnack. And denkt, Signora iſt ihr Nang. 
Giordano. Bianca — 

Schnack. Peperino iſt ihr Name — 
Giordano. Oh, denkſt du noch? — 

Schnack. Ihr machet die Signora bang — 


Entſchuldigt ihn, er kommt zu ſich, 

Zu überraſcht nur waren wir. 
Giordano. 

Signora, ja, entſchuldigt mich 

Ich komme wieder ſchon zu mir. 
Floretta. 

Maeſtro, ei, du täuſcheſt dich, 

Vermuteſt du Bianca hier! — 
Giordano. 

Bianca, ach — 
Schnack. 

Peperino heißt die Dame. 

Wie oben. 


Zugleich 
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Floretta. 
Ach, wahrlich, ja — 
Da muß ich herzlich drüber lachen, 
Sie ſind verwirrt, 
Das gibt doch einen artgen Spuk! 


Bianca, ha! — 
Was Sie für hübſche Augen machen! — 
Die demaskiert 
Sich nun erweiſt als kleiner Puck. 
Demaskiert ſich. 
Ei, ſeht doch her, erkennt Ihr mich? 
Ich bin der Puck, erinnert Euch. 
Schnack. 
Das bringt ihn ſchleunig wohl zu ſich, 
Bianca nur verſchminkt ihn bleich. 
Giordano. 
Ei, lieber Schelm, ich grüße dich, 
Wie gehts in eurem Elfenreich?! 
Giordano. Floretta! — 
Floretta. Ich bin's, Signor Maeſtro — 
Giordano. Wunder! Was du groß und hübſch 
geworden biſt — ich hätte den mutwilligen, kindiſchen 
Kobold, (wehmütig) den ich in ſchöneren Tagen immer 
Schwägerchen Puck nannte, kaum mehr erkannt. — 
Schnack. Ja, mit der Schwägerſchaft iſt's vorbei. — 
Floretta. Aber doch erkannt! 
Giordano. Ei ja — das wohl — (mit Über- 
windung) Ihr habt viel von Eurer Schweſter! 
Floretta (ernſt). Aber nicht alles! 
Giordano. Ei, wieſo?! 


Zugleich 
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Floretta (ausweichend). Nun — ſo — 

Giordano. Beſtimmt, Kleine — 

Floretta (naiv lächelnd). Ich ließe meinen Lieb— 
haber nicht ſitzen. 

Giordano. Haſt du denn ſchon einen? 

Floretta. Bewahre mich Sankt Markus davor! 

Schnack. Dummer Schnack, Sankt Markus tät 
euch Schätzchen den übelſten Gefallen, dieſe Stoßſeufzer 
zu erhören. 

Floretta (ſchlägt ihn auf die Schulter). Warum 
denn, dummer Schnack? 

Schnack. Ei, weil ihr nicht geliebt würdet — 

Floretta. And wär das fo ein großes Abel —? 

Schnack. Ein furchtbares Abel! — Denn liebte 
man euch nicht, die ihr ſchön ſeid, wen ſollte man 
denn lieben? Das zeugt üblen Geſchmack, und übler 
Geſchmack verdürbe uns die Koſt, — und verdorbene 
Koſt macht übles Blut — und übles Blut macht 
ſchlechte Gedanken — 

Floretta. Wie die euern. 

Schnack. Die führen zu ſchlimmen Taten, und 
das brächte uns in die Hölle — dazu bietet kein 
Heiliger die Hand. — Sankt Markus wird euch nicht 
erhören, wir wollen das Himmelreich als fromme 
Chriſten und darum werdet ihr geliebt werden, ihr 
mögt wollen oder nicht. 

Giordano. Quäle nicht unſeren zierlichen Puck 
mit deiner traurigen Logik — 

Schnack. Ei, iſt's doch nur Scherz- und Spiellogik — 
ſchlimm genug, wenn zwei Jahrhunderte nach uns die 
Leute an der bitteren Logik der Tatſachen angelangt ſtehen. 


Anzengruber. 7. 15 225 


Giordano. Ei, wie iſt's mit Euern fröhlichen 
Liedern, an denen Ihr ſo reich geweſen? Habt Ihr 
ſie alle vergeſſen oder alle verlernt oder mit andern 
vertauſcht?! 

Schnack. Ei, ſingt doch eins — ich dürſte nach 
einem kleinen Elfenlied, wir hören heuttags wohl 
Dämonen orcheſtrieren, konzertieren, die edlen Geiſterchen 
jedoch, die ſich in Blumen und Gras verſtecken, mit 
Sternen ſpielen konnten und mit lieblichen Tändeleien 
uns entzückten, ſind längſt von unſeren großen Geiſtern 
überlärmt. — 

Floretta. Ich darf Euch Eure Bitte nicht verſagen, 
weil ich ja ſelbſt noch eine Bitte habe. — So horcht! 

Schnack. Ich bin ſchon nur eine große Ohrmuſchel .. 
ein Stethoskop wenn's ſchon erfunden wäre. 


Nr. 3. (Elfenlied.) 
Horch, der Regen, er ſtürzet in Haſt 
Klopfend auf das beſchindelte Dach, 
Klatſchend auf den marmornen Palaſt, 
Trip und trop auch im Walde ohn Raſt. — 
Anterm kleinſten der zierlichen Pilze, 
Zart beſchuhet mit Spinnwebenfilze, 
Stehn zwei Elfen und blicken ins Grau — 
Zart das Männlein und zärter die Frau. — 
Ein winzig kleines Pärlein! 


Huſch, Huſch, froren die beiden, ach, ſehr, 
Können harren doch nicht eine Nacht, 
„Süßes Weibchen,“ ſo ſchmeichelt er, 
And die Kleine geſchämiglich lacht, 
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„Weiß 'ne Herberg, errate doch, welche, 
Folg zum nächſten geräumigen Kelche, 
Waldesblume ſo blau wie Azur, 

Still verſchwiegen verbirgt unſere Spur, 
Sind wir auch ſtumm und artig!“ 


Koſend, ſchäckernd verflogen dem Paar 
Bald die Stunden der heimlichen Nacht 
Träumte keines von ernſter Gefahr, 

Die in ängſtlicher Nähe erwacht. 

Brr, 'ne Weſpe gar ärgerlich ſchwirrte, 
Weil die Schwinge, durchnäßt, ſie genierte, 
Ach, am Morgen im Kelche herum 

And ihr Stachel, er brachte fie um, 

Die armen, winzigen Leute. 


's war im Walde ein trauerndes Wehn, 
Meiſter Würmlein erbaute alsbald 

Beiden Haſelnuß-Mauſoleen. 

Trauernd klang es und ſang es im Wald. 
Weſpe jedoch belagert' vor Tagen 

Ich im Neſte und hab ſie erſchlagen. 
Jeder Weſpe, die Liebe bedroht, 

Droh ich, Puck, mit dem nämlichen Tod — 
Verliebte laßt mir leben! — 


Schnack: Das muß wahr ſein, die Elfenlieder ſind 
Euch nicht ausgegangen — und ſie klingen recht nett. 
Schade, daß ſich unſere verliebten jungen Leute kaum 
mehr in die Situation finden können, ein Blumen— 
kelch wär ihnen doch zu unkomfortabel zu einem tète-Artète, 


IF 227 


und wenn es eine Ähnlichkeit gab zwiſchen den Elfen 
und den früheren Seladonen, ſo war es die, daß dieſe 
ſo ſpinnenfädig ſich abſchmachteten, daß ſie bald auch 
in eine Waldblume kriechen konnten — da wär Meiſter 
Maeſtro der lebende Beweis — gäb es jedoch eine 
Ahnlichkeit zwiſchen den Elfen und den Seladonen 
unſerer Zeit, ſo wär's dieſe, daß man von dieſen 
verlebten Subjekten die irdiſchen Aberbleibſel von ein 
paar auch allenfalls in eine wälſche Nuß ganz gut 
plazieren könnte. 

Giordano. Toller Schwätzer — laß unſern Puck 
doch reden — du ſprachſt vorhin von einer Bitte. 
Erkläre dich — was in meiner Macht ſteht — 

Floretta. Ich verlange nicht, was übermächtig 
wäre und worunter Eure ſtolze Mannheit oder Eure 
Großmut erliegen könnte. — 

Giordano. Nun, dann verlangt drauf los! 

Floretta. Wohl, ich will's Euch nun bekennen, 
ich habe nicht eine Bitte, ich habe alle Vollmacht in 
der Taſche. 

Schnack. Zeigt erſt die Bitte dann die Vollmacht! 
Habt Ihr Vollmacht zu bitten oder ſich erbietende volle 
Macht? 

Floretta. Vielleicht beides. — 

Giordano. Ich will die Bitte hören, kleiner Puck — 
beträf's nur dich, ich gewährte alles dir im Vor— 
hinein — doch ich ahne — 

Floretta. Ahnt zu, Ihr täuſchet Euch kaum, 
nicht jede Ahnung erfüllt ſich alſo glänzend. 
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Nr. 4. (Terzett.) 


Floretta. 

Ich bin auf Wunſch der Schweſter hier — 
Giordano. 

Das dachte ich, das ahnte mir. 
Schnack. 

Ihr kennt Euch wohl im Ahnen aus! 

Ei, glaubt Ihr denn, dies ſchmucke Kind, 

Es läuft Euch ohne Grund ins Haus? 
Giordano. 

Nun, weiter? Rede fort geſchwind! 
Floretta. 

Nun wohl, ſie läßt Euch bitten, 

Die Briefe, die ſie ſchrieb, 

Als ihr euch wohl gelitten, — 

Aus jener Zeit der Lieb 

And Schwachheit ſollt Ihr geben! 
Giordano. 

Die Bitte geht ans Leben — 
Floretta. Erfüllt die Bitte! 7 
Schnack Guredend). Erfüllt die Bitte! sauce 
Floretta. Oder nicht — 
Giordano. Ewig nicht! 
Floretta. 

Das gilt mir gleich, ich ſag es dir, 

Was du verweigerſt, hol ich mir — 

And ſtund das Rad darauf! — durch Lift! 
Schnack. 

Ei, Satanmädel, das du biſt! 

(Zu Giordano) Erfüllt die Bitte! 


Zugleich 
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Floretta. 

Erfüllt die Bitte oder nicht — 
Giordano. 

Ewig nicht! 

Ich müßte mich doch wahrlich da 

Für ewig ſchämen, ſagt ich: Ja! 

Ei, wage, was zu wagen iſt! 
Floretta. 

Das gilt mir gleich, ich ſag es dir, 

Was du verweigerſt, hol ich mir — 

And ſtund das Rad darauf! — durch Liſt! 
Schnack. 

Das gilt ihr gleich, ſie holt's mit Liſt! 

Was doch an ſolchen Wiſchen iſt, 

Wo längſt die Lieb der Roſt zerfrißt? 
Floretta. 

Ei, ſprecht als Mann, der ehrlich ſpricht, 

Eur letztes Wort! Ihr gebt ſie nicht?! 
Giordano. 

Ich geb ſie nicht! — And weil die Liſt 

Des kleinen Puck zu fürchten iſt, 

Sei vorgebeugt in aller Ruh: 

Freund Schnack, das Haus, das hüteſt du! 
Schnack. f 

Ei, dummer Schnack! O Zeus, dein Strahl, 

Er trifft wohl ſchwerer kaum auf Ehr, 

Zum Teufel geht der Karneval, 

So fahr denn alles hinterher! 

Schmeichelnd zu Floretta. 
Er iſt ein Trotzkopf — ſagt doch Ihr, 
Was Rares iſt an dem Papier, 
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Vergilbt, vergeſſen ſchier ein Jahr 

And obendrein ſchon längſt nicht wahr! 
Floretta. 

Es liegt gar viel an dem Papiere, 

Des Inhalt ſüße Torheit ſchuf; 

Auf daß es nicht kompromittiere 

Der lieben Schweſter teuren Ruf, 

Auf daß getrocknet ihre Tränen, 

Geweint in ſtiller Reu und Angſt, 

Muß ich dich, loſe Briefſchaft, nehmen, 

And wenn du an dem Himmel hangſt! 
Giordano. 

Ei, Kleine, du gefällſt mir wahrlich, 

Wir bleiben Freund, die Hand darauf! (Reichen 

ſich die Hände). 

Schnack. 

Sie bleiben beide ſcheint's, beharrlich, 

Da ſchlag das Wetter drein und drauf! 


Ei, gebt die Briefe! 
Floretta. | Zugleich 
Ei, gebt die Briefe, 
Oder nicht — 
Giordano. Zugleich 
Ewig nicht! 


Ich müßte mich doch ewig da 
Wohl ſchämen, wenn ich ſagte: Ja! 
Ei, waget, was zu wagen iſt! 
Schnack: 
Dieweil der Karneval nun iſt, 
Hüt ich das Haus vor ihrer Liſt,] Zugleich 
Was mir ein netter Auftrag iſt! } ni Floretta 
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Floretta. 
Das gilt mir gleich, ich ſag es dir, 
Was du verweigerſt, hol ich mir, 
Ich hol, ich hol es mir durch Liſt! 
(Schelmiſch): Adieu! 

Giordano (freundlich zum Abſchied winkend). 
Adieu! 

Schnack (verdrießlich). 
Bhüt Gott! 

Anter dem Verklingen des Abſchieds geht Floretta ab. 


Zugleich 


Dritte Szene 
Giordano und Schnack. 

Giordano liſt nachdenklich geworden). Sie iſt fort! 

Schnack. Oh, ich wollt, ſie hätt es nie nötig 
gehabt, fort zu ſein, d. h. ſie wär nie hier geweſen. 

Giordano. Was haſt du gegen den lieblichen 
Kobold? 

Schnack. Hat er Euch bezaubert, na, mir hat er 
einen Stubenarreſt aufgehert — dafür ſollte fie als 
Hexe brennen. 

Giordano. Ich hätte ihr gern noch manches 
geſagt. 

Schnack. So ſagt's jetzt, ich werde ihr's ausrichten, 
wenn ſie mit der Liſt kommt. 

Giordano. Aber was, fällt mir ſelbſt nicht ein! 

Schnack. Ei, — über die ſchlaue Hexe, da habt 
Ihr's, ich glaube gar — — 

Giordano. Meinen Mantel! 

Schnack. Der Mantel — (bringt ihn). 

Giordano. Den Hut! 
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Schnack (bringt ihn). Hier der Hut — ſoll ich 
Euch auch den Stock geben? (Beiſeite.) Heut tät ich's 
mit Vergnügen. 

Giordano. Lebwohl, mein armer Schnack — 

Schnack. Armer Schnack! Dummer Schnack! Be— 
dauert mich wenigſtens nicht, wenn Ihr es ſeid, der 
mich arm macht. — Ihr geht, glaub ich, doch und 
ſtürzt Euch froh ins Gewühl des Karnevals — 

Giordano. Nun ja, ich will ein Narr ſein, wie 
ich's war — 

Schnack. Ja, wie Ihr's wart — gebt acht, ob 
das nicht eine Ahnung iſt — Ihr ſeid ja ſtark in 
Ahnungen — 

Giordano. Wie meinſt du das? 

Schnack. Ich meine nicht — und übrigens, Ihr 
ſeid der Herr, um Meinungen kümmert man ſich heut— 
zutage nicht — die Meinung wird toleriert und 
ſteuerpflichtig iſt ein jeder — 

Giordano. Na, dicker Burſche, ſei nicht bös, ſchütz 
mir nur das Haus — ich will dich verſöhnen mit 
deinem Arreſte — 

Schnack. Wird ſchwer gehn — 

Giordano. Kennſt du dieſe Schlüſſel? Zieht 
zwei Schlüſſel aus der Taſche.) 

Schnack. Ha, das ſind die, die Höll und Himmel 
ſperren, gebt ſie mir, ich will ſie kreuzweis tragen — 
dieſe Kellerſchlüſſel — ich fühle meine Stellung ſchon 
zu voraus wanken. 

Giordano. Doch, lieber Freund, du ſtehſt jetzt 
ziemlich iſoliert, brauch mir die Nachbarn nicht, dich 
aufrecht zu erhalten — 
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Schnack (ſchlägt fich vor die Bruſt). O nein! Auf 
dieſen Fels ſollt Ihr Euer Vertrauen geſetzt haben und ich 
hüte das Haus — aber Ihr erlaubt, daß ich mich ſtärke. 

Giordano. Nur nicht zu ſtark ſtärken! 

Schnack. Ich gehe die Schlöſſer viſitieren. (Ab rechts.) 


Vierte Szene 
Giordano (allein). Ich will ein Narr fein, wie 
ich's war! Die frühere Lebensluſt und Abermut war 
meine liebe Schuld — und jetzt faßt mich die alte 
Tollheit an — iſt's auch die Liebe — ei, ſoll ich's 
nicht insgeheim mir bekennen dürfen? — 


Nr. 5. (Flüſterlied.) 


Ei, kleines Herz — du reges Ding — 
Wie iſt mit einemmal die Laſt, 
Die dich bedrückte, ſo gering — 
Was pocht und ſchlägt in freudiger Haſt? 
Stark. 

Ach Liebe, die iſt wie holdſeliger Mai, 
Es blühen entblätterte Herzen auf neu 
In ihren erwärmenden Strahlen. 

Seufzend, leiſe. 
Ach, wie dazumal! 

Leiſe, froh und feurig. 

Ganz ſo wie dazumal! — 


Ei, ſchäme dich nicht, geſtehe dir's leis, 
Es blüht aufs neu hier Luſt und Lieb, 
Geſchmolzen iſt des Buſens Eis, 

Ei, grämt's dich, daß nicht Winter blieb?! 
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Stark. 
Ach Liebe, die iſt wie holdſeliger Mai 
Es blühen entblätterte Herzen auf neu 
In ihren erwärmenden Strahlen. 
Seufzend, leiſe. 

Ach, wie dazumal! 

Leiſe, froh und feurig. 
Ganz ſo wie dazumal! 


Ab nach dem Liede. 


Fünfte Szene 
Schnack tritt von rechts ein, einen Flaſchenkorb tragend, 
ein Spiel Karten in der Linken, ſetzt den Flaſchenkorb 
in der Mitte nieder — rückt ein Tiſchchen dazu und 
ſetzt einen Stuhl zu ſelbem. 

Schnack. Für die Herzſtärkung, wie geſagt — 
den Tiſch herzu — die Anterhaltung beſorg ich mir — 
da ſind Karten — ich ſpiele eins mit dem Strohmann — 
wenn ich wenigſtens nur einen Strohmann vor mir 
ſähe, das gäbe meiner lebhaften Phantaſie wenigſtens 
Nahrung, aber ſo ganz allein — ah, halt, da — Stuhl 
Nummer Zwei und Strohmann find gefunden. Zieht 
den Vorhang von dem Alkoven zurück. Man ſieht alles 
unverändert, nur das Fenſter, das erſt zu geweſen, iſt jetzt 
offen; Schnack trägt die Sackpfeiferfigur ſamt ihrem Stuhle 
vor). So komm, mein Freund, mit dir hoff ich auszu— 
kommen, du biſt geladen, weil ich weiß, du trinkſt 
mir meinen Wein nicht aus — du kannſt mir ſogar 
in die Karten ſehen, du verſtehſt ja nicht das Spiel, 
und ich denke für dich. — Was machen ſie ſelbſt aus 
uns, die wir zu denken meinen, doch oft für Strohmänner 
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und denken und handeln wohl oder übel an unjer 
Statt, die höheren Mächte!! — Nur in die Karten 
laſſen ſie uns nicht ſehen — unſer Auge verzeihen 
ſie uns nicht — doch ſei guten Mutes, Burſche! — 
(Setzt ſich ihm gegenüber). Alles ſoll ehrlich zugehen — 
ich nehme mir ſelbſt die Möglichkeit dich vorſätzlich 
zu betrügen, denn wir ſpielen erſt nach der erſten 
Flaſche — was dann noch geſchieht, mag die erhöhte 
Stimmung verantworten — ja, ein Glas ſollſt du 
auch haben, pro forma, als würdeſt du mittrinken, 
das macht ſich luſtiger, hahaha — und du „ ſtiller 
Zecher“, es geht kein Wein dabei auf von deiner 
Seite. — Sollſt leben — und ein Trinklied ſollſt 
du auch haben — den Chor werd ich ſelbſt dazu 
brüllen, da du keine Töne, ſondern nur Heu im Leib 


haſt. — 
Nr. 6. (Trinklied.) 
O Wein, der Sinne ſüßer Dieb, 
Du blickſt mit klaren Kinderaugen 
Mich an voll Ruh, 
Na, warte, du! 
Du blickſt ſo ſchelmiſch wie mein Lieb, 
Als ſollte ich blind dich ſaugen. 
Na, warte nur, 
Na, warte nur, 
Reſpekt jedoch der erſten Spur, 
Der Menſchheit heiliger Kultur! 
Gewichtig. 
Denn Wein zu baun, das war 
Der Menſchheit erſter geiſtiger Beruf — 
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Außerft lebhaft. 
Ja, Gott, er muß ſich ſelber ſegnen, 
Daß er uns den Wein erſchuf! 


So nipp, o Menſch, das goldne Naß, 

Sein ſtarker Geiſt vertreibt die böſen 

Die noch in dir. 

Na, wartet, ihr! 

Er wird von Lüge, Neid und Haß 

Euch gnädiglich und fromm erlöſen, 

Das glaubet nur, 

Das glaubet nur! 

Reſpekt darum der erſten Spur, 

Der Menſchheit heiliger Kultur! 

Ja, in den Rebenranken ſtrauchelt 

Selbſt des Satans höll'ſcher Huf! 

Ja, Gott, er muß ſich ſelber ſegnen, 

Daß er uns den Wein erſchuf! 

Wie Schnack den Refrain wiederholt, ſingt ihn 

Floretta mit. 
Schnack (bleibt erſchrocken mit offenem Munde ſtehen, 
Floretta ſingt allein zu Ende). 

Schnack. 

Ei, das iſt doch zu lächerlich, 

Mir ſchien es doch, als regt er ſich! 

Lacht. 

Hehehe — 

Ich merke wohl, manch guter Schluck 

Von dieſem Wein erſchuf den Spuk. 
Floretta (ſetzt das Glas an die Lippen und trinkt). 
Schnack lentſetzt). Ha, er trinkt! 


Floretta. Bin ſo frei! 
Schnack (ganz außer ſich). Spricht auch gar! — — 


Bekreuzt ſich. 
Hexerei! 


Wiſcht ſich den Schweiß von der Stirne. 


O weh, das ſcheint mir von Bedeuten, 
Ich ſeh mich um nach Leuten — Leuten! 


Behält ängſtlich den Sackpfeifer im Aug und erhebt ſich 
langſam. 


Floretta (erhebt ſich ebenſo langſam ihm gegenüber. 
Beide ſtarren ſich an. Faßt mit beiden Händen ihn an der 
Schulter). 

Schnack (cchreit auf). 

Haah! 
Floretta (drückt ihn ganz in den Stuhl zurüd). 
Bleibe da! 

Schnack. 

Wie Sie befehlen — ſchauderhaft! 
Er hat noch obendrein auch Kraft! 
Mir klappern die Zähne, 

Gerüttelt vom Fieber 

Wird jegliche Sehne, 

Ich wollte doch lieber, 

Ich ſäße viel Meilen 

Ganz tief in der Erd — — 

Floretta. 

Es muß ja nicht eilen — 

Schnack. 

Er hat's auch gehört! — — 
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Stoßgebet. 


O Herr der Welt, ich hab dich ſtets 
Mein Lebelang ganz gut gelitten, 
Oh, laß dich nicht zu lange bitten, 
Es wird zu ſpät, oh, hilf mir jetzt. 
O Herr der Welt — (vepetiert). 
Floretta ſcehr luſtig). 
Nun darf, auf Ehr, 
Kein Wort ich mehr 
Mit dieſem Hausbeſchützer ſchwatzen, 
Auf die Gefahr, ſonſt los zu platzen, 
Da ernſt, auf Ehr, 
Zu ſein iſt ſchwer! 
Schnack. 
Ein kleiner Schluck (trinkt), 
Der gibt mir Mut, 
Zu ſchaun den Spuk, 
Was er wohl tut — — 


Sieht furchtſam nach Floretta. 

Er tut ja nichts, ſo viel ich ſeh. 

Noch einen Schluck und ſeine Näh 

Wird immer wen’ger fürchterlich. 

Doch wär er fort, ich freute mich — 

Ich ſchleppt ihn her ganz ohne Plag, 

Wer nimmt ihn weg, das iſt die Frag — 
Floretta (ſtoßt mit ihm an). 

O Wein, der Sinne ſüßer Dieb — 
Schnack. 

Er ſingt ſogar recht nett und lieb — 


Zugleich 
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Geheimnißvolle Akkorde. 


Es ſagen Schriften alter Viſionäre, 
Daß unter Einfluß nachbarlichen Geſtirnes 
Sich ſolches tolle Phantaſma gebäre 
In einem dunklen Winkel unſeres Hirnes. 


Ich krieg Reſpekt vor mir, auf Ehr, 

Ich bin ein großer Viſionär. 

Du Spuk, du haſt mich durch dein Walten 
Erſchreckt gar ſehr, nun ſollſt du mich 
Mit deinem Sang erſt unterhalten, 

's iſt leichte Müh, denn du bin ich! 


Floretta (fteht auf). 


Lied mit Dudelſackaufputz. 


Als Don Speranza 

Von Braganza 

In dem eignen Land 

In Räuberhand, 

Ah, gefallen war, 

Weint manche Stund 

Das Aug ſich wund 

And zerraufte ſchwach 

Sein Weib ſich, ach, 

Das gekaufte Haar! 

Doch ſie preßt den Schmerz 
Ins weite Herz 

And ſie ſuchet drauf 

Den Räuber auf, 
Schmeichelnd ihm voll Lift — — 


Und fie ſchenkt ihm ein 
Den goldenen Wein 
And ſie ſingt ihm vor, 
Bis feſt der Tor 
Eingeſchlafen iſt! — 
Schnack (duſelnd). 
Toller Schabernack! 
. Hübſch ift meine Stimme, 
Zierlich mein Geſchmack, 
Luſtig iſt die Hymne! 
Eingeſchlafen iſt — — (chläft ein). 
Floretta. Nun raſch ans Werk! 
Sie wühlt im Schranke und bringt ein Päckchen Briefe 
hervor. 
Ha, ſchnell gefunden! 
Verbirgt das Päckchen in der Bruſt. 
And nun dahin, 
Mit Pathos. 
Wo Anſchuld weint! 
Schleicht zur Tür. 
Schnack (halb wach). 
In meinen viſionären Stunden, 
Da ſtehle ich, ſowie es ſcheint. — 
Floretta (an der Türe). 
Nur noch ein Schritt, Floretta — 
Die Muſik bricht die Begleitung ab. Leiſes Rezitativ. 
Vorgeſehn! — 
Nur ſtille! 
Starker Schlag im Orcheſter. 
Floretta (ppricht)h. Horch! 
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Siebente Szene 
Vorige. Giordano und Peperino. 

Giordano (von außen). Keinen Schritt weiter, 
Signor — 

Peperino. Ihr wehrt mir's nicht! — 

Floretta. Maeſtro und mein Schwager! (Stürzt 
raſch zurück und nimmt ihren früheren Sitz ein.) 

Peperino (ftürzt zur Türe herein). Gewißheit muß 
ich haben, gebt Raum. 

Giordano (ift gleich nachgeſtürzt). Ihr ſeid ein 
aberwitziger Mann, Signor, ſonſt ſollte Euch dieſe 
Klinge Art und Sitte lehren. Was ſucht Ihr hier? 

Peperino. Die Briefe, die mein Weib Euch 
ſchrieb, die gebt heraus — ich will, ich muß ſie haben! 

Giordano. Ihr irrt, ſie ſchrieb mir nie ein ernſt— 
gemeintes Blatt. 

Peperino. Deſto ſchlimmer für mich, wenn's nur 
Tändelei geweſen! Wird's?! 

Giordano. Zuviel! 

Peperino. Das ward mir's auch, denn dieſe 
Faſtnacht neckten mich wohl Hunderte von verlarvten 
Narren mit biſſigen Späßen, die Weſpen gleich, an 
Ruf und Ehre nagten. — Euch nannte jeder — das 
Gehöhne und Geneck, das Lächeln und Maulverzerren, 
ich hab es ſatt, gebt nur die Wiſche — ſie richten 
Euch nicht, ſie richten nur meine Frau — 

Giordano. Pfui, über ſolchen Antrag! 

Peperino (in Wut). Ihr wollt nicht? Nun, ſo 
bediene ich mich ſelbſt! (Eilt zum Schranke.) 

Giordano. Halt! (Stürzt mit gezogenem Degen vor 
den Schrank.) 
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Peperino. Hinweg! Oder — (Zieht gleichfalls.) 

Giordano. Nur über meine Leiche — 

Peperino. So breitet denn Euren Leichnam mir 
unter die Füße, wenn's ſein muß! (Sie fechten, Peperino 
ſchlägt Giordano den Degen aus der Hand.) 

Giordano. Verdammt! 

Peperino (ſtürzt zum Schrank und wühlt in ſelbem 
herum). Da nichts, — da nichts — nichts und wieder 
nichts — 

Giordano chat den Degen aufgerafft). Laßt ab, bei 
Gott! 

Peperino. Ich finde nichts, doch triumphiert 
nicht — noch nicht — ich ſuch mein Weib erſt auf — 
wir ſehen uns wieder! — Oh! (Stürzt ab.) 

Giordano (eilt zum Schrank). Er fand fie nicht, 
die armen, unſchuldvollen Zeugen von Frauenwankel— 
mut — umſo beſſer — doch wo, — wo ſind ſie jetzt? — 
Element — ! He, Schnack, Schnack! — 


Die Erklärung. 


Nr. 7. Terzett. 
Mufit — Melodram. 
Giordano (ftürztzu Schnack und rüttelt ihn, ſpricht). 
Erwache, Trunkner. 

Schnack. So gebt doch Ruh! — 

Giordano. Antworte, ſteh Rede! 

Schnack. Stehn kann ich nicht. 

Giordano. Die Briefe! Wo find meine Briefe? — 
Schnack (zeigt auf Floretta). Die hat der da. — 
Giordano. Was? (Er ſieht erſtaunt auf Floretta.) 
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Terzett. 

Giordano (ſingt). 

Floretta, wahrlich, ha, 

So wahr ein Gott mir helfe! 

Der kleine, loſe Elfe, 

Er iſt's — er iſt es ja! — 
Floretta. 

Nur ſtill und ſpart die Wort! 

Ich ſtieg herein zum Fenſter, (auf Schnack zeigend) 

Der fürchtete Geſpenſter, 

Ich nahm die Briefe fort, 

And jetzo werdet Ihr 

Als Mann, der Scherz verſtehet 

And nicht die Ehre ſchmähet, 

Sie nimmer nehmen mir. 
Giordano. 

Ich nehm ſie nicht, o nein! 

Behalte ſie nur alle — 

Doch gingſt du in die Falle, 

Als du geſtiegen ein. 
Floretta. 

Wieſo, Ihr machet mir 

So bange, ſprecht zur Stelle! 
Giordano. 

Ei, ich bin Junggeſelle, 

Das überlege dir, 

And ungeſtraft die Schwelle 

Betritt kein Mädchen hier! 

Entſchließe dich und glaube, 

Du mußt die meine ſein, 


Der Räuber jamt dem Raube 

Iſt dieſes Mal doch mein. 
Floretta. 

O nein, o nein, o nein! 
Giordano. 

Floretta, 's iſt kein Scherzen 

Ich lieb, ich liebe dich 

Aus vollem, ganzem Herzen, 

Kannſt du verſtoßen mich? 
Schnack. 

Als Don Speranza 

Von Braganza — 
Floretta. 

Wo bleibt des Schwures Heiligkeit? 

Ihr ſchwurt der Schweſter ewge Treu 

And jetzt in aller Eiligkeit, 

Da ſchwört Ihr mir das Gleiche, neu! — 

Zornig weinend. 

Mich ſcheuen Gaſt, 

Den ſucht mit Haſt 

Ihr jetzo zu betören. 

Doch ſelbſt, wenn Ehr 

Verloren wär, 

Ich will Euch nicht erhören, 

Weil ich den Mann 

Nicht lieben kann, 

Der leicht mag Eide ſchwören!! 
Schnack. 

In Räuberhand, 

Ah, gefallen war! 
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Giordano. 

O ſtill die Tränen, weine nicht! 

Du mahnſt ja nur an tote Pflicht, 

Den Eid, ihn brach Bianca nur! — 
Floretta. 

So haltet treuer Ihr den Schwur! — 
Giordano. 

O nein, o nein o nein! — 

Soll ohne Luſt 

In toter Bruſt 

Ich nun die Erde höhnen, 

Die angefüllt 

And überquillt, 

Ein Born von allem Schönen! 

Auf täuſchend Leid 

Mit Wirklichkeit, 

Da will ich mich verſöhnen. 
Floretta. 

Mich ſcheuen Gaſt — 
Giordano. 

Soll ohne Luſt — 


Mitten darunter hat Schnack ſein Brummlied. 


Schnack. 
Als Don Speranza — 
Von Braganza — 

Floretta (für ſich). 
Ihn hat die Schweſter ſchwer gekränkt, 
Es tut der Arme faſt mir leid — 
Doch weil er mich gepreßt, gedrängt, 
Bleib ich bei meinem „Nein!“ für heut. 
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(Laut) O nein! O nein, 

Es darf nicht ſein! 

Ihr ſeid der Schweſter Treue ſchuldig. 

Nach Himmels Will 

Nun wartet ſtill 

And harrt in Ruhe aus geduldig! — 
Giordano. 

Das iſt nur Scherz, 

Mir ſagt's mein Herz, 

Oh, laßt auch Eures offen ſprechen! 

Nur leis und ſtill, 

Ich will nicht viel, 

Nur laßt mir nicht das meine brechen! 
Beide. 

Es war nur Scherz. 


a ſagt's | gran Herz, 


Mir mein 

Oh, laßt Eures f 

50 ß ch ee, offen ſprechen! 
Nur leis und ſtill, 

Ich will 


Du wilt nich viel, 
—. laß | 3 nicht das | Arch brechen. 
Giordano. 
Floretta, ſprich — 
Floretta. 
Giordano, höre — 
(Schmachtend.) Aach — 
Heftiger Schlag im Orcheſter. 
Floretta (spricht). Horch! — 


Achte Szene 
Vorige. Peperino. 

Peperino (von außen). Ha, elender Verräter! 

Floretta. Mein Schwager. 

Peperino (ſtürzt herein). Da find, da hab, da 
vernicht ich dich — 

Floretta. Beſſern Abend, als Ihr habt, Signor 
Schwager! 

Peperino. Ach du, was machſt du da? — 
Ha — pfeif du Säcke in deinen Nebenſtunden, ſo 
viel du willſt — aber mir machſt du keinen Wind — 
du haft eine Botſchaft meiner Frau beſtellt —! 

Floretta. Was hätte Eure Frau mit Signor 
Maeſtro zu ſchaffen — ? f 

Peperino. Verſchworenes, intrigantes Volk — 
Die Augen ſollen Euch herausfallen — (Sieht ein 
Päckchen Briefe hervor). Dieſe Briefe von Eurer 
Handſchrift, Signor, fand ich in der Schatulle meiner 
Frau. 

Floretta (nimmt die Briefe raſch). Ach, Giordano, 
das ſind die Briefe, die du mir geſchrieben und die 
meine Schweſter mir unterſchlagen hat — all die Be- 
teuerungen — all die Schwüre — 

Giordano entzückt, drückt ihre Hand an die Lippen). 
Sind endlich an ihre richtige Adreſſe gelangt — (Leis) 
Floretta! 

Peperino. Was — das wäre — ? 

Giordano. Ihr, Signor, wart nur mein Postillon 
d'amour, ich dank Euch recht — 

Schnack (zu Floretta). Hehehe! Dummer Schnack! 
Wo iſt denn dann unſer Sackpfeifer? 


248 


Floretta. Der liegt im Canale grande, dummer 
Schnack. 

Schnack. Na, dann iſt er ja ganz Aquarell! 

Peperino. Aber, war mir doch — als 
ob — ich möchte doch das Datum von einigen 
Briefen — 

Schnack (nimmt wieder ein gefülltes Glas). Ha, 
Signor Pfeffer, Ihr müßt allen Argwohn hinab— 
ſchwemmen mit dieſem Glaſe guten Weins — 

Peperino. Laßt mich doch — 

Schnack. Setzt an, trinkt aus! — (Drängt ihm mit 
trunkenen Freundlichkeiten das Glas auf.) Ich ſag Euch, 
nichts über ein gutes Glas — wenn ein netter Wein 
drin iſt —! 


Trinklied und Finale. 


Floretta. 
Ei, ſeht, wie er ſich Liebe ſtiehlt, 
And fragt gar nicht, ob ich gewillt, 
Na, warte, du! 
Du glaubſt, ich ſehe ſo ruhig zu! 
Giordano. 
Oh, zürne nicht, mein Liebchen fein, 
Jed Mädchen will geſtohlen ſein, 
Das, dacht ich mir, 
Gilt auch bei dir, 
And ſtehlen iſt nicht Sünde hier. 
Schnack. 
Ei, treibt nicht fürder loſen Spaß, 
Setzt an die Lippe friſch das Glas, 
Der Wein lehrt euch das Wahre ſprechen, 
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's iſt ſein heiliger Beruf! 
Ja, Gott, er muß ſich ſelber ſegnen, 
Daß er uns den Wein erſchuf. 
Iſt ſchon früher emporgetaumelt, faßt jetzt Peperino. 
Ah, Signor Pfefferino, verſteht Ihr eine Romanze 
in Noten zu ſetzen? 
Peperino (verfucht ſich los zu machen). Ei, laßt — 
Schnack. Aber in Dudelſacknoten, wenn ich ſie 
Euch vorſinge?! Sie iſt faſt ſo hübſch wie wir beide. — 


Finale. 
Floretta. 
Du armer, Getäuſchter, oh, raff dich empor! 
Was ſollſt du der Freude und Luſt denn entſagen? 
Nur wer ſich verloren gegeben, verlor, 
Du ſuche von neuem zu lieben, zu wagen! 
Viel ſchelmiſche Augen, manch roſiger Mund, 
Sie leuchten und lächeln ſo lockend im Rund, 
Vielleicht wird da manche vom Herzen dir gut, 
Verſuch es, Getäuſchter, und nehm dir den Mut. 
Ich ſag dir's im Stillen, die Erſte vergiß, 
Es küßt ſich die Zweite gerade ſo ſüß! — 
Gewiß! 

Floretta und Giordano. 

In ſüßer Haſt 

Die Lieb erfaßt 

Doch zart und ſanft die Beute, 

And überall, 

Da trifft ihr Strahl 

Nur frohe treue Leute. 


So war's zumal; — 
And überall — 
Wird's bleiben ſo wie heute. 

Schnack (hat den widerſtrebenden Peperino gefaßt — 

ſingt ihm mit Gewalt und abgebrochen vor). 

Als Don Speranza 
Von Braganza — 

Alle. 
Viel ſchelmiſche Augen, manch roſiger Mund, 
Sie leuchten und lächeln ſo lockend im Rund, 
Ich ſag dir's im Stillen, die Erſte vergiß, 
Es küßt ſich die Zweite gerade ſo ſüß! — 

Gewiß! 


Ende. 
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Soloſzene von L. Anzengruber 
(Nach dem Entreelied) 


Ja, ich haſſe die Welt, denn für mich hat ſie, ſeit 
ich in der Wiegn ghutſcht worden bin, nix ghabt als 
notiges Gfrett. Meine Mutter war ſo unvorſichtig, 
mir nix zu hinterlaſſen als ihren Namen, von mein 
Vatern hab ich nur den Taufnam, ein Beweis, daß 
er's lieber gſehn hätt, ich wäre bloß getauft, aber 
net lebendig auf die Welt kommen. Dieſem Amſtand 
verdank ich es, daß ich aus einem der größern Häuſer 
Wiens bin — ja wohl, aus dem großen Haus, wo 
die Madeln hingehn, die ohne Väter Mutter wern 
wolln, aus dieſem großen Haus, das unſerm ver— 
dorbenen Jahrhundert noch z'klein wird! Wer erhalt 
dieſes Haus? Der Staat erhalt's! Ich betrachte mich 
daher als ſtatiſtiſcher Sohn, denn der Titel Findling 
is mir zu dumm, ich verſichere Sie, ſo alt ich geworden 
bin, es hat noch niemand ein Fund an mir gmacht! 
Meine Mutter hat Anna Schnackerl gheißen, mein Vater 
Chryſoſtomus — ſein Zunam is für mich ein Geheimnis, 
ich heiß daher Chryſoſtomus Schnackerl. Dieſer Nam ruft 
ſchmerzliche Erinnerungen aus meiner Schulzeit in mir 
wach, ich hab ehnder ohnedem meiſt die Schläg für andere 
kriegt, aber ich hab noch Fatalitäten wegn mein dalketen 
Nam ghobt; ein Madel, in der Bank grad vor meiner 
wichert ſ' hin und her der Lehrer fragt ſ': „Warum 
gibſt denn keine Ruh?“ — „Weil mich der Schnackerl 
ſtößt!“ ſagt ſie. Der Lehrer glaubt, ich ſtöße, und 
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beutelt mich, als ob ich verantwortlich wär, wenn ein 
anderer a Madl ſtößt!? — — Was hab ich von der 
Schul an net alles tendiert, um eine Exiſtenz mit 
Subſiſtenzmitteln zu erringen! Zuerſt bin ich Bedienter 
worn. Meine erſte Herrſchaft war eine Gnädige. Sie 
hat gern Kaffee trunken und ihr Pintſcherl auch; 
wenn ich jo jeden Morgen mit dem Gſchlader ins 
Fruhſtuckzimmer kommen bin, is ihr das Viech auf 
d' Schoß ghupft und ſie hat ihn ghätſchelt und ihm 
ſchön tan. Ich hab auch von jeher ein gfühlvolles 
Herz ghabt — ſchad, daß mich die Welt ſo vernach— 
läſſigt hat; da hab ich mir denkt: Schau, was das 
Viech kann, kannſt du ja auch — 's nächſte Mal 
bring ich wieder den Kaffee und eins — zwei — drei — 
hupf dösmal ich der Gnädigen auf d' Schoß — 
Glauben S', ſie hätt mir ſchön tan? — Kein Idee! — 
Sie macht ein Schrei — ich ſchrei mit — wir ſchrein 
alle zwei wie verruckt, ſie nimmt die Glocken — ein 
Läuter — die andere Dienerſchaft ſtürzt herein — 
ſie macht noch ein Deuter — ſie fallt in Ohnmacht 
und ich flieg die Stiegn hinunter — ſie liegt bewußtlos 
oben, ich lieg bewußtlos unten. — Du bedienſt keine 
Gnädige mehr! hab ich mir vorgnommen und bin 
darauf zu ein' Herrn eingſtanden. Was hab ich da 
ausgſtanden! Net, daß der Herr ein Tyrann geweſen 
wär — o nein — aber der hat a biſſel a Pfleg 
braucht! Er war alleweil krank, weil er früher — 
wie ich mir hab ſagn laſſen, ein gar ſo gſundes Bein 
war — zuletzt war er auch richtig nix mehr als Bein, 
aber nimmer geſund. Ich hätt mich ganz gut in den 
Dienſt gefunden, aber wie lang hat die Herrlichkeit 
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dauert?! O du mein! Die Rührung greift mich zu 
ſtark an, wenn ich dran denk! Eines Abends, ich ſchau 
mir grad die „Eſelshaut“ an, ich bin ſchon in der 
Hälfte drin, da werd ich abgrufen; 's Stubenmadel 
war da, ſagt: „Der gnä Herr will ſterben!“ „Na,“ 
ſag ich, „wenn er will, ſo halts ihn net lang auf!“ 
Ich renn glei mit der halbeten Eſelshaut z' Haus 
und mein guter Herr war ſchon hin! Den zweiten 
Tag drauf habn wir 'n begraben, 's Waſſer is uns 
nur ſo aus die Augen gronnen, daß 's ordentlich 
den Staub auf der Straßen gelöſcht hat. Dann ſein 
wir vom Friedhof heimgangen; wie wir bei der Bierhalle 
vorbeigehen, wankt einer von die Trauerleut hinein, wir 
wanken nach, daß der nit in ſein Schmerz allanig is — 
der trinkt, wir trinken a — daß der nit in ſein Schmerz 
allanig is — wir laſſen den Toten lebn, auf einmal 
fangt ein böhmiſches Orcheſter zum Spielen an — 
einer, der vor Schmerz nimmer weiß, was er tut, 
nimmt 's Stubenmadel um d' Mitt und fangt halt 
zum Tanzen an, mir tanzen a, daß der in ſein Schmerz 
net allanig is, und ſo haben wir bis in die Fruh 
hinein tanzt, ſein nachher noch ins Kaffeehaus — 
wenn ich daran denk, wir hätten's net glaubt, daß 
wir uns fo gut unterhalten, ja, 's war a rechte Hetz! 
Aber der Selige hat auch unſere Teilnahme verdient, 
net alle Tag ſtirbt ein'm ein ſo guter Herr, und da 
muß man dann ſchon ein übriges tun! (Wiſcht ſich 
die Tränen.) Jetzt war's aus, ich hab mir denkt: 
„Statt, daß du ein' oder den andern bedienſt, dienſt 
du lieber der Allgemeinheit“, und ich bin Dienſtmann 
wordn! Mir war's auch mehr wegn der Selbſtändig— 
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keit. Dieſelbige Zeit hat mich nämlich eine holde 
Kleine verſichert, daß ich ganz gut zum Mitnehmen 
wär, ſie hat mich auch mitgehn laſſen; bei dieſer 
Graslerei hat meine Jugend und Anſchuld die erſten 
Stöße bekommen, und die holde Kleine ſiegte, denn 
ich war ſo unvorſichtig, ihr tauſend Points vorzugeben, 
obwohl ich nicht Profeſſor der Billardkunſt bin. 
Das Ganze war ein Karambol mit Vorlaufer, gmacht 
hab ich nix, aber zählt hat 's! Dieſe Kleine war 
kohlenſaure Jungfrau geweſen, ich hab mir denkt, 
eine Ehe mit ihr könnte auch zu den Erfriſchungen 
des Lebens gehören. Ja — oder was! Kaum war 
ſie mein kohlenſaures Weib, da ſein die Kohlen, mit 
denen ſie mir einſt warm gemacht, vergloſt und nur 
die Säure is geblieben, und ſeither fühl ich auch 
einen rieſigen Durſt; es juckt mich allerweil inwendig 
und weil ich mich aber inwendig net kratzen kann, 
ſo muß mir der Vierzger den Dienſt erweiſen. 

Im ganzen habn wir uns gut vertragen; bin ich 
z' Haus kommen, hat ſie höchſtens gſchimpft, daß ich 
's Loch net find bei der Tür mit'n Schlüſſel, und 
was ſie weiter belfert hat, davon hab ich gewöhnlich 
nix mehr ghört. Die Nachbarn habn freilich behaupt, 
ſie hätt zwei heimliche Verehrer. „Ah, bah,“ hab 
ich gſagt, „mein Weib hat nix Heimlichs vor mir.“ 
In Folge aber, und weil es mich inwendig immer 
mehr brennt hat und ich hab ordentlich kratzen müſſen, 
gſchieht mir ein Verſehn. Ich ſteh auf mein Poſten, 
kommt ein junger Herr, gibt mir ein Blumenſtrauß 
und ſagt: „Gehn S' dort und dort hin, dö Gaſſen, 
dös Haus Stockwerk“ u. ſ. w., u. ſ. w. — Alles 
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nacheinander in ſchönſter Deutlichkeit — „und dort“, 
ſagt er, „geben S' das Buketl ab und ſagen S' 
der Fräuln Laura, der Artur läßt ſ' ſchön grüßen 
und ſchickt ihr das mit den beſten Wünſchen zu ihrem 
Geburtstag.“ Ich mach mich auf den Weg, da be— 
gegnet mir a Madam — na, Sie werdn wiſſen, 
was a Madam is — dö gibt mir ihr Spritzen zum 
z'haustragn. Ich nimm ſ', weil's ein Weg is, und 
geh nachher zu der Fräuln Laura, läut an; ſie, die 
Holde, macht mir ſelbſt auf. „Fräula Laura,“ ſag 
ich, „eine ſchöne Empfehlung vom Herrn Artur, 
die beſten Wünſche zum Geburtstag — und er ſchickt 
Ihnen das da!“ Ich greif dabei um den Buſchen, 
ich glaub, ich fall in die Erd, wenn a Gruben da 
geweſen wär — hab ich den Blumenſtrauß in der Zer— 
ſtreuung der Madam ins Quartier tragn! Ich faß mich 
alſo — was is zu tun? „And er ſchickt Ihnen das!“ 
ſag ich nochmal und überreich zierlich die Spritzn und 
ſag, um allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen „Das 
is nur für derweil; das, was Ihnen eigentlich Herr 
Artur zugedacht, befindet ſich noch bei der Madam!“ 

Das Maderl wird rot und fchlagt mir die Tür 
aufn Kopf. Den andern Tag haben ſ' mir 's Blech 
vom Kappel und 's Kaſtenbſchläg mit'n Nummer 
abgnommen und mich entlaſſen. Ich bring die Nach» 
richt z' Haus und geh mich umſchaun, — auf d' Nacht 
komm ich z' Haus — is mir meine Alte durchgangen. 
Das war der einzige Lichtpunkt in dem Dunkel meines 
Elends. Paar gutherzige Seelen waren zwar gleich 
bereit, mir die Adreß der beiden vorerwähnten heim— 
lichen Verehrer zu verſchaffen, ich aber hab gſagt: 
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„Nein, ich bin edel, getan kann's nur einer habn, 
und verdächtigen müßt ich durch meine Nachforſchungen 
beide Biedermänner — nein, ehe ich einen Menſchen 
ungerecht beleidige, forſch ich lieber gar nicht nach. 
Sollte ich einmal dem Entführer in dieſem Leben 
anſichtig werden, fo werd ich ſagen: „Herr, — Sö 
Herr, Sö — dieſe Wohltat — Antat — will ich 
ſagen, die ſoll Ihnen auf dem Gewiſſen brennen, 
wie ein Rekruten die erſten Fünfundzwanzig. Sie haben 
mir ins Herz gegriffen und mir die beſſere Hälfte 
meines Lebens entriſſen. Da aber am Ganzen nix dran 
liegt, ſo kumm ich mit der Halbſcheit leichter draus!“ 

So würde ich den Schmerz verbeißen, wie die alten 
Weltweiſen, wenn ihnen nix weh tan hat. 

Seither hab ich mich als Straßenkehrer fortgefrett, 
befinde mich als Strohwitwer ſo paſſablich — nur 
wie der Menſch halt ſchon is, man möcht allweil 
mehr. So möcht auch ich ſchon lieber ordentlicher 
als Strohwitwer ſein. Ich nimm dann kein Alte, 
aber auch kein Junge mehr, denn die Frauenzimmer 
altern alle zeitlich — und warum? Weil ſ' ſo viel 
lebn, d. h. alſo: ſie ſagen zu ein'm: „Du, mein Alles, 
mein Lebn!“ Dann ſagn ſie's aber auch zu ein 
Zweiten und Dritten, und ſo mit Grazie fort ins 
Anendliche! Jetzt frag ich, wie viel Lebn fo ein Frauen⸗ 
zimmer führt, und möcht dabei nit alt wern a noch!? 
Anſereins hat nur ſein einſchichtigs Daſein! Straßen⸗ 
kehrer! So weit hab ich's bracht — elendige Ver⸗ 
kehrtheit der Welt! Ich muß mir a Zigarre anzünden, 
daß ich auf andere Gedanken komm — zwar bei einer 
Zwei⸗Kreuzer⸗Zigarre, da kommt man auch auf Ideen! 
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17* 


Couplet. 


OR 
Wer heuttags gern noch rauchen tut, 
Der braucht Courage und viel Mut, 
Daß ihm die Lungen net verſagt 
And wohlfeile Zigarrn vertragt. 
Doch viele Sachen trifft man an 
Von denen man auch ſagen kann 
Wie ich zu der Zigarre hier: 
Schauderhaftes Fabrikat! 


2. 


Es ſchleichen manche Leut herum, 

Die uns mit Gwalt wolln machen dumm, 
Sie kommen mit ein Wiſch Papier 

And ſchreien: „Unterfchreiben S' dahier!“ 
Sie ſchaun im Eifer und im Wahn 
Selbſt Köchinnen für Männer an! 

Na, denen ſollt man ja doch gleich 

Eine ins Gſicht ſtecken! 


3. 
Die Preß in Oſterreich hat's gut, 
Weil man net gar ſo ſtreng ſein tut, 
Sie ſchreibt mit großer Offenheit 
So, wie ſich's paſſen tut in d' Zeit! 
Doch is ein Volksſtückdichter keck, 
Streicht man ihm d' beſten Stellen weg! 
Die Bühne halt in Oſterreich — — 
Die hat kein Luft! 
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4, 


Es gibt da fo gewiſſe Herrn, 

Die gern im Reich die erſten wärn, 

Sie ließen ihren Heiligenſchein 

Gern uns in Oſterreich angedeihn, 

And wenn ſie auch grad Zwietracht ſä'n, 

So iſt's zur Ehre Gottes gſchehn 

And ſie allein ſind ſtraflos nur! 

Mit der Sorte kann ich mich nicht befreunden. 


5. 


Ein großer Mann — wo? — ſag ich nicht, 
Der macht jetzt alles, was da gſchiecht. 

Er hat es Frankreich abgeſpickt, 

Wie man ſtets mehr in Schubſack kriegt; 
Doch was er tut, tut er allein, 

Weil's halt hat ſchon ſo müſſen ſein! 

Denn ſonſt tät er's um keinen Preis! 
Schlechtes Deckblatt, das! 


6. 


A junger Herr a Tänzrin liebt, 

Der prächtig er zu leben gibt. 

Sie ſchwärmt: „O Artur, glaube mir, 

Wärſt du ein Bettler, blieb ich dir!“ 

Das Schickſal nimmt ſ' beim Wort, o Schreck, 
's Vermögen is auf einmal weg! 

And wie der Bettler kommt zu ihr, 

Da is 's Feuer ausgangen. 
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7. 


's gibt Damen, die, wann ſ' mal passe, 
Dann plötzlich blicken fromm in d' Höh, 
Zehn Pintſcherln halten ſie im Haus 
And leihen Geld durch andre aus. 

Das Geld, was öfter koſt ihr Leich, 
Das machet arme Gſchäftsleut reich. 
Sie ſtehn im Gruch der Heiligkeit! 

Ich huſt auf den Gſtanken! 


8. 


So manche Zuſtänd ſind längſt tot, 
Veraltet ſchon ſo manche Mod, 
Tiſchruckerei und Geiſterwahn, 

Man findt ſie wohl noch dann und wann. 
Die Hetzerei gegn d' Juden zwar 

In neuſter Zeit noch z' haben war, 

Doch Gott ſei Dank, uns kränkt das nicht! 
Die Aſchen hat kein Halt! 


9. 


Es iſt a Luſt, wie Sie das gfreut, 

Daß mich's um die zwei Kreuzer reut, 

Doch wie ich wend ſ' auch kreuz und quer, 

Ich find halt doch kein Funken mehr! 

Ich dank recht ſchön für den Applaus, 

Doch heut geht mir ſchon 's Feuer aus, 

Doch wenn ich nächſtens bin ſo frei — 

Dann bitt ich wieder um biſſeha Anfeuerung! 
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Ein Geſchworener 
Bild aus dem Wiener Leben mit Geſang in drei Akten 


* 
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Perſonen 


Pernegger, Spekulant 
Modereiner, Regenſchirmfabrikant 
Veronika, ſeine Frau 
Ferdinand, ſein Sohn 
Ehrberger, Goldarbeiter 
Anna, ſeine Frau 
Luiſe, ſeine Tochter 
Hitzig, Privatier 
Eder 
Dr. Schmidter, Advokat 
Kriechbaum, Agent 
Strich, Muſiklehrer 
Matthias Motl 
Der „harbe Bub“, 
Der „Intallagente“, Diebe 
Valentin, Perneggers Bedienter 
Ein Sicherheitswachmann 
Frau Sitzberger 
Fräulein Hockinger 
Erſter Juſtizwachmann 
Zweiter Juſtizwachmann 
Erſter 
Zweiter 
Dritter Beſucher des Schwurgerichtshofes 
Vierter 
Fünfter 

Arbeiterinnen bei Modereiner, Geſchworene, Beſucher 

des Schwurgerichtshofes. 
Die Handlung ſpielt in drei aufeinander folgenden Tagen. 


Ort derſelben: Wien. Zeit: die Gegenwart. 
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Erſter Akt 


Verkaufsgewölbe eines Regenſchirmfabrikanten. Die 

Ladentür befindet ſich rechts, der Verkaufstiſch ſteht 

mehrere Schritte davon und hinter demſelben ſtehen die 

Schränke mit Ware; in dem Raum hinter demſelben 

Stellagen, eine Kiſte, gepackt, noch offen, ziemlich vorne 
links. Eine Glastüre im Hintergrunde. 


Erſte Szene 
Ferdinand, Strich, dann etliche Arbeiterinnen. 

Strich (alter Mann, trägt eine Violine unter dem 
Arm). Na, wenn nur Sie zufrieden ſind, die Haupt⸗ 
ſach iſt, daß Sie zufrieden ſind! Die Madeln hab 
ich ordentlich einſtudiert, wann Sie wolln, ſo halten 
wir ſchnell noch eine Generalprobe. 

Ferdinand (eilt zur Tür im Hintergrunde). Madeln, 
kommts heraus! 

Arbeiterinnen treten auf. 

Ferdinand. Der Herr Strich will nur ſchnell 
noch einmal das Gratulationslied für meine Zu⸗ 
künftige probiern. 

Strich. Schnell einmal durch, ſchön im Takt 
bleiben, meine Damen, aufgepaßt! (Greift auf der 
Violine den Akkord und gibt den Takt.) Eins — 


Chor. 
Wir wünſchen heut 
Viel Herzensfreud 
Für fernſte Zeit! 
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Solo. 
Als du noch in der Wiege lagſt, 
Wir raten wohl mit Schick, 
Sang man dich, kleine Wienerin, 
In Schlaf mit Tanzmuſik. 
(Alte Tanzweiſe.) 


Chor. 
Schlaf — ſchlaf — 
Wenn nicht dein Auglein guckt, 
Schlaf — ſchlaf — 
Wenn nicht dein Füßchen zuckt, 
Schlaf — ſchlaf! 


Solo. 
Als Mädchen auf dem Kinderball 
Man ſchwerlich irren kann, 
Da fingeſt du mit Kleinen wohl 
Zu kokettieren an. 
(Andere Tanzweiſe.) 


| Chor. 

Ei, ei, komm und tanz mit mir, 
Du, du biſt der Schönſte hier, 
Krieg ich den Schönſten nicht, 
Leiſt ich Verzicht. 

5 Solo. 
Dann fandeſt du den Liebſten aus, 
Dem du willſt eigen fein, 
Ei, übe nur, man brauchts im Haus, 
Ein Wiegenliedchen ein! 


Chor (wie oben). 


Solo. 
And blühet dir ein Töchterchen, 
Dann fühlſt du dich erneut, 
Du ſiehſt von fern dem Tanze zu 
And träumſt von frührer Zeit. 


Chor (wie oben). 


Solo. 
So leb, bis man als Mütterchen 
Mit weißem Haar dich ſieht, 
And wo dich mit in Schlummer wiegt 
Des Enkels Wiegenlied. 


Chor (wie oben). 
Nach dem Liede Lärm von außen. 


Ferdinand. Was iſt denn da los? Ein förm— 
licher Auflauf vorm Laden. 


Zweite Szene 
Vorige. Hitzig (von einem Sicherheitsmann gefolgt, ſtürzt 
herein). 

Hitzig (zu dem Wachmann). Gedulden Sie ſich 
einen Augenblick, ich geh dann ſchon mit. „Achtung 
vorm Geſetz!“ iſt mein Wahlſpruch. Aber mein Nock 
hat hint am Buckel ein Riß kriegt, den möcht ich 
mir vorher flicken laſſen, damit ich mit Anſtand vor 
dem Herrn Kommiſſär erſcheinen kann. Meine Damen, 
vielleicht iſt eine von Ihnen jo gut (zieht den Rock 
aus) und beſſert den Schaden aus. Nur zſamm— 
hängen, auffadeln — bitt ſchön! 
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Eine Arbeiterin (nimmt den Nock und entfernt 
ſich damit). 

Ferdinand. Ja, aber, Herr von Hitig, was 
hat's denn geben? 

Hitzig. Geben? Nir hat's geben. Ich bin alle⸗ 
weil das Opfer meiner Begeiſterung für Ordnung 
und meines beleidigten Rechtsgefühles. Da is ein ſo 
verflirter Eroatifcher Grünzeugtandler mit fein voll— 
gupften, breitmächtigen, himmelhohen Handkarren ganz 
gemütlich auf'n Trottoir gfahrn, was doch verboten 
is; ich bin ſchon lang mit ſtillem Gift hinter ihm 
hergegangen, es iſt kein Sinn für Ordnung und Geſetz⸗ 
lichkeit unter dem Volke, kein Reſpekt, kein Einſehn, 
zſammaſſakrieren könnt ich gleich die ganze Banda, 
wenn ich ſo was ſeh. And wie der Herr da den 
Kroaten vom Gehweg abſchafft, brummt der noch 
und fahrt weiter — fahrt weiter, ſag ich Ihnen, 
auf'm Trottoir. — Da is mir aber die Geduld 
ausgangen, ich bin auf den Kerl zu und hab mir'n 
gehörig vergönnt. Dö dummen Leut ſind daneben 
gſtanden, glaubn S', einer hat'n verhindert, daß 
er zrückhaut? Es iſt kein Zuſammenhalten. So hab 
ich ihn halt alleinig in der Arbeit ghabt, bis mich der 
Herr da hat arretieren müſſen. Gwiß mit Schmerzen. 
Ich ſag's allweil, ich und dö Polizei, wir ſtehn was 
aus mit dem Volk! 

Arbeiterin (bringt den Roch. 

Hitzig. Ich dank ſchön. (Zieht ihn an.) Gehorſamer 
Diener! (An der Türe zum Wachmann.) Oh, ich bitte! 
Wachmann. Ich muß bitten, vorauszugehen. 

Hitzig. Wär eine Anhöflichkeit! 
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Wachmann. Meine Inſtruktion — 

Hitzig. Ach, die Inſtruktion, das iſt etwas anderes, 
dann entſchuldigen, daß ich ſo frei bin. (Geht voraus, 
Wachmann folgt.) 

Strich. Macht ſich der Herr oft ſolche Angelegen— 
heiten? 

Ferdinand. Oh, der hat eine eigene Abung darin, 
die Behörden durch ſeine Begeiſterung für Ordnung 
und durch fein beleidigtes Rechtsgefühl zu beſchäftigen. 

Strich. Iſt halt ſein Sport. Ich empfehl mich. 
Meine Damen, bleiben S' mir hübſch bei voce! (Ab.) 

Die Arbeiterinnen (gehen nach rückwärts ab). 


Dritte Szene 
Ferdinand, Eder (tritt durch die Ladentür ein). 

Eder. Servus, Ferdl! 

Ferdinand. Grüß dich Gott, Eder! 

Eder (hinter den abgehenden Arbeiterinnen her). Ho, 
guten Morgen, ſaubere Kinder! (Er will die Letzte um— 
armen, dieſe macht ſich frei und läuft ab. Zu Ferdinand 
zurücktretend.) Alſo morgen? 

Ferdin and. Morgen. 

Eder. Der große Tag — Landpartie — Verlobung 
im Grünen. 

Ferdinand. Alles miteinander. 

Eder. Ein feines Mädel, die Ehrbergeriſche Fräuln 
Luis, ſehr fein, beneid dich drum! Es iſt merk— 
würdig, wie ös meine Bekännten ſeids, ös alle kommts 
ehnder dran. No, macht nix, ich bin noch zu wiff, als 
daß ich mich dazu entſchließ, Partien gnug, ſag ich 
dir, aber ich bin zu beſcheiden. 
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Ferdinand. Du biſt beſcheiden? 

Eder. Ich fühl kein Talent in mir zum Familien⸗ 
vater. Wann ich meinen Kindern ein gutes Beiſpiel 
gebn ſollt, ich müßt mir's rein abnötigen, und 
wann dö ſo mir nachgrateten, nachher ſchau dir die 
Raffe an, nur gleich mit'n Holzhackl derſchlagn! Aber 
wann ös ſo was angebts, da bin ich allmal gern dabei. 
Soll auch morgen fein werden, verlaß dich nur drauf. 
Ein Flügelhornſolo hab ich ſchon einſtudiert. 

Ferdinand. Ein Flügelhornſolo? 

Eder. Ja, aber ich blaſ's auf'm Kampel. 

Ferdinand. Ja ſo! 

Eder. Natürlich! Na, und im Singen, du weißt, 
was ich da leiſt, 's Höchſte. Därfſt dich net fürchten, 
morgen geht's ſolid, aber ich ſing nix aus dem 
Repertoir beliebter Volksſängerinnen. Tanzt muß 
auch werden, und wann ein Wieſen da is zum 
Abikugeln, ſo kugeln wir auch abi. Alles wird auf— 
gnommen ins Programm, 's Höchſte, ſag ich dir! 
Servus, Ferdl! 

Ferdinand. Wo laufſt denn jetzt wieder hin? 

Eder. Na, ins Kaffeehaus, bis 's zum Gabelfrüh⸗ 
ſtück Zeit is, dann bleib ich in der „Gold enen Birn“ 
ſitzen bis Mittag, und dann ſchau ich nach, was 
meine alten Leut daheim machen. 

Ferdinand. Was tuſt denn du eigentlich den 
ganzen lieben langen Tag? 

Eder. Was ich tu? 

Ferdinand. Nichts. 

Eder. Ja, was ſoll ich denn eigentlich tun? Leben, 
halt leben, bhüt dich Gott! 
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Vierte Szene 
Vorige. Modereiner und Veronika treten durch die 
Ladentüre auf. 

Eder. A, Vater Modereiner, guten Morgen! 
Frau Mutter, ich küſſ' d' Hand! 

Modereiner. Oh, guten Morgen, Eder! Was 
iſt's morgen? Ich verlaſſ' mich auf Ihnen. 

Eder. Können Ihnen auch verlaſſen. 

Veronika. Na, ſchön, ich freu mich auch ſchon 
drauf, aber regardiern S' nur auch die Damen, 
was dabei ſein! 

Eder. Aber, Frau Mutter, da kennen S' den 
Eder ſchlecht, wann Sö glauben, der weiß keinen 
Anterſchied zu machen zwiſchen einer lauten Gaude 
und einer höheren Anterhaltlichkeit. Morgn leg ich 
meinem Hamur ein Frack und gelbe Glacéhand— 
ſchuh an. Salonfähig, ſag ich Ihnen! 

Veronika. Na, is recht! 

Eder. Es ſoll ſo unterhaltlich und anſtändig 
werdn, daß S' mich gleich empfehlen möchten, wann 
S' wo auf ein'n Kammerl ein ſoliden Herrn brauchen. 
Küſſ' die Hand. Ghorſamer Diener! 

Modereiner. A, bleiben S' noch a biſſel da, 
lieber Eder, Sie ſind ein Wiener Kind nach mein 
Schlag, wie ich's gern hab (mit einem Seitenblick auf 
ſeinen Sohn), es ſind wenig mehr ſo. Was ich ſag, 
wir kommen gerad von unſerm Bau. Kinder, ich 
hab eine narriſche Freud daran, wie das Haus aus 
der Erden wachſt, den zweiten Stock habn wir ſchon, 
hätten wir nur auch ſchon den dritten und wärn 
wir unter Dach, daß „Vivat zwei Stock hoch die 
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Familie Modereiner!“ mit dem Baumeiſter in der 
Luft hänget, das wär mir lieb, aber der Atem 
fangt mer ſchon an auszgehn. Eins mag mir auch 
nit gfalln, da haben S' mir ein Schragn hingſtellt 
mit ein Taferl „Langſam fahren“. Na, bhüt Gott, 
hab ich mir denkt, am End is's nachher fertig, und 
wann a Wagen gach herbeifahrt, fallt's wieder zſamm. 
Ich dank für die Gnad! 

Ferdinand. Ah, Vater, das iſt wohl nur 
wegn an Kanalbau. 

Modereiner. So? Meinſt? No, is mir lieb! 
Ich war ſchon in Angſt. Aber eins iſt dumm, ich 
lang nimmer mit'm Geld, mittlerweil hat eh der 
Ehrberger mit a paar Wechſel aushelfen müſſen. 
Mein Geldgeber, der Pernegger, iſt in Anterſuchung, 
heut iſt ſeine Schlußverhandlung, ich kann's gar nit 
glauben, daß der Mann betrogen haben ſoll, aber 
man weiß ja heutzutag gar nimmer, was gſchiecht 
oder nit gſchiecht; am End ſperren ſ' mir den Ehren⸗ 
mann gar ein und ich ſitz da mit'm halbfertigen 
Haus. Na ja, die ganze Anterſuchung über hab ich 
kein Geld von ihm gſehn, und wenn ſ' ihn jetzt als 
a Ganzer einnahen, ſo bleiben wohl ſeine Säck a 
nit offen! Sö, Eder, ich bitt Ihnen, ſtelln S' Ihnen 
fo was vor bei dö Zeiten: Leut, dö noch a Geld 
habn und einem eins leihen, dö ſperren ſ' ein! Is 
das a Wirtſchaft, a Aufſchwung, was? Ein Nieder⸗ 
ſchwung is's! Kruzitürken, mich reut's eh ſchon 
hundertmal, daß ich den Bau angfangt hab. Wann ſ' 
wenigſtens mit der Gſchicht noch zugwart hätten, 
bis ich mein Reſtl Baukredit bar herauſt ghabt 
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hätt, dann hätten j’ n ja einſperren können, den 
Haderlumpen, auf ſo viel Jahr und Monat, als 
ihnen Freud macht! 

Eder. Sie warn auch ſchon Gſchworener. 

Modereiner. Ja, aber ich bitt Ihnen gar ſchön, 
laſſen S' mich aus mit die Neuerungen, das is ſo 
was fürn Ehrberger, für mich net; Sie ſagn zwar, 
überall wärn ſ' ſchon, in der Schweiz, in Holland, 
in Braſilien, in Paris und London, was weiß ich; 
brauchen's dö? Solln ſie's bhalten, ghört ſchon 
ihnen. Wir bezahln unſere Richter, net? Solln a 
dö alleinig mit dö Spitzbubn fertig werdn. Ich bitt 
Ihnen, dö Herrn tun ja doch, wie ſie wolln. Wenn 
ich „Ja“ ſag und mein, der Dieb kriegt wenigſtens 


ſeine fünfzehn Jahr, jo gebn ſ' ihm etwa neun 


Monat; ſagt mer oft „Nein“, iſt's nit recht, end- 
lich glaubt mer, man tut ihnen ein Gfallen und 
ſagt „Ja“, kommt die Prokratur und ſagt: „Noch— 
mal vom friſchen“ — und dö ganze Hetz geht von 
vorn wieder an. And dö Zeit, was dabei verloren 
geht, hat man was dafür? And dö Anglegenheit! 
Ich war zwamal dabei, einmal trifft ſich's, daß wir 
fo in die Nacht hinein über was Heimlichs bei ver- 
ſchloſſener Tür habn verhandeln müſſen, da hätten 
S' mein Alte hörn ſollen, die ſ' auch aus'm Saal 
auſſigräumt habn, wie ich in der Früh z' Haus kommen 
bin, was dö glaubt hat von mir und vom hohen 
Gerichtshof, dös kann ich ihr gar nicht nachſagen. 

Veronika. Ich weiß heut noch nicht, was da 
vorgangen iſt! Das iſt eine ſaubere Einrichtung! 
Die Frauen von dö Gſchworenen, mein ich, könnten 
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doch dabei ſitzen bleibn. Iſt an euch nix zu ver- 
derben, wird's bei uns auch nicht ſo gfährlich ſein! 

Modereiner. Ich hab dir ſchon damal gſagt, 
da drüber entſcheiden nicht die Geſchworenen, ſondern 
der hoche Gerichtshof, der vielleicht etwas zu zarte 
Anſichten von euch hat. Daß ich Ihnen aber weiter 
ſag — was ich mir auch ſchon denkt hab — Sie 
ſitzen über ſo einen Spitzbubn zu Gericht und Sie 
ſagen bei der Schuldfrag „Ja“, der Kerl wird ver— 
urteilt, aber er merkt ſich Ihnen, und wenn er los— 
geht aus'm Gfängnis, ſucht er Ihnen heim und 
bedankt ſich ſchön bei Ihnen, was, han, kann das 
nit fein? Habn Sö a Juſtizwach bei der Hand wie 
a Landesgerichtsrat, der nur läuten darf? Lang können 
Sie läuten, wann S' a Glocken haben, derweil ſpielt 
der Falot mit Ihnen Tot und Lebendi und bringt Ihnen 
dreimal um. Nachher ſein S' a Gſchworener gweſen, 
net? Nachher habn S' was davon, daß Sie das 
ſchöne Vorrecht ausgeübt haben, über Ihre Mitbürger 
Recht zu ſprechen?! Mitbürger! Daß ich net lach, 
die meiſten find net amal zuſtändig, Bürger ſein ſ' 
ſchon gar nicht. A zweitsmal war ich noch dabei, 
aber jetzt iſt's Reſt, mich bringt kein Teufel mehr 
dazu. Heut wieder ausgloſt werden und morgen ſchon 
liegt's Krankheitszeugnis am grün Tiſch. Ging mer 
ein! Hab ich Ihnen das ſchon erzählt vom zweitenmal? 
Nein? Wiſſen S', ſo ganz ohne iſt die Einrichtung 
net, man hat doch über was Neuches zu reden, aber 
halt die Angelegenheiten! Wann man noch dabei ein 
biſſel ſich reſtaurieren könnt, a jeder Gſchworener ſein 
eigenen Tiſch hätt, was er will, drauf, und rauchen 


274 


könnt — aber jo — auf einer Bank — auf einer 
Schulbank — ſag ich Ihnen, ganz trocken daſitzen, 
nein, das iſt für ein Weaner nix; wie gſagt, dö 
Sach iſt nit ohne, aber ins Landesgericht paßt das 
nit hinein, da muß a anderes Lokal her, mit einer feinen 
Bedienung und einer guten Kuchel! Entſchuldigen S'! 
Vergeſſen S' nicht, was Sie habn ſagen wollen — 
da draußt geht der Ehrberger! Stürzt zur Türe hinaus.) 

He, Spezi! 

Eder. O bitte! — Es is mir nur ein Gſpaß 
eingfallen und den vergeſſ' ich nicht, ich merk mir 
nichts ſo leicht als meine eigenen Gſpaß. 


Fünfte Szene 

Vorige, Ehrberger, Modereiner. 
Modereiner (Ehrberger am Arm hineinziehend). 

Ins Schwurgericht gehſt, das weiß ich ja eh, ich 
will dich auch gar nicht aufhalten, wenn du juſt dabei 
ſein mußt, und du mußt ja überall dabei ſein. 
| Ehrberger (nickt grüßend den andern zu). Guten 
Mäaoorgen! (Diefe danken.) Was willſt denn eigentlich? 
5 Modereiner. Du, ſag, ein Wort im Vertrauen 
werds ös den Pernegger verurteilen? 
Ehrberger. Kann ich das jetzt ſchon wiſſen? 
Es iſt zwar nicht wahrſcheinlich, daß die Sach noch 


in der letzten Minuten ein anderes Eſicht kriegt, 


aber was meine Anſicht iſt, das gehört nicht daher. 
Modereiner. Ah, laßts 'n laufn, wenn ihn 
auch fein Verteidiger nicht ganz weißwaſchen kann, 
laßts 'n laufen; um ein Schmutzian mehr oder weniger 
auf der Welt, wird auch nicht aus ſein! 
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Ehrberger (ernſt). Du warſt ſelbſt ſchon 
Gſchworener! 

Modereiner. Na, ja! 

Ehrberger. Haſt auch beim Eid die Hand nicht 
aufghobn, wie ein kleiner Bub, der nicht verſteht, 
was man ihm vorſagt? 

Modereiner. Na, ja, aber weißt, wann's mir 
den verurteilen, das wär mir ſchon ganz unlieb. 
Daß d' a grad du dabei ſein mußt! Mir wär viel 
leichter, wüßt ich dich weit davon. Ich kenn dich, du 
nimmſt alles gleich auf die ſchwere Achſel, du ver- 
gönnſt den Leuten gar kein Profit, und bei jedem 
Geſchäft muß doch einer im Vorteil ſein. 

Ehrberger. Aber darum doch nicht den anderen 
betrügen? 

Modereiner. Na, und wann er halt ſo dumm is? 

Ehrberger. Daß der eine dumm iſt, gibt dem 
andern kein Recht, ſchlecht zu fein. 

Modereiner. Na, ja, mit dir iſt da drüber nit zu 
reden. Was mir aufrechte Geſchäftsleut ſein, wir 
denken gwiß an nichts Anreells, aber man miſcht ſich 
in ſo was net ein, es geht einem ja gar nichts an, 
höchſtens, daß ich einem ſag, der mir über ſo was 
klagt: Wärn S' zu mir kommen, ſo wär Ihnen das 
nicht gſchehn! Was, bin ich denn ſein Vormund? 
Braucht der ein Vormund? Ich bin's net und er braucht 
auch kein'n. Wir brauchen gar keine Bevormundung, 
das paßt nicht in dö neue Zeit, der Staat ſoll auf 
ſich ſchaun und net auf uns, gleich wegen jeder 
Lapperei aufs Gericht rennen und nach der Polizei 
ſchrein, das iſt amal an der Tagesordnung gweſt, 
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heut nimmer. Sag, ich hab's gſagt! Ja, ſogenannte 
Wucherer, Leut, dö noch a Geld haben, verhaften 
und einliefern! Solln ſich Zeit nehmen zum Mörder: 
ſuchen, han, was? Stehen noch allweil a paar aus, 
die ſich nicht gmeldt habn. 

Ehrberger. Na, ja, ja, du biſt heut ſoviel neu- 
zeitlich! Frau von Modereiner, was ſagen denn Sie 
zu dem guten Morgen, den wir heut kriegt habn? 
Meine Frau hat mir ſchon vorgerechnet, was ſie jetzt 
aufs Monat mehr braucht. 

Modereiner. Was is's denn? 

Veronika. Na, 's Fleiſch iſt wieder teurer wordn. 

Modereiner. Was? 's Fleiſch teurer — noch 
teurer? Jetzt frag ich eines, der arme Mann kennt 
eh nur mehr den Ochſen von auswendig, der Haut 
nach, wenn er a Paar alte Stiefeln zſchenken kriegt, 
und die Reichen werdn ſich bald a nur mehr d' 
Einräum kaufen können. Schöne Gſchicht, höchſter 
Wucher! Da zahlt man ſein Steuer und der Staat 
kann nichts machen, da gibt's kein Polizei! Da 
warn ehnder andere Zeiten! A Tax, a Gieg!! 

Ehrberger (lachend). Aber wir brauchen ja kein 
Bevormundung! 

Modereiner. Jeſſes, richtig! 

Ehrberger. Servus! 

Modereiner. Halt aus noch ein wenig! Du 
biſt a Feiner, fo laßts ös ein'm aufſitzen? 

Veronika. Was, aufſitzen? Es iſt ja wahr, 
zwei Kreuzer per Kilo! 

Modereiner. Wahr wär's! Ah, ſoll's es ſein, 
in Drei-Teufels-Namen, mir werdn dö paar Kreuzer 
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auch noch erſchwingen können. Aber du, Ehrberger, 
laß mit dir reden als alter Spezi, und da wir jetzt 
noch näherter zuſammengehören, wo ſich unſere Kinder 
miteinander verheiraten, geh, ſchau, tu mir den Ge— 
fallen, geh heut nicht in die dalkerte Schlußverhand— 
lung, komm lieber auf ein Wein, mach ein Gſunden 
und meld dich krank, laß ein Erſatzgſchworenen für 
dich eintreten — dö richten's a ohne deiner! 

Eder. Dös muß gelten, ich fahr übri und ſag 
ab fürn Herrn Ehrberger. 

Ehrberger chält ihn am Arm zurüc). Halt, junger 
Herr, Sie erlauben ſchon, daß ich auch noch auf der 
Welt bin! Ich fahr ſchon ſelber „übri“, um heut 
wie geſtern mein Platzl auszufüllen. 

Modereiner. Meiner Seel, ich glaub, wann 
ſtatt heut die Schlußverhandlung auf morgen, auf den 
Verlobungstag unſerer Kinder, gfalln wär, du ließeſt 
uns allein aufs Land und gingſt ins Landesgericht. 

Ehrberger. Sicher! 

Modereiner. Es iſt eigentlich ſchön von dir, 
Ehrberger, aber dalkert! Ich fürcht nur, mit dein 
ewigen Einmiſchen in Sachen, die dich nichts an— 
gehen, wirſt noch einmal in Angelegenheit kommen. 

Ehrberger. Plauſch net gar ſo in Tag hinein. 
Wo is da a Red von Einmiſchen und von Sachen, 
die ein'm nichts angehen? Es handelt ſich da einfach 
um eine Pflicht und die mag ernſt und unbequem 
ſein, ich weiß mir aber gar keine, die ſo unterhaltlich 
iſt wie a Ball für Leut, die gern tanzen; wenn wir 
erſt, eingwöhnt ſind, werdn wir ſehn, was wir 
eigentlich daran haben; ich mein, ein klein biſſel 
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Selbſtgefühl, daß er als Bürger feine Null mehr 
im Staat iſt, könnt ſchon jetzt ein jeder aus'm 
Schwurgerichtsſaal mit ſich nach Haus nehmen. Wir 
Wiener ſind eh überall als gemütliche Spaßmacher 
ausgerufen. — 

Modereiner. Wahr iſt's, gemütlich ſind wir! 

Ehrberger. Es möcht nicht ſchaden, wenn wir 
zeigen, daß wir für ernſte Sachen auch noch den 
nötigen Ernſt aufbringen. 

Modereiner. Richtig, zeign müſſn mer's, auf: 
bringen werdn mir'n! 

Ehrberger. Ja, aber wenn man die Anſicht hat, 
mein lieber Modereiner, daß die andern eh alles 
ohne einem richten, ſo muß man net eben von dö 
andern, die alles richten ſolln, auch noch ein ab— 
reden. Bhüt dich Gott! Guten Tag! (Ab.) 

Ferdinand (begleitet ihn hinaus). 


Sechſte Szene 
Vorige ohne Ehrberger. Dann Ferdinand zurück. 
Modereiner. Hat mich ſchon, gebn hat er 
mer's! Ein eigener Menſch, was? Ganz ein eigener 
Menſch, aber ein Ehrenmann durch und durch, es 
iſt rein zum Durchgehn mit ihm, heilig verurteilt der 
mir heut mein Geldgeber und morgen verloben ſich 
unfere Kinder und habn dann nicht einmal a Quartier. 
Ah, ſchau der ſo was an! Sö, Eder, das is ſpaßig, 
unſere Kinder, dö dürften wir rein vertäuſchelt haben, 
mein Bub, der paßt ganz zu ihm und ſein Madl, 
das is a ſo fideles Kind; wann dö kein Vatern 
hätt, ich meldet mich gleich dazu. 
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Eder. Laſſen Sie's gut fein, für dieſe freund- 
lichen Geſinnungen werden Sie ſeinerzeit von ihr 
zum Großvater befördert werden. 

Modereiner. Ich hoff auch, daß ich das erleb. 
Was habn S' denn ſagen wollen, vorhin, eh ich 
den Ehrberger hereingeſchleppt hab? 

Eder. Ja, wie S' von der fein Bedienung und 
der guten Kuchel geredet haben? No, es wär nicht 
ſchlecht, wenn man fo bei ein guten Tröpferl ver- 
handeln könnt, da könnt mer ein zum Tod PVer- 
urteilten noch leben laſſen. 

Veronika. Hi, hi, heut ſollten S' gar keine 
Gſpaß machen, ſollten alles verſparen auf moring. 

Eder. O je, bis morgen, da könnt ich ſchon 
wieder a ganzs Poſtbüchel voll herausgebn. 

Modereiner. Ja, daß ich Ihnen noch von 
meiner zweiten Verhandlung erzähl. Da war ein 
gewiſſer Matthias Motl angeklagt, wegen Gottes- 
läſterung, Wachebeleidigung und Diebſtahl. Dieb— 
ſtahl und Wachebeleidigung haben nicht gehalten, 
aber herentgegen die Gottesläſterung. Ich hab gſehn, 
der Menſch hat eine Ehr im Leib ghabt, denn 
gegen 'n Diebſtahl hat er ſich gwehrt wie a Katz 
gegen die Schläg, die Wachebeleidigung war eh 
nur ein Mißverſtändnis; denk ich mir, iſt ein rabiater, 
dummer Kerl, der in der Hitz blind rumſchimpft, 
unſern Herrgott kann's a alles eins ſein, ob der was 
länger ſitzt, und will ihm hinaushelfen, daß weniger 
ausfallt. Ich richt ein paar Fragen an ihn: ob 
er betrunken war — ob er gewußt hat, was 
das bedeut, was er redt? Stelln S' Ihnen vor, 
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wird der Lump net grob mit mir? Der fangt ein 
Bahöll im Gerichtsſaal an, daß ſ' ihm noch a Dis— 
ziplinarſtraf hinaufdoppelt habn?! No, hizt ſchauen 
S' Ihnen an, ſoll ſich vielleicht unſereiner ſein Zeit 
abſtehlen und ſich hinſetzen, daß ihm die Herrn Ver— 
brecher zſammſchimpfen? In der Freiheit beuteln S' 
ſo ein Schubiak, daß ihm der Hemdkragen wackelt, 
wenn er überhaupt a Hemd hat, aber im Gerichts— 
ſaal, da dürfen S' dö Würde nicht verletzen; dö 
Würde, ich bitt Ihnen, und ſo a Tagdieb, dem Sie's 
noch gut meinen, nennt Ihnen vorm ganzen Audi— 
torium alles, nur kein gnädigen Herrn. Ah, red mer 
nix mehr davon! 

Eder. So was war halt früher net da! 

Modereiner. Recht haben S', jo was war früher 
net da. 

Eder. Aber entſchuldigen S', Vater Modereiner, 
es war mir ein Vergnügen, aber ich halt's nit länger 
aus, ich ſpür da ſo eine gewiſſe Ausgetrocknetheit, 
ich muß in die „Goldene Birn“. 

Modereiner. Da geh ich mit, aber das ſag 
ich gleich, garantiern müſſen S' mir, daß ſ' dort 
keine ſo neumodiſche Pipen haben, mit'm höchern 
Luftdruck. Dö Luft is noch das einzige, was heuttags 
der Menſch umſonſt hat, dö werd ich doch net 'm Wirt 
mit 'm Bier abkaufen. Was? Da ſetzen ſ' Ihnen a 
Glasl hin, und was habn S'? Nix als 'n Faum. 

Eder. Dös is infam! Recht habn S'. Ich küſſ' 
d' Hand! 

Veronika. Bhüt Ihnen Gott, bleibn S' uns 
ſchön gſund! 
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Eder (zu Ferdinand, der eben in die Ladentür tritt). 
Bhüt dich Gott, Ferdl! 
Ferdinand. Ergebner Diener, Herr von Eder! 
Eder mit Modereiner ab.“ 


Siebente Szene 


Veronika. Ferdinand. 


Veronika. Na, was iſt denn mit dir? Du biſt 
ja heut ganz daſig! 

Ferdinand. Was ſoll ich denn reden? Ich denk 
auf morgen. 

Veronika. Schau, was du für verliebter Has 
biſt, das hätt ich dir nie angmerkt. 

Ferdinand. Ich dir auch net. 

Veronika. Was? 

Ferdinand. Daß du einmal in 'n Vater ver— 
liebt gweſen biſt. 

Veronika. Du kecker Ding, du, was geht denn 
das dich an? 

Ferdinand. Geh, Frau Mutter, geh, erzähl mir 
was von eurer Bekanntſchaft. 

Veronika. Sonſt nix? Wie wird's denn gweſen 
ſein, akurat ſo wie bei euch, net anders! 

Ferdinand. Na, geh, ein biſſerl anders doch! 

Veronika. Akkurat ſo, ſag ich, jetzt gib a Ruh, 
ich hab gerad Zeit, daß ich mich da herſtell, ich muß 
den Madeln nachſchaun, ſchau du lieber, daß wir die 
Sendung da (zeigt auf die Kiſte) aus'm Haus kriegen. 
(Wendet ſich zum Gehen.) 

Ferdinand. Wird ſchon beſorgt! Du, Mutter? 

Veronika (an der Türe). Was denn? 
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Ferdinand. Alſo akkurat ſo war's? 
Veronika. Du, Bub, ich ſag dir's! (Ab.) 


Achte Szene 
Ferdinand (allein). 

Ferdinand (ſieht ihr lachend nach, ſetzt ſich dann 
auf die Kiſte, nimmt den Hammer und ſchlägt einen 
Nagel ein). Heut noch verliebt, morgen ſchon verlobt, 
ich wollt, es wär lieber Hochzeitstag, aber unſere 
gegenſeitigen Eltern haben da noch allerlei Weitläufig— 
keiten, wir Jungen möchten's gleich ohne die richten. 
Ich kenn ja mein Luis! (Wirft den Hammer weg 
und pfeift einige Takte des folgenden Liedes.) Wird auch 
noch werdn! And die Säuberſte aus den Saubern 
heraus! Oh, du mein Gott — jetzt krieg ich erſt ein 
Verſtändnis für den Fiaker, den ich als Bub einmal 
auf ein Brigittenauer Kirchtag hab ſingen ghört. (Singt.) 


Lied. 
* 
Ich hab ein Schatz, da weiß ich mir 
Kein zweite mehr, 
Kein zweite mehr, 
And wann ös leicht ein beſſern habts, 
So zeigts ihn her, 
So zeigts ihn her! 
Schön ſtad ſein und net aufbegehrn! 
Er is von Wean, 
Er is von Wean, 
Mei Schatz, der is von Wean! 
Jodler. 


2 
And wollts ös was im gleichen habn, 
So kommts nur her, 
So kommts nur her, 
Wir leiden, Gott ſei Dank, kein Not, 
Wir habn noch mehr, 
Wir habn noch mehr! 
Dö Auskunft, ja, die gib ich gen 
Da hier in Wean, 
Da hier in Wean, 
Wir habn noch mehr in Wean! 
Jodler. 


3, 
Denn findt ſich einer da bei uns 
Kein Schatz net aus, 
Kein Schatz net aus, 
Der ſoll ſich nur gleich melden im 
Verſorgungshaus, 
Verſorgungshaus, 
Der muß ſchon wirklich hingehörn, 
Der ſich in Wean, 
Der ſich in Wean 
Kein Saubre findt in Wean! 


Der Vorhang fällt. 


Verwandlung. 


Vorhalle des Schwurgerichtsſaales. Links ein Bogen, 

der in den Gang zur Garderobe und zur Galerietreppe 

führt. Durch die beiden geöffneten Türen im Hinter⸗ 
grunde verläßt eine Anzahl Leute eben den Saal. 
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Neunte Szene 


Beſucher der Gerichtsverhandlung, darunter Frau Sitz— 

berger und Fräulein Hockinger, der harbe Bub, der 

Intallagente, die Garderobebewahrerin, erſter Juſtiz— 
wachmann. 


Die Garderobebewahrerin. Iſt's ſchon aus? 

Juſtizwachmann. Nein, die Geſchworenen ſind 
noch nicht zurück, es dauert den Leuten ſchon zu lang. 

Frau Sitzberger. Aber Sie, der Verteidiger 
hat heut wieder ſchön geredet. Nein, eine ſo hübſche 
Red und bloß wegen einem Betrug, wie muß der 
Mann erſt reden, wenn es ſich um einen Mord 
handelt? Schad, daß er kein ſolchen Klienten hat. 

Fräulein Hockinger. Ich bitt Sie, was kann 
denn ſo ein Mörder auch zahlen? Aber dieſer 
Pernegger iſt eine ſehr intereſſante Erſcheinung. 
(Gehn vorüber.) 

Der harbe Bub. (Durch die Türe rechts, trifft 
auf den Intallagenten, der durch die Türe links auf— 
getreten.) Servas, Intallagenter, biſt a da? 

Der Intallagente. Ja, weißt, bei dö Juden 
lernt man allweil zu. 

Der harbe Bub. Es iſt ja kein Jud! 

Der Intallagente. Aber es könnt einer ſein. 

Der harbe Bub. Da lernſt nix zu, ſag ich 
dir, aber dö nächſte Wochen, do nehmen S' dir 'n Feil— 
hauer-Franzl in d' Arbeit, da muß ich dabei fein, 

Der Intallagente. Wegn was iſt denn der 
eigentlich in Malör? 

Der harbe Bub. Weißt net dö Gſchicht? (Lehnt 
ſich an einen Pfeiler.) 
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Der Intallagente. Hörſt, lehn dich net z'ſtark 
auf, 's ſoll net gar ſo ſolid ſein, das Haus! 

Der harbe Bub. Soll's zſammfalln, dös ganze 
Krippelſpiel! Ja, denk der, den armen Feilhauer— 
Franzl habn ſ' dir derwiſcht vor einer fremden 
Tür, ein Sperrhaken im Gſchloß, grad auf Bſuch 
bei Leuten, dö net daheim warn. Er redt ſich freilich 
aus, daß er ſich nur die Photographie der Fräuln 
Tochter hat holn wolln, in dö er ſterblich verliebt 
wär, aber wirſt ſehn, er bleibt hängen, net wegen 
der Fräuln, ſondern wegn 'm Sperrhaken. Ich 
ſag dir, lieber zehn Verhandlungen wegen Frauen— 
zimmer, als ein einzige wegen ein Sperrhaken. 
Gegen die Frauenzimmer kann heuttags jeder Ehren— 
mann a Schuft ſein, aber a Nachſchlüſſel — net 
amal im Gſchloß, nur in der Taſchen — und du 
biſt gliefert. Bei uns heißt's gleich: iſt der Ange— 
klagte ein Menſch, von dem man ſich eine ſolche Tat 
verſehn kann? Na, freilich, verſteht ſich, ach, bitt dich, 
als ob man ſich bei dö andern zwegn dö Frauen- 
zimmer der Tat nicht verſehen könnt!? 

Der Intallagente. Dös ſag ich lang, bei 
uns, was mir ehrliche Dieb ſind, geht's auf ganz 
andere Manier. Laß du einen aus an guten Haus 
ſtehlen, gleich wird alles ſagen, er leidet an der 
Diebsſucht — wann der krank iſt, ſo ſein wir doch 
gſund, was ſchicken ſ' denn nachher den nöt ins 
Spital nach Stein? Han, warum denn uns? 's is 
rein dö verkehrte Welt. 

Der harbe Bub. Ich ſag's ja, alles um dö 
Erd haun kunnt mer! 
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Der Intallagente. Aber wie mich wieder 's 
nächſte Malör trifft, da werds was derleben, da 
beſteh ich drauf, daß a Büchel muß zur Verleſung 
kommen, a ganze Broſchüre, da werdn dir die 
Gſchworenen Augen machen. Freund, da ſteht dir 
ſchwarz auf weiß, daß der Menſch eigentlich gar kein 
frei'n Wülln hat, daß der freie Wülle nur Pflanz 
is. Von dö äußerlichen Dinge ſchießt dir ein Ge— 
danken ein, der wirkt dir auf die körperliche Maſchinerie 
und treibt dich nach einer Richtung vorwärts, dö du 
net amal ändern kannſt, höchſtens um a Haarl-Haar 
breit, ſo daß d' ſtatt ins Landesgericht etwa wo in 
einem Kreisgericht eintriffft. Was, und da ſolln wir 
uns noch ſtrafen laſſen, wann ma net amal ein frei'n 
Wülln hat, wenn ein'm alles aufgnötigt is? Kein 
Gſpur! Das Büchel muß zu dö Akten! 

Der harbe Bub. Was, fo is dö Gſchicht? 
Ah, da ſchauſt dich an! Jetzt wenn man ihnen eh 
nie nir aus freiem Wülln tan hat! — Na, ſoll mir 
nur einer traun, ſo bring ich'n gleich unfreiwillig um. — 
Aber hörſt, du, Intallagenter, da hat's halt doch 
wieder a Hakerl. 

Der Intallagente. Na, was denn? 

Der harbe Bub. Ja, weißt, nachher kann auch 
ſein, daß dö, was uns verurteiln und einſperrn tun, 
a fein frei'n Wülln habn, und dann is dir noch alles 
beim alten! 

Der Intallagente. Dann is dös aber ſchon 's 
höchſte, unnötige Büchel, was's auf der Welt gibt! 
Leute drängen wieder zur Tür hinein. 

Der harbe Bub. Du, dö Leut pofeln wieder eine. 
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Der Intallagente, Meinetwegn. 

Der harbe Bub. Ich muß eine, weißt, ich hab 
drin a vazierende Köchin mit ein Sparkaſſabüchel 
ſitzen. Ich verleg mich hitzt auf die Liebe. Kumm, 
ſchau dir ſ' an! 

Der Intallagente. Ah was, laß mich aus 
damit! 

Der harbe Bub. Im Außergehn ſchau dir f’ 
an, ſie is ſchon ältlich. Servas! (Ab, durch eine der 
Türen im Hintergrunde.) 

Der Intallagente. Kruzitürken, was mich das 
gift, daß dö andern a ein freien Wülln habn. 

Erſter Juſtizwachmann (an der Türe zu der 
Garderobebewahrerin). Der geht frei! Elf Stimmen 
„Nein“, eine Stimme „Ja“! 

Der Intallagente. So was kriegt unſereins 
nie zu hören. 

Lärm im Saale. 


Zehnte Szene 
Vorige. Zweiter Juſtizwachmann führt Hitzig aus der 
Türe rechts. Später: Leute aus dem Schwurgerichtsſaal. 

Hitzig (zu dem Wachmann). Bemühen Sie ſich nicht 
weiter! (Gibt der Garderobebewahrerin einen Garderobe⸗ 
zettel). Sind S' fo gut, mein Regenſchirm! 

Garderobebewahrerin. Was iſt Ihnen denn 
zugeſtoßen? 

Hitzig. Oh, ich bitt Ihnen, das beleidigt ja das 
Rechtsgefühl, wenn alle Verhandlungen umſonſt ge⸗ 
führt werden, dieſe ewigen Freiſprechungen — die 
Geſchworenen ſollen doch denken, was das dem Staat 
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koſtet; wie ich da drin gſehn hab, daß der Gauner 
frei ausgeht, ſo hab ich etwas zu laut aufbegehrt. 
Der Herr Staatsanwalt iſt vielleicht mit mir einer 
Meinung, aber der Herr Präſident hat natürlich nicht 
umhin können und jo — — Gum Wachmann). Ich 
danke Ihnen für Ihre Bemühung. Gehorſamer Diener! 
(Vorne ab.) ö 
Erſter Juſtizwachmann (an der Türe). Frei 
iſt er! (Öffnet die Türe). 
Leute. Kommen aus den Türen und verlieren ſich nach 
rechts und links im Vordergrund. 


Erſter Beſucher. Jetzt laſſen j’ 
den a fe zu 
5 — 275 1 r, 
Zweiter Beſucher. Recht iſt's, | während des 
iſt was bewieſen? ef 
x rängens und 
Dritter Beſucher. So, wenn] Aogebens. 
das kein Halunk is, ſo ſind Sie einer. 


Zweiter Beſucher. Vielleicht gib ich Ihnen 
ein Halunken. 

Vierter Beſucher. Stehn S' nicht im Weg 
und ſtreiten S' nicht! 

Frau Sitzberger. Dieſe rohen Leute! 

Fräulein Hockinger. Zu was die da find, kein 
Verſtändnis habn ſ' ſo nicht! 

Frau Sitzberger. Das fehlt! 

Fünfter Beſucher (mit tiefer Stimme). Sö 
werdn uns aufklärn, S6 Gans, Sö! 

Frau Sitzberger. Ah, Sie Flegel, Sie! 

Fräulein Hockinger. Ich bitt Sie, laſſen Sie's 
auf ſich beruhen, Frau von Sitzberger, machen wir 
lieber, daß wir fortkommen! (Alle ab.) 
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Elfte Szene 
Dr. Schmidter, Pernegger, Valentin, dann Ehrberger 
und zwei Geſchworene (ſämtlich aus dem Gange links). 

Pernegger (bagere Geſtalt, trägt hohen Zylinder, 
trocknet ſich den Schweiß, wechſelt dabei die Hand, indem 
er dazwiſchen die Rechte des Doktors drückt). Meinen 
Dank, Herr Doktor, hat mich etwas angegriffen — 
wird mich, fürcht ich, noch mehr angreifen, wenn die 
Expensnote ... vorläufig meinen beſten Dank, Herr 
Doktor! — Elf Stimmen „Nein“, eine Stimme „Ja“, 
ärgert mich, daß das Dutzend nicht vollzählig ſein 
kann — wer — wer iſt denn nur der eine? — Wer 
der eine ſein muß, Herr Doktor, das möcht ich doch, 
bloß der Beſonderheit halber, wiſſen. 

Doktor. Das iſt zu erfahren, das iſt nicht ſo 
ſchwer, wir haben ja Amgang mit den Geſchworenen 
und kennen unſere Leute. Ich gehe eine Wette ein, 
daß heute niemand anderer „Nein“ geſagt hat, als 
der Ehrberger. — 

Pernegger. Wer iſt das? 

Doktor. Ein Goldarbeiter, nicht weit von da, 
die Straße hinauf; dort kommt er eben! 

Ehrberger. (Mit zwei Geſchworenen im Geſpräch, 
kommt von links.) 

Pernegger. Welcher? 

Doktor. Der in der Mitte! (Verläßt ihn und tritt 
auf die Gruppe zu.) Ergebener Diener, meine Herren! 
(Droht Ehrberger mit dem Finger.) Sie waren gewiß 
der einzige, der meinem Klienten übel wollte. 

Ehrberger. Sie meinen, der „Ja“ geſagt hat? 
Ich mach kein Geheimnis daraus! 
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Doktor. Cato, ganz Cato! (Drückt ihm die Hand.) 
Guten Tag! (Zu Pernegger im Vorbeigehen.) Hab 
ich's nicht geſagt? (Ab.) 

Pernegger chat ſein Notizbuch herausgezogen und 
mit zitternder Hand hineingeſchrieben). Valentin! 

Valentin. Befehlen die Equipatſche? 

Pernegger. Sieh mal her, kannſt du das leſen? 

Valentin. Nein! 

Pernegger. Kein Wunder, ich kann nicht 
ſchreiben — vor Ingrimm. Der einzige! Das Anikum 
des ganzen Prozeſſes — „Ehrberger“ heißt das — ein 
Goldarbeiter — da weiter hinauf — verſtehſt du — 
erkundige dich um die Verhältniſſe dieſes Menſchen — 

Die Geſchwornen gehen an ihm vorüber. 

Pernegger (grüßt mit tiefgezogenem Hute). Ge— 
horſamer Diener! — Das „Ja“ ſoll dir teuer zu 
ſtehen kommen! 

Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 


Zimmer bei Modereiner, Eine Mitteltüre. Eine Seiten- 
türe rechts. An der Wand links über einem Pfeiler- 
käſtchen ein Spiegel. 


Erſte Szene 


Modereiner, Ferdinand. 


Modereiner (in Hemdärmeln, er hat ſeine Klei— 
dungsſtücke auf verſchiedenen Stühlen verſtreut und eine 
Anzahl Halskragen auf dem Tiſchchen, etliche ſelbſt auf 
dem Boden liegen, er iſt gerade bemüht, vor dem Spiegel 
ſtehend, einen einzuknöpfen, der ihm zu enge iſth. 
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Ferdinand (figt fir und fertig, neben ſich den Hut, 
auf einem Stuhle vorne rechts, trommelt auf den neben— 
ſtehenden Tiſch und ſummt dazu). Nur langſam voran, 
nur langſam voran — 

Modereiner (kehrt ſich gegen ihn). Weil du fo 
gſchwind biſt. 

Veronika (in vollftändiger Straßentoilette, rauſcht 
aus der Mitteltüre). Ah, da muß ich bitten! Is der 
Bandler noch nicht fertig? 

Modereiner. Was? Bandler? Als Bandler 
wär ich ſchon lang fertig, aber infolge der neumodi— 
ſchen Krägen bin ich ein Knöpfler, und das iſt viel 
heiklicher. 

Veronika. Du red noch einmal ein Wort über 
uns Frauenzimmer, der Fiaker wart ſchon lang unten 
und wir waren ſchon fertig, wie er vorgfahren is. 

Modereiner. Seids froh! Was kann denn ich 
dafür? Siebnundneunzig Halskrägen probier ich ſchon, 
ſind alle zu eng. Soll ich mir vielleicht den heutigen 
Tag verderben und morgen noch mit einer Stran— 
gulierungsmarke herumlaufen? Gib mir ein ordent- 
lichen! 

Veronika (kramt in der Lade eines Schubladkaſtens). 
Alſo, da haſt den achtundneunzigſten. 

Modereiner (prüft ihn). Nach dem Muſter wird's 
Hundert noch voll. Na, brumm net, Mutter, oder 
meintwegn brumm, heut ſcheniert mich nix, heut bin 
ich kreuzfidel! Kinder, unſer Familienfeſt ſoll ſo heiter 
werden, als nur was! (Wirft ingrimmig den Hals- 
fragen zu Boden.) Geſtern war ich noch beim Per— 
negger, ihm zum guten Ausgang ſeiner Verhandlung 
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gratulieren, hab's ja eh gewußt, is ein Ehrenmann, 
hat mich auch ſehr freundlich empfangen — unſer 
Hausbau iſt geſichert — 

Veronika. Aber ſo ſchau doch nur, daß d' ein 
Kragen findſt! 

Ferdinand. Aber mein Gott, Vater, ſo nimm 
doch den nächſtbeſten, wenn wir weit draußen am 
Land ſind, kannſt 'n ja wieder herunternehmen, wenn 
er dich ſcheniert. 

Modereiner. Na alſo, da ſitzt er da und be— 
gleitet einen muſikaliſch! Das hättſt ja ſchon vor 
einer halben Stund ſagen können. 

Veronika. So ſchön, mir ſcheint, ein Wagen 
halt unten. 

Ferdinand (rafch durch die Mitte ab). 

Veronika. Am End ſind's gar ſchon die Ehr— 
bergeriſchen, die uns abholen, ſtatt wir ſie, na, das 
is ſchön, der Luis ſieht's ſchon gleich, die is ein 
ſo ein ungeduldigs Blut. 

Ferdinand (kommt zurück). Sie ſind's ſchon! Die 
Luis is ausgſtiegn und kommt herauf. 

Modereiner. Ah, Teufel hinein, da muß ich 
doch mein Nock anziehn. (Tut es.) 

Veronika. So, jetzt vergißt der wieder die 
Weſte. 

Modereiner. Nicht vergeſſen, nur verlegt. 

Es läutet. 

Ferdinand und Veronika (eilen rechts hinaus). 

Modereiner. In Hemdärmeln darf mich meine 
zukünftige Schwiegertochter doch nicht ſehen, es könnt 
der Reſpekt drunter leiden. 
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Zweite Szene 
Modereiner, Veronika und Ferdinand zurück mit Luiſe. 

Luiſe. Papa Modereiner, guten Morgen! (Am- 
armt ihn, zu Ferdinand.) Mit dir red ich nichts. Ich 
hab ſchon geglaubt, du willſt mich ſitzen laſſen, wie 
der Herr Theſeus die Fräulein Ariadne auf Naxos, 
der muß überhaupt ein ſehr gefährlicher Mann ſein, denn 
ſie haben ihn im Volksgarten in 'n Tempel eingſperrt, 
damit ihn niemand zu ſehen kriegt. (Hält Ferdinand, 
der reden will, den Mund zu.) O bitte, du willſt dich 
wohl entſchuldigen, das gilt nicht, denn es ſteht ge— 
ſchrieben, der Mann wird Vater und Mutter ver: 
laſſen — warum kannſt denn du nicht Vater und 
Mutter verlaſſen, um ſo mehr, da ſie eh bald nach— 
gekommen wären?! Soll ich dir verzeihen? 

Ferdinand (dem noch der Mund zugehalten wird). 
Ahum! 

Luiſe. Alſo diesmal noch! Aber ich bitte vielmal 
um Entſchuldigung, meine Herrſchaften — wenn ich 
ſchon, wie heute im Geiſt, auf'm Land draußen bin, 
dann halt ich es in keinem Zimmer aus — ich wart 
lieber unten im offenen Fiaker, da bereit ich mich 
auch beſſer für alle bevorſtehenden Freuden und 
Leiden vor, denn da habe ich nur den Himmel vor 
Augen. Ferdl, du mußt mitkommen, denn nach 
den heute gemachten Erfahrungen laſſ' ich dich 
nimmer aus, da haft du deinen Hut! Mutter Mo⸗ 
dereiner — Papa — (umarmt und küßt fie) bleiben 
Sie mir gewogen! 

Ferdinand. O Luiſe — 

Luiſe (ſeufzt komiſch). O Ferdinand! Möchſt auch 
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fo was? (Küßt in die Luft.) Na, komm her, da ſiehſt, 
daher auf dieſes Fleckerl! (Zeigt auf die Wange.) 

Ferdinand. Was denn? 

Luiſe. Darfſt mich küſſen. 

Ferdinand. Sonſt nichts? 

Luiſe. Nein, ſonſt nichts! Ich gedenke der 
lodernden Flamme deiner verzehrenden Leidenſchaft 
nur zizerlweiſe Nahrung zuzuführen, damit ſie länger 
anhält. (Steht noch immer mit hingehaltener Wange.) 
Na, bitte, beliebt's? 

Ferdinand (eüßt fie ſchnell). Na ja. 

Luiſe. Jetzt komm flink, flink, wer eher unten iſt! 
(Läuft ab.) 

Ferdinand (deutet ihr nach). Vater — was?! 
(Naſch ab.) 

Modereiner. A Mordmadel! 

Veronika. A liebs Kind! 


Dritte Szene 
Modereiner, Veronika, Hitzig. 

Hitzig (ſehr verſtimmt ). Guten Morgen, Herr 
Modereiner, guten Morgen, gnä Frau! Hab gerade 
die jungen Leut begegnet, bedaure recht ſehr — 

Modereiner. Wem? Dö? 

Hitzig. Mich! Nehmen Sie meinen herzlichen 
Glückwunſch und meinen beſten Dank für die gütige 
Einladung, aber ich kann leider Gottes nicht dabei ſein. 

Modereiner. Ja, warum denn nicht. 

Hitzig. Mein beleidigtes Rechtsgefühl — ich 
hab heut eine Vorladung zu Gericht. 

Modereiner. Schon wieder! Sie werden ja 
gar nie fertig! 
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Hitzig. Das ſcheint meine Beſtimmung. Nicht, 
daß Sie glauben, ich beſchäftige mutwillig die Ge— 
richte. Neulich im Stadtpark war's, im Kindergarten, 
da ſpeanzelt Ihnen ſo ein miſerables Kindsmenſch 
mit ein Artilleriſten und laßt 's Kleine derweil auf 
der Erd herumkugeln, richtig marſchiert auch a Pionier 
dem armen Wurm übers Pratzerl, und wie's weint, 
haut dö Perſon noch das Kind! Können Sö das 
ruhig mitanſehn? Ich net, gleich war ich dabei und 
hab mir's friſiert, daß's a Schand war. Jetzt behaupt 
das Geſchöpf, daß ich ihr alle Haar ausgriſſen hätt! 
Ich hab's net zählt, aber es werden net ſo viel 
ſein! Sö, Freund Modereiner, wann dö gelogen hat, 
wenn dö heut nit zur Verhandlung in fremde Haar 
kommt, ich weiß nicht, ob ich mich halten kann, daß 
ich ihr net gleich noch das Reſtl eigene aberräum! — 
Na, wie mir leid is, daß ich heut nit dabei ſein 
kann, aber da ſchaun S', dö Vorladung! Alsdann 
ich empfehl mich, gute Unterhaltung wünſch ich! — 
Ich ſag Ihnen's, ich und dö Polizei, wir ſtehen was 
aus mit dem Volk! (Ab.) 

Modereiner. Eigentlich bin ich recht froh, daß 
er nit dabei is, auf'm Land könnt ihm etwa auch 
das beleidigte Rechtsgefühl einſchießen und die 
Bauern ſind für das ſummariſche Verfahren, dann 
ſchau dir die Schläg an, die wir kriegn, alle miteinander! 

Veronika. Na, das ging noch ab, an ſo ein 
Tag, dös wär a üble Vorbedeutung. 

Modereiner. An ſo was glaubn wir net mehr, 
aber dö Schläg hätten allerdings von Bedeutung 
ſein können. 
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Vierte Szene 
Modereiner, Veronika, Valentin. 

Valentin. Guten Morgen! 

Veronika. Ah, der Herr Valentin! 

Modereiner. So zeitlich? 

Valentin. Ja? 

Modereiner. Bringen Sie was? 

Valentin. Eine Empfehlung vom gnä Herrn. 

Modereiner. Na, wie hat er denn geſchlafen 
auf ſein geſtrigen Triumph? 

Valentin. Dank der Nachfrag, wir hatten eine 
ſehr erquickliche Nacht. 

Veronika. Was wünſcht er denn, der Herr von 
Pernegger? 

Valentin. Er wünſcht heute im Laufe des Vor— 
mittags den Herrn Modereiner bei ſich zu empfangen. 

Modereiner. Ich hab ja eh noch geſtern abends 
mit ihm gredt. 

Valentin. Das hat mit der heutigen Angelegenheit 
nichts zu ſchaffen. 

Modereiner. Ja, jetzt für heut muß ich mich 
ſchon entſchuldigen laſſen. 

Valentin. Tut mir leid, wird nicht angenommen! 

Modereiner. Was? 

Valentin. Die Entſchuldigung! Der gnä Herr 
verlangt Sie partoutemento! 

Veronika. Aber wir haben heute das Verlobungs— 
feſt unſeres Ferdl. 

Valentin. Wir wiſſen (betonend) alles! 

Modereiner. Der Herr von Pernegger wird 
einſehen — 
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Valentin. Der ſieht gar nichts ein. 

Modereiner. Ja, aber — Kruzitürken — was, 
was will er denn eigentlich? 

Valentin. Weiß ich nicht. 

Modereiner. Alſo wirklich, im Ernſt, trotzdem 
er weiß, was heute für ein Tag für meine Familie 
iſt, verlangt er, daß ich zu ihm komme? 

Valentin. Partoutemento. 

Modereiner. Muß etwas ſehr Wichtiges ſein! 

Valentin. Ich darf den Ereigniſſen nicht vorgreifen. 

Modereiner. Ja, da muß ich wohl hin. Erſt 
das Geſchäft, dann das Vergnügen. Liebe Alte, da 
bleibt nichts über, als daß du derweil mit dem Anton 
vorausfahrſt, ich komm ſchon nach, wie ich in der 
Stadt fertig bin. Anterhaltet euch gut, zuletzt kommt 
das Beſte, des Vaters Segen, der dösmal wirklich 
im Stand is, den Kindern Häuſer zu bauen. 

Veronika. Das iſt aber doch ſekkant — 

Modereiner. Aber nit zu ändern! Jetzt halt 
dich und die andern nicht länger auf, behüt dich 
Gott! Die Ehrbergeriſchen laſſ' ich derweil ſchön grüßen. 

Veronika. Na ſo bhüt dich Gott! Schau nur, 
daß d' bald nachkommſt! (Ab.) 

Valentin. Sie werden alſo erſcheinen? 

Modereiner. Na, das werd'n S' ja wohl ghört 
haben? Meine Empfehlung und ich werd ſchon ſo 
frei ſein. 

Valentin. Gut, ich hatte wohl Ihre Willens— 
meinung vernommen, aber ich wartete auf die Faſſon. 
Empfehl mich! (Ab.) 

Modereiner. Bhüt Ihnen Gott! 
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Fünfte Szene 
Modereiner, dann Motl. 

Modereiner (zieht den Nock aus und kramt unter 
den Halskragen, ſicht mit einem während der Rede in der 
Luft herum). Es iſt unverſchämt, wenn einem die 
Leute eine kleine Gefälligkeit erweiſen und ein biſſel 
Geld vorſtrecken, ſo ſoll man ihnen gleich, glaub ich, 
Tag und Nacht ein gehorſamen Diener machen! 
Was wird er wolln? — Was wird's ſein? A 
Dummheit! 

Motl (alter Vagabund, ſehr abgetragene Kleidung, 
einen derben Knotenſtock in der Hand, unter der Tür). 
Guten Moring! 

Mo dereiner (mit dem Einknöpfen des Kragens be- 
ſchäftigt, mit halber Wendung). Was gibt's? — Es 
wird nix teilt! 

Motl (tritt ein). In dö Häuſer tu ich ja gar 
net betteln. 

Modereiner. Na, was wolln S' denn? 

Motl (näherkommend). Herr von Modereiner 
werden wohl nimmer die Ehre haben, mich zu kennen? 

Modereiner (ſieht ihn flüchtig an). Nein, hab 
wirklich nicht die Ehre! 

Motl. Ich bin der Motl. 

Modereiner (macht einen Sprung ſeitwärts). Der 
Motl —! 

Motl (immer ſehr gemütlich). Der Motl! Sie 
werden ja wiſſen, Herr von Modereiner. 

Modereiner. Ich beſinn mich gerad 

Motl. Sie warn ja bei dö Herrn dabei, dö 
mich das letzte Mal verurteilt habn. 
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Modereiner. So — ſo? (Für ſich) Was der 
Menſch für einen Tremmel mitführt! 

Motl. Nit wahr, Sie tun Ihnen ſchon er— 
innern? 

Modereiner. Dunkel — dunkel! (Für ſich.) 
Der Elende will ſich an meiner Angſt weiden, eh er 
zur Tat ſchreitet. 

Motl. Sehn S', da darüber hab ich mit Ihnen 
zu reden. 

Modereiner (für ſich). Na alſo! Kennen wir 
ſchon, die Redensart von Reden! Wenn ich nur da 
aus dem verdammten Winkel herauſt wär. 

Motl. Wiſſen S', jetzt kommt bald meine Zeit, 
wo ich wieder was anſtellen muß, und da möcht ich 
nicht, es ging mir wie damals, wo Sie dabei waren. 
Darum war ich ſo frei, Herr von Modereiner, Sie 
zu beſuchen. 

Mo dereiner. Is mir eine Ehr! 

Motl. Ich hätt a Bitt! 

Modereiner. O ſprechen Sie, ich kann Ihnen 
nichts abſchlagen (er betaſtet prüfend den Knotenſtock, 
den Motl in der Hand hält), eher Sie mir! 

Motl. Nämlich — 

Modereiner (faßt krampfhaft den Knüppel). Aber 
weil S' ſchon da ſein, wolln S' nicht ablegen? 

Motl (verlegen lachend). Aber, Herr von Mode— 
reiner. (Sie zerren hin und her.) 

Modereiner. Legen S' ab, es iſt auch mir 
leichter, wenn Sie ablegen — 

Motl. Na ja! (eäßt los.) Alsdann, erlauben S', 
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Modereiner. Oho, mein Lieber, alsdann er— 
laube ich gar nichts, jetzt iſt die Reih zu reden an 
mir, wie kommen Sie dazu, einen wehrloſen Menſchen 
in ſeiner einſamen Wohnung mit einem ſolchen (wiegt 
den Knüttel) Dings da meuchlings zu überfallen? 

Motl (dazwiſchen). Aber Herr von Modereiner! 

Modereiner (fortfahrend). Einen Menſchen von 
ſo humaner Geſinnung, wie ich einer bin? Was? 
Han? Hab ich net ſchön an Ihnen gehandelt? 

Motl. Nein — Herr von Modereiner, alles 
was recht iſt, nein! 

Modereiner. Alles, was recht iſt, nein? Himmel: 
element, dös is doch der allerſchwärzeſte Andank, der 
mir je vorgekommen is? Hab ich Ihnen net heraus— 
helfen wollen? 

Motl. Dös is's ja eben! 

Modereiner (perpler). Dös is's ja eben? 

Motl. Na ja freilich! Hab ich's denn verlangt, 
Herr von Modereiner? Wenn ich damals net die Geiſtes— 
gegenwart hab und art aus, ſo krieg ich ja vielleicht 
a ſo kleine Straf, daß's ſie ſich nöt amal auszahlt. 

Modereiner. Was? 

Motl. Denn, ſchaun S', unſereins, was nimmer 
arbeiten kann, ich red nicht vom Möchten — mögn 
hab ich all mein Lebtag net — aber was hat denn 
unſereins in der Freiheit? Schaun S', ſtehln mag 
man net, was bleibt ein alſo übrig, daß man ſich 
doch ehrlich in der Welt fortbringt? A weng 'n lieben 
Gott läſtern — er wird's net übelnehmen, er weiß 
ja, warum's gſchieht, etwa noch a Latern einhaun, 
daß man halt verſorgt is. Und wann ſich ſchon eins 
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aufs höchſte Strafausmaß gfreut, da kommen die 
Herren mit der Humanität! Man vergönnt den 
armen Leuten nöt amal dös biſſel Gefängnis! 

Modereiner. Ah, da muß ich bitten! 

Motl. Denn das muß ich ſagen, ſeit's dö Eiſen 
auch noch abgſchafft haben, gibt's nichts Schöneres, 
als 's Gefängnisleben! Dö Ordnung — Herr von 
Modereiner — dö Ordnung! Ich bedaur ein jeden, 
der herauſt is! 

Modereiner. Was haben S' denn nachher 
eigentlich von mir wolln? (Beginnt ſich fertig anzu⸗ 
ziehen.) 

Motl. Nichts, Herr von Modereiner, gar nichts, 
als daß ich Sie bitt, wenn Sie wieder in einer 
meinigen Angelegenheit auf der Gſchworenenbank 
ſitzen — erlauben S', daß ich Ihnen hilf (hilft ihm 
den Nock anziehen) — laſſen Sie dem Recht ſeinen 
Gang! Ja, ſein S' ſo gut! 

Modereiner. Sollte ich alſo je noch einmal 
das Vergnügen haben, Sie zu verurteilen — 
Muotl. Ich werd bitten — 

Modereiner. Wenn's ſonſt nix iſt, können ſich 
verlaſſen. Läſtern Sie mit Gott — 

Motl. Ich küſſ' die Hand. 

Modereiner. Laſſen Sie ſich jetzt nicht länger 
aufhalten. Wolln S' noch etwas? 

Motl. Mein Stecken — 

Modereiner. Kriegn S' am Gang! 

Motl. And wann S' etwa a paar übrige Sechſerln 
hätten, weil's mir in der Freiheit ſoviel knapp zſamm⸗ 
geht — 
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Modereiner. Kriegn © auch. Kommen © nur! 
(Geht nach der Türe, bleibt plötzlich ſtehen.) Jetzt frag 
ich — das iſt einer der honetteſten Verbrecher, wie 
mer ſie nur wünſchen kann, der Mann hat bloß die 
Abſicht, ſein Leben im Gefangenhauſe zu verbringen; 
kann denn die Regierung für ſolche Leute nicht Frei— 
plätze in den Strafanſtalten gründen?! — Ach ich 
ſag's ja, bei uns geſchieht gar nichts fürs Volk! 
(Stürzt ab.) 

Der Vorhang fällt. 


Verwandlung. 


Zimmer bei Pernegger. Mitteltüre. Seitentüre links. 
Rechts Fenſter und ganz in der Ecke kleine Türe. Tiſch, 
worauf Weinflaſchen und kalte Speiſen, vorne links; — 
rechts ein Fauteuil, daneben ein kleines Tiſchchen. Ein 
Schreibtiſch links etwas mehr im Hintergrund. 


Sechſte Szene 
Pernegger und Kriechbaum ſitzen bei Tiſche. 

Pernegger (fpielt mit einem Päckchen Papiere, die 
er wiederholt aus der Taſche ſeines Schlafrockes zieht und 
wieder hineinſchiebt). Sie haben alſo alle Ehrberger— 
ſchen Wechſel aufgekauft? Das ſind alle ſeine Ver— 
ſchreibungen? 

Kriechbaum (kümmerliches Männchen). Verehrter 
Gönner, das weiß ich nicht! 

Pernegger. Das wiſſen Sie nicht? Habe ich 
Ihnen nicht Auftrag gegeben? 

Kriechbaum. Verehrter Gönner, belieben Sie 
mich nicht mißverſtehen zu wollen, ich meinte, ich weiß 
nicht, ob das alle Ehrbergerſchen Verſchreibungen ſind, 
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die er irgend ausſtehn hat, daß es alle find, die er 
ausgeſtellt hat, um die Modereinerſchen Baulieferanten 
zufriedenzuſtellen, das weiß ich. 

Pernegger. Na alſo, mehr verlange ich auch 
nicht, daß Sie wiſſen! (Durchblättert die Wechſel.) 
Hehe, richtig laufen alle auf gleiche Friſt und ſind 
in drei Tagen zahlbar, daran denkt aber keiner! Der 
Ehrberger verläßt ſich auf den Modereiner und der 
Modereiner auf mich. Kriechbaum, Sie haben doch 
den Leuten meinen menſchenfreundlichen Wink zu: 
kommen laſſen, daß ich für den Bau vorläufig kein 
Geld mehr herleihen werde? 

Kriechbaum. Nach Auftrag. Habe infolgedeſſen 
die Wechſel auch viel billiger bekommen. 

Pernegger. Sehen Sie, Wohltun trägt Zinſen. 
Die armen Teufeln, was hätten ſie am Zahltag an— 
fangen können, wenn kein Geld vorhanden geweſen 
wäre? Die Zahlungsfriſt verlängern und mit den 
Papieren in der Taſche weiter zuwarten? So haben 
ſie nun das Ihre und werden ſich hüten, eher wieder 
Hand anzulegen, bevor ſie bar Geld ſehen. 

Kriechbaum. Das haben auch alle geſagt. 

Pernegger (fehr heiter). Hehehe, das haben ſie 
auch alle geſagt! Der Bau iſt alſo eingeſtellt, auf ſo 
lange es mir belieben wird, der Modereiner iſt in meiner 
Hand, und der Ehrberger wird ſobald keine Wechſel 
mehr ſchreiben! (Springt vom Sitze auf.) Tralala — 
tralala — Kriechbaum, Nache iſt doch ſüß! — 

Kriechbaum (fich gleichfalls erhebend). Verehrter 
Gönner, das weiß ich nicht, ich war noch nie in der 
Lage, mich an jemandem rächen zu können. 


304 


Pernegger. Ich kann mir dieſen Luxus erlauben 
und riskier nicht einmal viel dabei. 

Kriechbaum. Aber das Geld, das Sie für die 
Wechſel ausgelegt haben — ? 

Pernegger. Werd ich wohl herauskriegen, wenn 
ich dem Ehrberger ſeinen Goldkram unter den Hammer 
bringe. Aber noch nicht genug, Kriechbaum (faßt ihn 
an), ſo faſſe ich den Modereiner und ſchmettere ihn 
auf den Ehrberger, daß die langjährige Freundſchaft 
und das Glück ſeiner einzigen Tochter darunter zu— 
ſammenbricht! (Schleudert Kriechbaum nach rechts in ein 
Fauteuil, auf welchem deſſen Hut liegt, wobei ein Tiſchchen, 
das neben ſteht, umgeworfen wird). 

Kriechbaum. Verehrterx Gönner belieben unter 
Amſtänden ein fürchterlicher Menſch zu ſein. 

Pernegger. Gut geſagt! Ja, ein fürchterlicher 
Menſch, der Ehrberger ſoll das erfahren! Aber, Kriech— 
baum, es iſt doch auch ſpaßig, wenn ſich der Fuchs 
in ſeiner eigenen Falle fängt. 

Kriechbaum (dumm). Der Fuchs in ſeiner Falle? 

Pernegger. Darüber müſſen Sie doch lachen? 
Hehehe! 

Kriechbaum. Wenn Sie befehlen. (Fängt fürchter— 
lich zu lachen an und verzuckt ſich dabei.) 

Pernegger. Na, na, na! — Klopft ihn in den 
Rücken.) Hehehe! 

Kriechbaum. Hahaha! Das iſt ein famoſer 
Schurkenſtreich! 

Pernegger (gibt ihm mitten unter dem Abklopfen 
einen derben Klaps und tritt von ihm weg). Kriechbaum, 
was ſagen Sie da? 
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Kriechbaum. Hal Verehrter Herr Gönner! Bitte 
tauſendmal um Entſchuldigung unſereiner verſteht 
das nicht ſo zu beurteilen. Ich meinte, ein famöſes, 
ein famöſes Geſchäft. Zwei Fliegen mit einer 
Klappe! Haha! 

Pernegger. Ja, iſt ſchon gut! 


Siebente Szene 
Vorige. Valentin (von links). 


Valentin. Gnä Herr! Der Modereiner iſt da! 

Pernegger. Sag ihm, es iſt mir ein Ver— 
gnügen! 

Valentin ab. 

Pernegger. Es iſt mir auch eines, das Werk. 
zeug meiner Rache zu empfangen! 

Kriechbaum (tritt demütig hinzu). Verehrter 
Gönner! 

Pernegger (ſieht, daß Kriechbaum feinen ganz zer- 
quetſchten Hut unterm Arm hält). Seit wann tragen 
Sie denn einen Claque? 

Kriechbaum. Es iſt eigentlich keiner. Es fehlt 
die Maſchinerie. 

Pernegger. Ach, nur ſo zum Zuſammenſchieben? 
Praktiſche Mode. 

Kriechbaum. Entziehen Sie mir nur nicht Ihr 
ſchätzenswertes Vertrauen. 

Pernegger. Warum? Ah ja ſo! Wegen Ihrer 
unvorſichtigen Außerung? Derlei Mißverſtändniſſen 
iſt heutzutage jeder unternehmende Geſchäftsmann aus⸗ 
geſetzt. Ein andermal hüten Sie ws die Vorurteile 
des Pöbels zu teilen, 
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Kriechbaum. Meinen tiefergebenſten Dank, ich 
werd nimmer ſo dumm ſein, zu ſagen, was ich mir 
denke; empfehle mich ganz gehorſamſt. 

Pernegger. Adieu! 

Kriechbaum (ab, trifft unter der Türe auf den Ein- 
tretenden). 

Achte Szene 
Pernegger, Modereiner. 

Modereiner. Guten Morgen, Herr von Pern— 
egger! 

Pernegger (ihm entgegen, drückt ihm die Hand). 
Guten Morgen, lieber Modereiner. 

Modereiner. Hab ſchon gehört, daß Sie ein 
nettes Schlaferl getan haben auf die geſtrige Auf— 
regung. 

Pernegger. Ja! Fühle mich heut ſehr gekräftigt. 
Nehmen Sie Platz! 

Modereiner. Na, a kleines Biſſerl bin ich ſo 
frei und ſetz mich nieder. 

Pernegger ſ(ſetzen ſich). Ein Glas Wein werden 
Sie doch auch trinken? Valentin, ein Glas! 

Modereiner. Oh, bitt! Machen S' Ihnen nur 
keine Angelegenheiten! 

Pernegger. Wenn Ihnen etwas kalte Küche 
gefällig, greifen Sie zu! 

Modereiner. Nein, nein, wirklich, dank ſchön! 

Valentin (bringt ein Glas, welches er vor Mode— 
reiner hinſtellt, dann ab). 

Pernegger. Nicht? (Schenkt das Glas voll.) Aber 
eine Zigarre werden Sie doch nehmen. Was? Es 
plaudert ſich angenehmer dabei. (Springt auf und eilt 
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nach einem Tiſchchen, worauf Rauchrequiſiten.) Feines 
Kraut! 

Modereiner. Herr von Pernegger ſind ſo aus— 
nehmend freundſchäftlich, ich dürft Ihnen ein Geld 
gliehen haben, ſtatt Sie mir. Es iſt mir ſehr lieb, 
Sie in ſolchener Stimmung zu treffen, denn ich hab 
mir ſchon Gedanken gemacht, was nur ſein muß, daß 
Sie mich heute in aller Gottesfrüh rufen laſſen, wo 
ich doch noch geſtern Abend das Vergnügen gehabt 
habe. 

Pernegger chat eine Kerze angebrannt und eine 
Handvoll Zigarren einem Kiſtchen entnommen, tritt jetzt 
hinter Modereiner heran, ſchwingt die Hand mit den 
Zigarren drohend über deſſen Haupt und brummt dazu). 
Kannſt's nicht erwarten — erfährſt ſchon — wart 
nur! 

Modereiner (Pernegger ſuchend, wendet er mit 
Schluß ſeiner Rede ſich nach dieſem um). 

Pernegger (präfentiert ihm mit zum Lächeln ver- 
zogenem Geſichte die Zigarren). Bitte! 

Modereiner (wählt). Danke! (Für ſich.) Was 
hat denn der? 

Pernegger (ſetzt das Licht auf den Tiſch). Was 
wollten Sie ſagen? 

Modereiner. Ich hab nur gemeint, es hat mich 
ganz kurios frappiert, wie ich ghört hab, Sie ver— 
langen durchaus, daß ich herkomme, wo Sie doch 
wiſſen, was wir heut in unſerer Familie für ein 
Tag haben. 

Pernegger. Ja, den Verlobungstag Ihres Herrn 
Sohnes! 
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Modereiner. No ſehn ©. Ich geb ihn mit 
der einzigen Tochter eines meinigen Freunds zu— 
ſammen. 

Pernegger. Gratuliere! (Rückt ihm die Kerze zu.) 
Feuer! 

Modereiner (raucht an). Verbindlichſten Dank! 
And tun Sie's nur nicht ungütig aufnehmen, ich 
weiß Ihre Geſellſchaft gewiß zu ſchätzen, Herr von 
Pernegger, aber unter ſolchen Umftänden leidt's mich 
nicht am Platz und ich wär lieber ſchon wieder fort. 
Sie täten mich verbinden, wenn Sie mir in aller 
Geſchwindigkeit ſagen möchten, was Ihnen zu 
Dienſten ſteht. 

Pernegger. Ich muß mir eine Auskunft von 
Ihnen erbitten. 

Modereiner. Mit Vergnügen. Was iſt's denn? 

Pernegger. Sie haben während meiner Affäre 
Mittel gefunden, den Bau Ihres Hauſes weiter— 
zuführen. Darf ich wiſſen, woher? 

Modereiner. Ach gehn S'! Is das alles? 
Wegen dem tun S' ein da hernarren! 

Pernegger. Für mich iſt das nicht gleichgültig, 
mein lieber Modereiner, es verdrießt mich, daß Sie 
da einen zweiten in unſer Geſchäft hineinkeilen. 

Modereiner. Aber, Herr von Pernegger, daß 
ich net lach, der gute Mann möcht ſich ſchönſtens 
bedanken, wenn er ſo in das Geſchäft eingekeilt 
bliebet! Es is ja der nämliche meinige Freund, der 
mir auf Zureden ein paar Wechſeln ausgeſtellt hat, 
nur jo per Bafltan für die Gewerbsleut! Das hab 
ich ja gwußt, daß ſo ein Ehrenmann wie Sie frei— 
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gehn wird, na, und jetzt find Sie wieder da und fun 
Ihre milde Hand auf, wir löſen die Wechſel ein und 
bauen friſch weiter drauf los. 

Pernegger. And wenn ich meine milde Hand 
nicht auftäte? 

Modereiner. Na, ſein S' ſo gut, da ſitzen wir 
ſchön in der Schmier, alle zwei miteinander. Dös 
gibt's aber net, ich hab Ihr Verſprechen. 

Pernegger. Ja, aber lieber Modereiner, in 
ſolchen Dingen muß man ſich vorſehen. Haben Sie 
es ſchriftlich? 

Modereiner. Schriftlich? Nein. 

Pernegger. Na alſo! 

Modereiner. Aber mündlich hab ich's, münd- 
lich! 

Pernegger. Vor Zeugen? 

Modereiner. Nein, vor Zeugen wohl nicht. 

Pernegger. Na alſo! Scharf.) Ich hab Ihnen 
mein Wort nicht gegeben! 

Modereiner. Was? 

Pernegger. Habe es Ihnen nicht gegeben! 

Modereiner (für ſich). Dieſer Ehrenmann iſt 
ein vollendeter Gauner! 

Pernegger. Ihre Zigarre brennt ja nicht. 
Haben Sie keine Luft? 

Modereiner. Nein, ich hab wirklich keine Luft. 

Pernegger (beugt ſich über den Tiſch). Nehmen 
Sie Feuer von mir! (Beide ſtarren einander beim 
Anfeuern ins Geſicht. Pernegger lacht laut auf.) Hehehe! 

Modereiner (aufſpringend). Wie Sie da noch 
lachen können bei ſo öde Gſpaß! 
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Pernegger (gleichfalld vom Tiſch aufſtehend). Ode, 
mein lieber Modereiner, aber majeſtätiſch, wie die 
Wüſte Sahara, die unter dem Samum meiner Rache 
glüht. Dieſer eine Ihrige Freund iſt kein meiniger. 
Nennen Sie ihn mir! 

Modereiner. Na, mein Gott! Ehrberger heißt 
er, Goldarbeiter iſt er! 

Pernegger. Er iſt noch was! 

Modereiner. Was wird er denn noch ſein? 

Pernegger. Geſchworener, Geſchworener iſt er 
noch! Der einzige unter zwölfen, der meine indu— 
ſtriellen Anternehmungen, meine hilfebringenden 
Kreditmanipulationen mißverſtand, der einzige Ge— 
ſchworene, der mir den Triumph einer einſtimmigen 
Freiſprechung verdarb. 

Modereiner. Na, da ſehn S', da ſchaun S' 
Ihnen an, ich hab's ja gſagt! Das kommt davon, 
wenn man ſich neinmiſcht in Sachen, die ein gar 
nichts angehn! Ich hab aber eine Ahnung gehabt! 
Wenn Sie zugehört hätten, zugeredet hab ich dem 
Menſchen, wie einem kranken Roß, er ſoll nicht in 
die Schlußverhandlung gehn, gehn hat er müſſen! 
Aber verlaſſen S' Ihnen auf mich, Herr von 
Pernegger, dem will ich meine Meinung ſagen, den 
druck ich Ihnen ordentlich zuſammen, mich laſſen S' 
mit ihm reden! 

Pernegger. Mein lieber Modereiner, glauben 
Sie, daß ich meine Rache in Ihre Hände legen werde? 
Sie können den Mann höchſtens „zuſammendrucken“, 
ich kann ihn vernichten und ich werde ihn vernichten! 
(Zieht die Wechſel aus der Taſche.) Sehen Sie? Kennen 
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Sie das? Das find die befagten Wechſel, und wenn 
der Mann am Verfallstage nicht zahlen kann, ſo 
pfänd ich ihn, daß ihm nichts bleibt, als was er 
auf dem Leib hat. 

Modereiner. Aber, Herr von Pernegger! Jeſſes 
und Joſef! Wie ſteh denn nachher ich da? Gnä 
Herr, gehn S' zu! Euer Gnaden! Sie werden nicht 
ſo grauslich ſein! 

Pernegger. Oh, mir blutet das Herz, daß ich 
nicht noch viel grauslicher ſein kann! 

Modereiner. Aber, ſo tun S' doch nur be— 
denken, was kann denn ich dafür? Denken S' doch nur 
auf die unſchuldigen Menſchen auch, wie komm denn 
ich dazu? — — 's Haus! — 's Haus! 

Pernegger. Es tut mir leid, lieber Modereiner, 
daß ich auch Sie mit vernichten muß, aber der Schul: 
dige muß mit dem Anſchuldigen leiden. 

Modereiner. Sagen S' net immer „lieber 
Modereiner“, wenn S' ein ſchlechten Kerl gegen 
mich machen wollen. 

Pernegger. Bin ich noch Herr meiner Ausdrücke 
oder nicht? Mein lieber Modereiner, wie können Sie 
mir verbieten, zu Ihnen „lieber Modereiner“ zu ſagen? 
And was ſtehen Sie noch da, warum gehen Sie nicht, 
da Sie es ſo eilig haben? Wir ſind ja fertig! Viel 
Vergnügen beim Verlobungsfeſt, und ſagen Sie dem 
Ehrberger, er wäre in die Fußſtapfen des Löwen 
getreten. (Wendet ſich zum Abgehen, kehrt ſich aber noch 
einmal nach Modereiner.) Verſtanden? In die Fuß⸗ 
ſtapfen des Löwen! (Ab durch die Mitte.) 

Man hört die Türe abſchließen. 
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Modereiner (ihm nach, an der verſperrten Türe). 
Aber, Herr von Pernegger! — Gnä Herr! — 
Sein S' gſcheit! Machen S' keine Dummheiten. 
(Kommt vor.) Hahaha! So, ſo, ſo! Jetzt hat's 'n 
Ehrberger! Das kommt von dem dummen Dabeiſein— 
müſſen, ich hab's aber im Vorhinein geſagt und es freut 
mich, daß ich Recht hab! Jetzt hat's 'n ordentlich! Mich 
aber auch! Ich kann ihm net helfen, jetzt kann er ſich 
für die Papier, was nur im Gſpaß hättn ſolln 
gſchrieben ſein, im Ernſt pfänden laſſen und den Betrag 
an meine Mauer ohne Anwurf anſchreiben. Da können 
wir lang warten, bis wir a Geld von dem Haus ſehn 
werdn, ich und er! Der Mann iſt jetzt a Bettler, es 
iſt gewiſſenlos, und ich bin ein halbfertiger Hausherr! 
So handelt an ein a Freund? Könnt ich brauchen, 
ein ſo ein Freund! Er is gar kein Freund und ſein 
Madel is keine Partie! Aus iſt's — und hinaus fahr 
ich jetzt aufs Land und mach der ganzen Wirtſchaft 
ein End mit Schrecken! — (Stürzt ab.) 

Vorhang fällt. 


Verwandlung. 


Waldpartie. — Die kurze Zwiſchenmuſik ſchließt mit 
einem Flügelhornſolo, nach deſſen letzten Takten ſogleich 
der Vorhang aufgeht. 


Neunte Szene 


Im Grünen gelagert und gruppiert: Ehrberger, Anna, 
Veronika, Ferdinand, Luiſe, Strich, Arbeiterinnen und 
Gäſte. — Eder ſteht mitten im Kreiſe. 


Eder (läßt die Rechte, in der er einen mit Papier 
bedeckten Kamm hält, ſinken). Alles mit'n Kampel! 
Was, meine Herrſchaften? 
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Ferdinand. Bravo, Eder! Sehr ſchön! 

Eder. Dieſer einſtimmige Beifall veranlaßt mich 
zur Wiederholung — 

Ferdinand (hinzuſpringend). Net, net, Eder! 
Weißt, mach jetzt wieder eine Kunſtpauſe und laß 
die Natur auf uns einwirken! 

Eder. Gut, einverſtanden! Auch ich liebe die 
Natur, denn ich bin ein naturaler Menſch. Aber 
das ſag ich dir, Ferdl, tu dich jetzt durch Frotzlereien 
nicht unnötig machen! Mir weiß ohnedem net, wie 
man gegen die flaue Stimmung aufkommt, in der 
wir ſind, wie jede Geſellſchaft, wo eins abgeht und 
ewig lang derwart wird. Daß dieſer eine grad mein 
ſpezieller Gönner, einer der von mir ſtets beſtunter— 
haltenen Menſchen, der Herr von Modereiner ſein 
muß, das is mir eh leid! 

Ehrberger. Ja, wo der nur bleibt? Daß er ſich 
nur überhaupt hat abhalten laſſen, weil ein Menſch, 
wie der Pernegger, nach ihm ſchickt. 

Anna. Das iſt der vom geſtrigen Prozeß? 

Veronika. Der nämliche! — Herr von Ehr— 
berger, Sie mögen ſagen, was Sie wollen, der Mann 
iſt honett, er hilft einem aus! 

Ehrberger (achſelzuckend). Wie Sie glauben. 
Ich wollt nur, wir hätten ihn nie gebraucht und 
brauchten ihn auch nimmer. 

Luiſe. So ſitzen wir im Grünen da 

And warten auf den Herrn Papa. 

Ferdinand. „Ich hoff, daß er bald kommen 
wird — kommen wird — wird“, ſo, jetzt weiß ich 
nicht weiter. 
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Eder. „Wenn er fich nicht im Wald verirrt!“ — 
Überall muß ich aushelfen. (Wendet ſich zu den Ar- 
beiterinnen.) Aber, meine Damen, ſie werden mit 
mir einverſtanden ſein, die Natur an und für ſich iſt 
doch langweilig. Gſchehn muß was, es muß was 
gſchehn. — Ich beantrage, daß uns die Fräuln 
Ehrberger ein Lied ſingt. 

Gäſte. Ja, ja, angenommen! 

Luiſe. Wenn ich aber nicht möchten tät? 

Eder (zu ihr tretend und fie vorführend). Oh, tun 
Sie möchten! Schaun S', damit doch ein Leben ins 
Haus, eigentlich in Wald kommt! Laſſen S' mich 
nicht aufſitzen, ich kann doch nicht allerweil alleinig 
das Opfer ſein, vergüten Sie uns die Lahmlaketheit 
Ihres wertgeſchätzten Herrn Bräutigams! Laſſen S' 
mich nicht vergebens flehen, ſonſt, meiner Treu, ſing 
ich ohne Gnade die Gnadenaria. 

Luiſe. Nun, lieber Eder, ich fing ſchon. 


„Hör des Vaters Warnungsſtimme, 
Nimm kein Weib, oh, ſei geſcheit, 
Schleunig bringt dich um die Schlimme 
And die Sanfte laßt ſich Zeit.“ 

„Deine Warnung,“ lacht das Söhnchen, 
„Lieber Vater, kommt zu ſpät! 

Ich probier es, ich probier es 

Ob es mir nicht beſſer geht!“ 

Und der Vater ſaget brummig: 

„Was man redet, bleibt ſich gleich, 
Immer macht ein jeder — ja, ein jeder 
Noch den gleichen, dummen Streich!“ 
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„Männern mußt du niemals trauen!“ — 
Streng Mama ur Tochter ſpricht, 
„Frag nur uns erfahrne Frauen, 

Selbſt der Beſte tauget nicht!“ 

„Deine Warnung,“ ſeufzt das Mädchen, 
„Kommt zu ſpät, o Mütterlein, 

Ich probier es, ich probier es — 

Es wird zu ertragen ſein!“ — 

And die Mutter ſagt bedenklich: 

„Ach, es ſcheint des Schickſals Schluß, 
Daß erſt eine jede — eine jede 

Selbſt ſich überzeugen muß.“ 


Alte Leutchen, daß ich ſage, 

Ihr vergeſſet ganz und gar 

Eurer Jugend frohe Tage, 

Ei, ihr ſeid recht undankbar! 
Könnet ihr davor noch warnen, 
Was einſt eurem Glück entſprach? 
Ei, probiert es — ei, probiert es, 
Rufet die Erinnrung wach! 
Saget alle, die ihr dieſem 
Schickſalsſchluß gefolget ſeid, 
Saget, eine jede — und ein jeder 
Hand aufs Herz: ob ihr's bereut. 


Eder (nach dem Liede). Anſern verbindlichſten 
Dank, den tiefgefühlteſten meinigen extra! Es kommt 
ſchon etwas Stimmung unter die Herrſchaften, ich 
beantrage, daß wir uns zum Aufbruche nach der 
großen Wieſe rüſten. Hier ſteht ein'm auf jeden 
Schritt ein Baum im Weg, und Platz, Platz braucht 
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der Menſch, wenn er etwas unternehmen will. Pfän- 
derſpiele, meine Herrſchaften, mit pikantem, neu— 
artigem Ausſöhnungsmodus, Tanz mit neucheſten 
Touren! 

Luiſe. O Ferdinand! 

Ferdinand. O Luiſe. 

Luiſe. Das iſt's eben. 

Ferdinand. Was iſt's eben? 

Luiſe. Mich erfaßt eine bange Stimmung, weil 
wir Ferdinand und Luiſe heißen. Am End ſtürzt 
jetzt der Vater Modereiner herbei und reklamiert 
ſeinen Sohn, wie der Präſident in „Kabale und 
Liebe“. Dort hat doch der Ferdinand ein Portepee 
auf ſeine Luiſe zu werfen und der Stadt eine Ge— 
ſchichte zu erzählen, du haſt aber gar nichts, um es 
auf mich zu werfen, und wenn du der Stadt erzählſt, 
wie man Parapluimacher wird, ſo ändert das wohl 
nichts an unſerm Schickſal! 

Eder. Herr von Strich, iſt Ihre Damenkapelle 
gehörig geſchult? 

Strich. Meiſt Naturaliſtinnen, aber was mit den 
vorhandenen Kräften — 

Eder. Machen S' keine Anſpielungen. Ich glaub's 
ohnehin, daß wenig Treffer unter ihnen ſein — ich 
rechne nur auf ihre Mitwirkung als Chor. — Meine 
Herrſchaften, ehe ich ſie bitte, zugsweis zum Ab— 
marſch nach der großen Wieſen anzutreten, gedenke 
ich ein neuches Lied loszulaſſen und erſuche höflichſt, 
im Chor mitzuwirken, beſonders die Fräuln Madeln, 
denn im finſtern Wald hab ich immer lieber eine 
Begleitung. 
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Couplet. 

Eder. 
Man tritt in ein Gaſthaus oft harmlos hinein, 
O Schrecken, dort hauſet ein Sängerverein, 
Die Bäſſe, die gröhlen, Tenöre, die quicken, 
Es wird ein'm ganz ſchwummrig, doch nicht vor Ent- 

zücken! 

Man wird auch das Opfer daſelbſt eines Schlucks, 
Der nie all ſein Lebtag am Rebenſtock wuchs. 
So trifft man, ein Anglück kommt ſelten allein, 
Natürliche Sänger und künſtlichen Wein! 
Ja, ja, 
Rund⸗, Rund⸗, Rund⸗, Rundgeſang und Rebenfaft 
Sind jetzt manchmal ſchauderhaft. 

Chor. 
Ja, ja, a 
Rund⸗, Rund⸗, Runde Rundgeſang und Rebenfaft 
Sind jetzt manchmal ſchauderhaft. 

Eder. 
Vom Schützentag her, dem Verbündungsfeſt, 
Verblieb noch zu zahlen ein ganz kleiner Reft, 
Dann hätten wir auch den in beſſeren Zeiten 
Beſchloſſenen Nathausbau erſt zu beſtreiten, 
Auch die Weltausſtellung, das Vorſpiel zum Krach, 
Die ließ uns ein artiges Defizit nach. 
Weil man ſich nicht anders zu retten vermag, 
Folgt Anlehn und Steuerzuſchlag auf Zuſchlag, — — 
Bis — bis — bis die Stadt 
Nichts mehr hat 
And das kein Geheimnis iſt. 
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Chor. 
Bis — bis — bis die Stadt 
Nichts mehr hat 
And das kein Geheimnis iſt. 

Eder. 
Nicht auf einer Bühne, im Gaſthaus dort 
Iſt frei die Gebärde und frei iſt das Wort, 
Die Sängrin, die freie, die bricht alle Schranken 
And findt höchſte Ausdrück für tiefſte Gedanken. 
Entree dreißig Kreuzer, ſtets neues Programm, 
Der Mann geht aus Hetz hin, die Frau geht aus Scham; 
Die kräftigſten Lieder bekommt man zu hören, 
Daß ſelbſt d' jungen Männer ſich mehr net begehren 
And d' Madeln rot werden bis über die Ohren. 
Ja, ſo ſingt man, ſo ſingt man 
In der Stadt, wo ich geboren! 

Chor. 
Ja, ſo ſingt man, ſo ſingt man 
In der Stadt, wo ich geboren. 

Eder. 
Im Mufifverein oder ſonſt an ein Ort, 
In Landeshauptſtädten auch da oder dort, 
Verſammeln ſich jene, die gern der Verfaſſung 
Zu Leib gehn mit Meetings und Reichsratverlaſſung, 
Verhandelt wird offen, man fordert vom Staat 
A weng Reaktion und a Stück Konkordat, 
And wenn in der Zeitung die Reden man leſt, 
So is grad, als wären dabei wir geweſt. 
And wir hören den Stiefel, den Stiefel, den Stiefel, 
Den Stiefel, der vor viele Jahr 
Schon ohne Schaft und Sohle war — 
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Chor. 
Den Stiefel, der vor viele Jahr 
Schon ohne Schaft und Sohle war. — 


Nach dem Couplet fällt das Orcheſter mit einem Marſche 

ein, unter welchem alle mit Ausnahme der unten bezeich- 

neten Perſonen im Zuge, Eder an der Spitze, nach dem 
Hintergrunde abgehen. 


Zehnte Szene 
Ferdinand, Luiſe, Ehrberger, Anna, Veronika. 

Ferdinand (will ſich den Abgehenden anſchließen). 

Luiſe. Ferdinand! 

Ferdinand. Was denn? 

Luiſe. Wo willſt denn hin? 

Ferdinand. No, auf die Wieſen! 

Luiſe. Gelt, wär dir eine gemähte! Pfänder— 
ſpielen, Buſſerl geben —! Bleib nur da! 

Veronika. Hihi! Die Luiſe nimmt ihn ſchon in 
die Corda. Is ſchon recht! 

Anna. Aber Luis, wer wird denn die Haupt— 
perſon der Geſellſchaft entziehn? 

Luiſe. Die bin ich! 

Veronika. Richtig, die is ſie! 

Ehrberger. Du wirft doch nicht glauben, daß 
der Ferdinand gar ſo auf das Küſſen verſeſſen is. 

Luiſe. Ich weiß nicht. 

Ferdinand. Na, aber wirklich nicht! — 

Luiſe. Aber ich weiß, wenn eine Speck ſchneidet 
und du holſt ſie weg, oder wenn eine in Brunn fallt, 
wer weiß, wieviel Klafter tief, denn bei ſolcher Gelegen- 
heit zeigt ſich manches Mädel ſehr tief geſunken, Ferdi⸗ 
nand, dann ſchau dich an, ich tu das dann immer. 
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Ferdinand. Aber es ſind ja lauter unfchuldige 
Spiel. 

Luiſe. So laß ſie die Anſchuldigen ſpielen und 
bedenk, was du mir ſchuldig biſt. 

Tanzweiſe in der Ferne hinter der Szene. 

Ferdinand. Na, a hörſt, es wird ja gar nicht 
Pfänder geſpielt, ſie tanzen, und der Eder wird bös. 

Luiſe. Das wär ein Anglück! Aber ich ſag dir's, 
wenn etwa der Polſterltanz getanzt wird und zum 
Schluß er den Polſter mir zu Füßen legt, dann 
folgt ein Buſſerl — ſo lang! 

Ferdinand. Wie lang! Ich bitte und beſtehe 
darauf, daß ich das früher zu ſehen krieg! — 

Luiſe. O ja, Herr Schlaumeier, zu ſehen und 
zu hören! Aber ſonſt auch weiter nichts. Ich ſitz nicht 
auf, mein Lieber! Siehſt (ſie hat den Handſchuh abgezogen 
und drückt einen Schmatz auf ihre Hand) ſo lang! 

Ferdinand. Da bin ich froh, daß kein Polſter 


zur Hand iſt. 
Lärm hinter der Szene. 


Elfte Szene 
Vorige, Modereiner (von allen gefolgt, ſtürzt auf die 
Szene). 

Modereiner. Aushalten, ihr alle wißts nix! 
Ihr tanzt auf einem Vulkan, in drei Tagen iſt die 
große Eruption. Ferdl, dort gehſt weg und da gehſt 
her! Mein ſchätzbarſtes Fräulein, mein liebes Kind, 
aus iſt's, nix is's, s Herz tut mir weh, aber bedanken 
Sie ſich bei Ihrem Herrn Vater dafür, alle, wie wir 
da ſind, ſind ein Opfer ſeines Schwurgerichts! 
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Ehrberger. Um Gottes willen, Modereiner, bift 
narriſch? 

Modereiner. Nein, aber auf'm ſchönſten Weg 
dazu, 's is aus mit'n Haus. Der Pernegger gibt 
kein Geld her. 

Veronika. Jeſſes, mir wird ſchwach! 

Modereiner. Das verdankn mer dir, weil du 
haſt dabei ſein müſſen, weil du dich haſt auszeichnen 
müſſen, als der Geſtrengſte, weil du der einzige von 
alle Zwölfe haſt „ja“ ſagen müſſen, und wenn das 
noch alles wär, aber es iſt noch nicht alles, er hat 
mir auch eine Poſt an dich aufgeben, bedank mich 
für ſolche Poſten! Freund, in die Fußitapfen des 
Löwen biſt du getreten, weißt, was das heißen will? 

Ehrberger. Nein, denn es iſt ein purer Anſinn! 

Modereiner. So, ſo, du gſcheiter Herr, du, 
fo ein nachdenklicher Menſch, jo ein realer Geſchäfts⸗ 
mann, für den ſelber der Staatsanwalt net gſtudiert 
gnug is, der Pernegger, der redt für dich ein 
Anſinn?! Mir gebet's gleich ein Riß, wann mir ein 
ſolcherner eine ſolchene Poſt ſchicket. Aufkauft hat er 
alle deine Wechſel! Übermorgen find ſ' fällig. Kannſt 
zahlen? 

Ehrberger. Nicht die Hälfte! Ich hab's ja er— 
wartet, daß du ſie auslöſt. 

Modereiner. Kann ich denn, wann der elendige 
Wucherer kein Geld hergibt? Jetzt ſchau dich an, 
jetzt ſteckt's Geld drin im Bau und da kannſt dir's 
aufſuchen, kannſt dich anſchreiben laſſen an mein 
nacktes Gemäuer, mit'n zweiten Satz, wirſt keine 
Sprüng machen damit, aber dieweil pfändt dich der 
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Himmelhund aus bis aufs Gwand am Leib, dös hat 
er gſagt. 

Veronika. O du heilige Mutter Anna! 

Anna. Das iſt doch nicht möglich! — 

Modereiner. Aber gwiß und ſchon wahrhaftig. 
Er pfändt'n aus! So a Mann, was a Geld hat, 
warum ſollt er ſich was gfalln laſſen. Warum ſollt 
er ſich nicht rächen? Was, tät mer's net auch? Jetzt 
biſt du a Bettler und ich bin a Bettler, nur mich 
kann noch jeder frotzeln, wenn er Hausherr zu mir 
ſagt, aber dös liegt auf der Hand: unſere Bettel— 
kinder ſind keine Partie mehr für einander. 

Ferdinand. Vater! 

Modereiner. Stad ſei! Os ſeids keine Partie. 
Gar is's, aus is's, ewiges Trennungsfeſt ſtatt Ver— 
lobung! 

Ehrberger. Iſt das dein Ernſt, Modereiner? 

Modereiner. Ich glaub, zum Spaßen iſt da 
kein Anlaß! — 

Ehrberger. Bedenkſt auch, daß bei dem ganzen 
Handel alle Anvorſichtigkeit auf deiner Seiten war? — 
Daß du ſo ſicher getan haſt? Mir könnt er ſonſt 
nicht an. 

Modereiner. So iſt's recht! Jeſſes und Joſef! 
Jetzt ſchieb nur gleich alle Schuld auf mich. Hab 
ich mich leicht mit ihm verfeindet? Wer leidet denn 
drunter am meiſten? Ich und mein Familie! Dich 
kann er nur auspfänden und da ſteht dir mein Ziegel— 
haufen noch gut dafür, aber mir, ſind wir jetzt nicht 
die Spottgeburt vom Grund? Han? And weſſent— 
wegen? Zwegn deiner ſchwurgerichtlichen Herrlichkeit! 
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Im vorhinein hab ich's gſagt, aber gwiſſe Leut find 
ſo gſcheit, daß ſie den ſchlichten Verſtand nimmer 
wollen gelten laſſen. 

Ehrberger. Laß gut ſein, du willſt ja doch nur 
dich ſelber taub ſchreien! 

Anna. Du Mann, das ſag ich dir, wenn das 
geſchieht, daß wir gepfändet werden, an das Meinige 
darf nicht Hand gelegt werden, was ich dir ins Haus 
gebracht hab, das muß mir ſichergeſtellt werden. 

Ehrberger. Anna, laß dir ſagen: wenn ich das 
tu, ſo werd ich dem Menſchen nicht einmal gerecht 
und habe das drückende Gefühl, ſein Schuldner zu 
bleiben. 

Anna. Ich red nur für meinen Teil und für 
mein Kind. 

Veronika. Recht habn S'. Soll 's Weib und 
Kind büßen, wenn ſich die Männer auf ſo dumme 
Gſchichten einlaſſen? Recht haben S', dabei bleiben S'. 

Anna. Es iſt genug, mein ich, daß dein Kind 
jetzt blamiert is und ſein Glück nicht machen kann. 

Ferdinand. Aber Frau von Ehrberger! 

Luiſe. Schweig, die Mutter hat recht! Deine 
Eltern haben recht! Die Ehre, als Geſchworener 
eine Rolle zu ſpielen, kommt doch etwas zu teuer. 

Ehrberger. Luiſe! (Raſch 

Ferdinand. Es iſt dein Vater! nacheinander.) 

Modereiner. Jetzt net herumſtreiten! A Diſch— 
patat führt zu nix: wie's is, ſo is's halt amal, dös 
Bereden ſtimmt ein'm nur traurig; wenn's kommt, 
nacheter wird's da ſein, nur net alleweil ſchon vorher 
dran denken! Schaun wir lieber, daß wir weiter 
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kommen! Kommen S', Frau von Ehrberger — 
Mutter, führ du die Fräuln — wir gehen zu unſern 
Wagen. 

Anna (nimmt Modereiners Arm). Ich dank ſchön! 
Gſpürn S', wie ich zitter? 

Veronika (faßt Luiſe am Arm). Armes Kind! 
Kommen S'! 

Luiſe. Dank! Ich geh ſchon allein. 

Ehrberger. Anna — Luiſe! 

Ferdinand. Luis! 

Luiſe (ſich wendend). Willſt du was? 

Ferdinand. Der Vater ruft dich. 

Modereiner, Anna, Veronika und Luiſe gehen ab. 

Ferdinand (ſtampft mit dem Fuß auf). Sie geht! 

Ehrberger. Weib und Kind! 

Eder (halblaut zu Ferdinand). Du, hörſt, Ferdl, 
wenn du etwa heut noch'n Pernegger haun willſt, 
ich bin von der Partie! 

Ferdinand. Mach jetzt keine Dummheiten! 

Eder. Es is ja mein Ernſt! 

Ferdinand. Vater Ehrberger! 

Ehrberger (aus Gedanken erwachend). Was gibt's? 
Ah, du, Ferdl! 

Ferdinand. Kommen S', gehn wir nach Haus! 

Eder. Ja, gehn mir heim! 

Ehrberger (trübe lächelnd). Ah, der Spaßmacher 
is auch da? 

Eder (weinerlich). Ja, der Spaßmacher! 

Ehrberger Gu Ferdinand). Ferdl, ſo kommt's 
über einen Menſchen, der nichts getan hat als ſeine 
Pflicht! — Aber ſie wollen's nicht gelten laſſen! 
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Und wenn ich gleich im vorhinein gwußt hätt, was 
da kommt, ich hätt doch nicht anders können. Aber 
daß mich darüber Weib und Kind verlaſſen, wann 
ich daran denk, könnt ich weinen wie ein kleiner Bub. 

Eder (mit aufgehobenen Händen). Ich bitt Ihnen 
um Gottes willen, machen S' dem Hallunken nöt dö 
Freud! 

Ehrberger. Am ihn frag ich ja nicht, und 
wenn ich dem Mann die Freud verderb, ſo iſt es 
um ganz was anders. Ich hab mich ſtets warm 
angenommen für dieſe Einrichtung unſerer Gerichte 
und ich geſteh, Kinder, es iſt recht hart, wenn das 
Schickſal ſo blind zugreift und ein'm zugleich beim 
Kragen und beim Wort nimmt, aber eben darum 
darf ich mich nicht klein machen laſſen; ich hab nie 
den Gedanken gehabt, als Geſchworener eine Rolle 
zu ſpielen, aber aus dem Charakter zu fallen, das 
gedenk ich jetzt auch nicht, ſo wahr mir Gott helfe! 

(Vorhang fällt.) 


Dritter Akt 


Zimmer bei Pernegger wie im zweiten Akte (Verwand⸗ 
lung). Morgen. Das Fenſter rechts geöffnet. 


Erſte Szene 

Pernegger, Valentin. Letzterer ſteht an der Türe links. 
Der erſtere, Pernegger, im Schlafrock, aus einem Tſchibuk 
mit langem Rohre dampfend, geht im Zimmer auf und 
ab, vom Fenſter bis zur Türe links und wieder zurück. 

Pernegger (vom Fenſter weg auf Valentin zu— 
fchreitend). Valentin! Das muß geſtern impoſant 
geweſen ſein! Zurück.) 
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Valentin. Gnä Herr, großartig! Ich hab es 
mir erzählen laſſen von einem, der dabei war. 

Pernegger (kommt wieder). Ganzes Verlobungs— 
feſt zerſtoben in alle vier Winde! 

Valentin. Oh, viere reichen nicht aus, Euer Gnaden! 

Pernegger. Hehe! Wirſt mir's erzählen! (Zum 
Fenſter hinausrufend.) Herr Modereiner! Guten 
Morgen! Kommen Sie zu mir? — Schön! — Der 
Modereiner! Zerſchmettert, ſag ich dir, zuſammen— 
gebrochen unter der Laſt meines Zornes! 

Valentin. Na, das glaub ich, den möcht ich 
ſehn, der ſich darunter grad halten könnt! Es klingelt.) 

Pernegger. Laß ihn ein! 

Valentin ab. 

Pernegger. Hm, den andern möcht ich doch auch zu 
Geſichte kriegen. Der Modereiner iſt doch nur der Sack, 
auf den ich geſchlagen habe, wie muß erſt der Eſel ausſehn? 


Zweite Szene 
Pernegger, Modereiner. 

Modereiner. Guten Morgen! 

Pernegger (geht ihm entgegen, nimmt ihn ver— 
traulich unter dem Arme und führt ihn vor). Guten 
Morgen, lieber Modereiner, etwas angegriffen? 

Modereiner. Gehen S' zu, laſſen S' mich 
aus, Sö ſein einer! — Matſch bin ich! 

Pernegger. Nehmen Sie Platz! 

Modereiner. Bin fo frei! (Setzt ſich auf ein 
Fauteuil rechts, nach einer kleinen Pauſe mit dem Kopfe 
nickend.) Ja, ja, ja! 

Pernegger (itzt links). Ja, ja, ja! Hehehe! 
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Modereiner (fährt etwas vom Sitze auf). Sie find 
eigentlich ein grauslicher Menſch, am liebſten hätt ich 
gar nichts mehr mit Ihnen zu tun, aber fragen muß 
ich doch: was gſchieht denn jetzt eigentlich? 

Pernegger. Habe Ihnen ja bereits mein Pro— 
gramm geſtern vormittags entwickelt. 

Modereiner. Was? Sie wolln wirklich noch 
weiter gehen? Hat Sie der geſtrige Nachmittag nicht 
zufriedengeſtellt? Iſt es Ihnen nicht genug, daß Sie 
die langjährige Spezialität, die zwiſchen mir und dem 
Ehrberger beſtanden hat, zerſtört haben, daß Sie 
unſere Kinder getrennt und zwei Familien in ſolchene 
Schwulitäten geſtürzt haben? Iſt Ihnen das noch 
nicht genug?! 

Pernegger. Lieber Modereiner, daß ſind recht 
erfreuliche Reſultate, aber das muß auf die Dauer an⸗ 
halten. Glauben Sie, ich räche mich auf vierundzwanzig 
Stunden? 

Modereiner. Jetzt, wann Sie auch noch im 
Zorn ſind, verrauchen laſſen, nur verrauchen laſſen! 
Denken S' einmal ſelber nach, mein ehndermaliger 
Spezi, der Ehrberger, is halt doch eigentlich ein 
Ehrenmann. 

Pernegger (fteht auf). Das mißfällt mir eben an 
ſeinem Charakter. And wenn ich ihn fallieren mache und 
ihn hinwegwiſche aus den Reihen der Geſchworenen, 
ſo reinige ich nur die Rechtsanſchauungen derſelben 
zu gunſten aller unternehmenden Geſchäftsleute und 
trage dazu bei, daß es beſſer wird. Ich begreife Sie 
gar nicht, was kümmert Sie noch der Ehrberger? 
Sie ſind ſich doch ſelbſt der Nächſte!! 


328 


Modereiner. Na, ja, der Nächſte bin ich mir 
ſchon, das iſt richtig! Wär net übel, wann ich mir 
nicht der Nächſte wär! 

Pernegger. Nun alſo, ſo laſſen wir die An— 
gelegenheit eines andern auf ſich beruhen und ſprechen 
wir von Ihrer eigenen! 

Modereiner. Sprechen wir von meiner eigenen, 
is auch gut! Na, alsdann was is es denn nachher 
a ſo? Krieg ich einmal mein Haus als a fertiger 
zu ſehn? 

Pernegger. Ja, Modereiner, ja! (Nimmt ſich 
einen Stuhl und ſetzt ſich zu Modereiner.) Ich liebe 
Sie. 

Modereiner. Is mir eine Ehre! 

Pernegger. Ja, aber jede Faſer, die Sie an 
die Ehrbergerſche Familie kettet, muß gelöſt ſein, 
ich allein will da in Ihrem Herzen wurzeln. (Schlägt 
ihn mit der flachen Hand an die Weſte.) Sie ſollen Ihr 
Haus fertig ſehen — erſter Stock — Ihr Sohn — 
liebes Weibchen — kleine, allerliebſte Kinder — 
(klopft ihm auf die Achſel) Großpapa! 

Modereiner. Ja, aber wann er die Luis nicht 
heiraten ſoll? 

Pernegger. Oho, wer redet auch von dieſem 
Bettelfräulein? Iſt das eine Partie für Ihren Sohn? 
Iſt kein anderes Frauenzimmer heiratsfähig? Ich 
habe etwas anderes für ihn. 

Modereiner. Kuppeln tun Sie auch noch? 

Pernegger. Verwandtſchaftliches Intereſſe! Eine 
Nichte von mir — 

Modereiner. Eine Nichte? Li je! 


Pernegger. Li je? Warum ui je? 

Modereiner. Na, es ſind meiſtens ſo eigene 
Geſchichten mit den Onkels un Nichten. 

Pernegger (wendet ſich, wie geſchämig, ab). Oh, 
Modereiner, oh! 

Modereiner. Na ja, müſſen nicht beleidigt ſein, 
wiſſen S'. 

Pernegger. Lieber Modereiner, eher müſſen Sie 
alles wiſſen! Wenn Ihr Sohn meine Nichte heiratet, 
ſo ſtatte ich das Mädchen aus, ſtatte es aus, und 
wir bauen das Haus langſam fertig. Sukzeſſive, Stück 
für Stück, wie der Bau vorrückt, gebe ich Ihnen ſtets 
das Nötige für die Bauleute und die Lieferanten. 

Modereiner. Das heißt, nur wenn mein Ferdl 
auch ſukzeſſive Ihre Fräulein Nichte heiratet? 

Pernegger. Hehe! Dazu muß er ſich wohl auf 
einmal entſchließen, aber allerdings nur dann! 

Modereiner. Muß ihn ehnder doch ſelber 
fragen. 

Pernegger (fteht auf). Tun Sie das, lieber 
Modereiner, ſonſt keinen Groſchen! (Geht von ihm 
weg, nach vorne links, nur für fih:) Werde Mila, die 
falſche Katze, mit dem Bengel verloben und verheiraten, 
mit den letzten Raten laſſe ich den Alten aufſitzen, 
bringe das Haus an mich, ſperre ihnen das Tor vor 
der Naſe und die ganze Sippſchaft kann auf der 
Straße bleiben. Hehehe! 

Modereiner. Was lachen S' denn? 

Pernegger. Ich ſehe mich ſchon als Großonkel. 

Es klingelt heftig. 

Modereiner. Es kommt jemand! 
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Pernegger. Bleiben Sie nur, überlegen Sie 
ſich's und ſagen Sie mir dann, ehe Sie gehen, Ihre 
Meinung! Aber, lieber Modereiner, mein letztes Wort: 
ſonſt keinen Kreuzer! Es pocht.) Herein! 


Dritte Szene 
Vorige, Hitzig. 

Hitzig. Guten Morgen! Ah, Modereiner, grüß 
Ihnen Gott! Ich genier die Herren doch nicht? 
Habe wohl die Ehre, den Herrn von Pernegger vor 
mir zu ſehen? 

Pernegger. Ja, mit wem hab ich die Ehre? 

Hitzig. Mein Name iſt Hitzig. Herr Modereiner 
kann bezeugen, daß ich Hitzig bin. 

Modereiner. Jawohl! 

Hitzig. Ich hätt nur ein Wörtel mit Ihnen zu 
reden, Herr von Pernegger. Es iſt da am Grund 
ein Gerücht verbreitet, das ich aber nicht glauben 
mag und von deſſen Grundloſigkeit ich gerne auch 
die Leute überzeugte. So hab ich mir denn erlaubt, 
da ich grad vorbeigeh, ein Sprüngerl herauf zu machen. 
Nehmen Sie's alſo nicht ungütig, es wird Ihnen 
ja ſelber nicht gleichgültig ſein. 

Pernegger. Was iſt es denn? 

Hitzig. Es heißt, daß Sie einen Racheakt aus— 
üben wollen gegen den braven Goldarbeiter, den Ehr— 
berger, den einzigen Geſchworenen, der meiner Meinung 
nach von Ihrer werten Perſon die richtige An— 
ſchauung gehabt hat. Die Leute ſagen, Sie wollen 
ihn pfänden laſſen. 

Pernegger. And wenn ich ihn pfänden laſſe? 
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Hitzig. Was, Herr, Sie hätten wirklich die Abſicht? 
Das werden Sie ſich doch noch ein biſſel überlegen? 

Pernegger. Warum denn? 

Hitzig. Aber ſehen Sie denn nicht ein, daß ſich 
da jedes Rechtsgefühl empören muß? 

Pernegger. Empören Sie ſich, ſo viel Sie 
wollen! 

Modereiner. Sie, ſagn S' das nicht zu dem 
Herrn! 

Pernegger. Zu Hunderten! 

Modereiner. Es wird Ihnen gleich der eine 
zu viel ſein! 

Hitzig. Herrrr! Laſſen Sie ſich doch jagen... 

Pernegger. Laſſen Sie ſich ſagen, läſtige Be— 
ſucher laſſe ich durch meinen Bedienten hinauswerfen. 
He, Valentin! 

Hitzig (der an der Tür ſteht, halb gegen dieſe ge— 
wendet). Nur hereintreten, und der Bediente hat 
ausgedient für ewige Zeiten! Was, Sie wollen mich 
in meiner perſönlichen Freiheit beſchränken? Sie 
wollen mir die Redefreiheit entziehen? Sie wollen 
mich verhindern, Ihnen zu ſagen, daß es eine Schänd— 
lichkeit ohne Beiſpiel iſt, die Geſchworenen, die Richter 
aus dem Volke, einſchüchtern zu wollen? Herr! 
(Hebt den Stock.) 

Pernegger. Modereiner! 

Hitzig. Ich hoff, Sie miſchen ſich nicht ein! 

Modereiner. Laſſen Sie ſich nicht ſtören! 

Pernegger. Valentin! Schlingel! 

Hitzig (trommelt mit dem Stock an die Tür). Nur 
herein — wird gleich erledigt! 
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Pernegger. Modereiner, wenn mich der Menſch 
umbringt, Sie ſind Zeuge! 

Modereiner. Mit Vergnügen! 

Hitzig (auf Pernegger losgehend). Elender, Sie 
ſind nicht das erſte gemeinſchädliche Reptil, das ich 
züchtige. — 

Perneg ger (pehrt mit dem Pfeifenrohr ab). Herr! 

Hitzig. Neulich hab ich erſt einen Kroaten halb 
umgebracht und einem Kindsmadl alle Haare aus— 
geriſſen, werd ich doch mit Ihnen auch noch fertig 
werden. (Schlägt ihm das Pfeifenrohr aus der 
Hand.) 

Pernegger. Hilfe! Entſchlüpft durch die kleine 
Tür vorne.) 

Hitzig (ſtürzt ihm nach, einen Augenblick ſtemmen 
ſich beide gegen die Tür, dann ſtürzt Hitzig hinein). 

Modereiner. Geht mich gar nichts an. Iſt mir 
ſchon alles alleseins! 


Vierte Szene 
Modereiner, Ehrberger, Valentin, dann Pernegger 
hinter der Szene. 
Ehrberger. Guten Morgen! 
(Valentin folgt zitternd.) 
Modereiner (aufblickend). Ah, Ehrberger, grüß 
dich Gott! 
Ehrberger (trocken). Guten Morgen! Zu 
Valentin.) Wo is denn der Herr? 
Valentin. Er iſt gerade mit einem Herrn be— 
ſchäftigt, der ihn, glaub ich, umbringen will. 
Ehrberger. Na, wär net übel! 
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Valentin. Hat auch auf mich Abſichten gehabt! 

Perneggers (Stimme hinter der Szene). Zu Hilfe! 

Valentin. Hörn S'? (Wie Pernegger und Hitzig 
auf die Szene ſtürzen, drückt er ſich mit einem Schrei zur 
Türe hinaus.) 

Fünfte Szene 
Modereiner, Ehrberger, Pernegger, Hitzig. 

Ehrberger (wirft ſich zwiſchen beide). Hitzig! Sie 
ſind's! Na, ſo ſchlagen S' her, verrückter Menſch! 

Hitzig. Aber, mein Gott und Herr, ich hab da 
nur eine kleine Auseinanderſetzung mit dem Herrn 
wegen Ihnen! Sie ſehn S' nicht gern, brauchen 
auch gar nicht dabei zu ſein, gehn S' a biſſel ins 
Vorzimmer, wir ſind gleich fertig. 

Pernegger chält Ehrberger feſt). Dableiben! 

Ehrberger. Fürchten S' Ihnen nicht! Wenn 
einer von da weggehen ſoll, ſo wird das wohl für 
Sie am paſſendſten ſein, mein lieber Hitzig. Was 
treibn denn Sie alleweil? 

Hitzig. Mein Rechtsgefühl! 

Ehrberger. Ah, hörn S' mir auf mit Ihrem 
Rechtsgefühl! Das iſt gar keines. Rechtsgefühl iſt 
Sinn für die Geſetzlichkeit, aber nicht Anmaßung 
der Exekutive. Sie ſcheinen für das Fauſtrecht zu 
ſchwärmen und werden net eher Fried geben, bis 
Sie als Totſchläger einmal ſelber vor Gericht ſtehen. 

Pernegger (trocknet ſich den Schweiß). Ja, das 
iſt ein fürchterlicher Menſch, und zwar unter allen 
Amſtänden. 

Ehrberger. Alſo werden S' einmal gſcheit! 
Schon Ihre fortwährenden Fatalitäten ſollten in 
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Ihnen das Gefühl erwecken, daß es nicht recht fein 
kann, gleich einen jeden niederzuſchlagen, ſchon darum, 
weil es nicht erlaubt iſt. 

Hitzig. Na, ja, Sie haben Recht, alle Achtung 
vor Ihnen, Herr von Ehrberger, aber — Sapperment 
halt mein Temperament! 


Sechſte Szene 
Vorige. Valentin. 

Valentin. Euer Gnaden, welcher von dö Herren 
is denn zum Hinauswerfen? 

Pernegger. Jetzt kommſt du, elender Feigling? 
Jetzt, nachdem die Gefahr vorüber iſt? 

Valentin. Ich halt den Zeitpunkt für günſtiger. 

Pernegger. Wie man mich hat umbringen 
wollen, haſt du keinen Finger gerührt? 

Valentin. O bitt, im Gegenteil, gnä Herr, ich 
hab an allen Gliedern gezittert. Ich bin halt ſo 
viel nervös, ich kann bei ſo was nicht anweſend ſein. 

Hitzig. Ich hätt ihm's auch nicht geraten. 

Ehrberger. Na, na, na, kriegn S' mir nicht 
wieder einen Anfall! 

Hitzig. Sorgen Sie ſich nicht, wenn ich einmal 
gſtört werde, ſo bin ich ganz heraus. Gſcheidter, 
ich geh. Meine Hochachtung, Herr von Ehrberger, 
Servus, Herr Modereiner — Gu Pernegger) zu Ihnen 
ſag ich nichts. 

Pernegger. Verlange es auch gar nicht, wir 
ſprechen uns ganz wo anders; ich belange Sie wegen 
Hausfriedensbruch und gefährlicher Drohung. 

Hitzig. Ha! (Will ſich auf ihn ſtürzen.) 
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Ehrberger (dreht ihn wieder herum nach dem Platze, 
wo er geſtanden). Aber, Hitzig... 

Hitzig. Ja fo, nur alleweil im Rahmen des 
Geſetzes! Aber dieſe Leute reſpektieren nicht einmal 
die Leiſten und ſiedeln ſich hinter denſelben an wie 
die Wanzen! Jetzt ſchaun S' Ihnen an, jetzt bin 
ich wieder das Opfer! Sie finden kein Einſehn, keine 
Fügſamkeit! Das derlebn S' nicht, daß einer von 
dieſer Quart ſein Anrecht verſpürt; das is es ja, 
was mich zur Raſerei bringt, daß ich gleich alles — 
— Herrgott, was wir mit dem Volk ausſtehen, ich 
und die Behörde! (Stürzt ab.) 

Valentin (ſieht ihm durch die Türe nach). Draußt 
iſt er! Gott ſei Dank! Gſchwind zuſperren! (Ab.) 


Siebente Szene 
Modereiner, Ehrberger, Pernegger. 

Ehrberger. Wir kennen uns — 

Pernegger. Nein denn Sie haben mich ver— 
kannt — 

Ehrberger. Am Ihrer ſelbſt willen wär es mir 
nicht unlieb, mich in Ihnen geirrt zu haben; übrigens 
wollte ich damit nur ſagen, es iſt nicht Not, daß 
wir erſt einander vorgeſtellt werden. 

Pernegger. Nein. Wenn man ſich eine Woche 
lang ſo gegenüber ſitzt, wie wir, ſo behält man ſich 
im Gedächtnis. Nehmen Sie Platz! 

Ehrberger. Ich danke, ich geh gleich wieder. 
(Kommt im Zurücktreten Modereiner nahe.) 

Modereiner Gupft ihn am Nockſchoß). Ehrberger, 
ſei net harb! 
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Pernegger. Ich danke Ihnen für Ihre freund— 
liche Hilfeleiſtung von vorhin gegen jenen wütenden 
Menſchen. 

Ehrberger. Keine Arſache. Wenn ich's nicht ge— 
weſen wäre, hätt's halt ein anderer getan. 

Pernegger. Ja, wenn nur einer dageweſen wäre! 
Ich verdanke Ihnen alſo Ihr Daſein. Gedankt hätte 
ich, im übrigen denken Sie nicht, aus dieſem Zufalle 
Kapital zu ſchlagen; unſere ſonſtigen Beziehungen 
bleiben beim alten. 

Ehrberger. Ganz richtig! Ich hab auch weder 
eine Rettungsmedaille noch eine Prämie erwartet. Ich 
bin nur gekommen, weil ich die Gewißheit habe, daß Sie 
gegen irgend einen anderen Schuldner, der ſo ſteht 
wie ich, nicht ſo vorgehen würden und daß Sie zu 
dieſer Handlungsweiſe nur eine Gehäſſigkeit beſtimmt. 

Pernegger. Sehr ſcharfſinnig bemerkt! 

Ehrberger. Mein lieber Herr von Pernegger, 
wenn ich eine Bitte, wenn ich irgend ein Anſuchen 
an Sie zu ſtellen hätte, dann könnte mich allenfalls, 
dieſer ſpöttelnde Ton irr machen; ich habe aber gar 
kein Anſuchen an Sie. 

Pernegger. Keines — gar keines? 

Ehrberger. Keines! Das ſtünde mir als Schuldner 
an, Sie aber haben es nur auf den Geſchworenen 
abgeſehen und der hat weder zu erbitten, daß er 
ſein Recht üben darf, noch zu entſchuldigen, daß er 
ſeine Pflicht getan hat — 

Modereiner (wie oben). Ehrberger, mußt net 
harb ſein! 

Pernegger. Der Geſchworene Ehrberger und der 
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Goldarbeiter Ehrberger, deſſen Gläubiger ich bin, 
ſind doch ein und dieſelbe Perſon? 

Ehrberger. Das ſchon. 

Pernegger. Stehen doch in Ihnen vor mir? 

Ehrberger. Nein! Seit Sie nimmer auf der 
bewußten Bank ſitzen, hätt der Geſchworene nichts mehr 
mit Ihnen und Sie mit ihm zu tun, da Sie aber auch 
außerm Gerichtsſaal noch weiteren Verkehr mit ihm wün- 
ſchen, ſo muß er den Goldarbeiter zu Haus laſſen. 

Pernegger. Geſtehen Sie's nur, es wäre Ihnen doch 
lieber geweſen, auch der Geſchworene wär von dieſer 
Verhandlung weggeblieben. Wiſſentlich hätten Sie 
ſich wohl nicht in dieſe Lage gebracht. 

Ehrberger. Wiſſentlich hätt ich erſt recht nichts 
davon wiſſen dürfen. 

Pernegger. Was, Sie hätten auch dann noch 
auf Ihrem „Ja“ beſtanden? Sie hätten nicht Ihre 
Stimme zu den andern geworfen, wo dieſelbe ohne— 
hin ſchon kein Gewicht mehr hatte, wo Sie doch 
klar ſehen mußten, daß ich frei ausgehe? 

Ehrberger. Herr, man fordert meine ehrliche 
Überzeugung, die werd ich aus keiner Rückſicht im 
letzten Augenblicke fälſchen. Was auf Grund des 
Ausſpruches der Geſchworenen folgt, das bleibt ſich 
völlig gleich; Urteil oder Freiſprechung, das iſt Sache 
der Richter. 

Modereiner (mie oben). Hörſt Ehrberger, ſei mir 
net harb! 

Pernegger. In drei Teufels Namen, wenn Sie 
nichts zu bitten haben und nichts entſchuldigen wollen, 
was führt Sie denn dann hierher? 
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Ehrberger. Nichts, als daß ich Ihnen ſag: 
Ihre Handlungsweiſe iſt nicht in der Ordnung und 
wird Ihnen keinen Vorteil bringen, am wenigſten 
aber dasjenige Vergnügen, das Sie ſich davon er— 
hofft haben, nämlich mich bereuen zu ſehen, daß ich 
auch Ihnen gegenüber nichts als das Recht im Auge 
gehabt hab! Es iſt nicht in der Ordnung, Herr, 
Leute verſchüchtern zu wollen, die ſich ihrem Berufe 
auf Tage und Wochen entziehen und ſich's ange— 
legen ſein laſſen, neben unſerem tüchtigen Richter: 
ſtand in Ehren als Geſchworener dazuſtehen. Es 
kann aber auch keinen Vorteil bringen, ſich gegen 
deren Wirken aufzulehnen, ſie beeinfluſſen zu wollen 
und zu zeigen, daß man für ſich ein ganz anderes 
Recht wünſcht als das allgemein gültige, denn es 
hat nie einen Vorteil gebracht, ſich von der Geſamt— 
heit auszuſchließen, die dem einzelnen noch immer 
mehr gibt, als er ihr geben kann! Was endlich uns 
zwei betrifft, Herr Pernegger, ſo geſteh ich offen, 
wär ich im Bewußtſein eines Anrechts, es brennet 
mir jedes Gerichtsſiegel auf der Seele. So brauchen 
Sie ſich gar nicht zu genieren. Die Pfändungskom— 
miſſion kann ſo viel anlegen, als dieſelbe für gut 
befindet, deswegen bin ich noch lang nicht petſchiert, 
nicht ein Haar aus meinem ohnehin etwas geringen 
Vorrat reiß ich mir darüber aus! Bei uns, Herr, 
gibt es kein: „Den laſſen wir laufen!“ und kein: 
„Den ſprechen wir ſchuldig!“ — da hat ſich ein jeder 
an das Geſetz zu halten — und nur an das — 
daraus feine Überzeugung zu ſchöpfen, und die hat 
er vor niemandem zu vertreten als vor ſeinem eigenen 
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Gewiſſen. Morgen ſchon könnten Sie mir als An⸗ 
geklagter gegenüber ſitzen. 

Pernegger. Danke ſchön! 

Ehrberger. And wär ich von Ihrer Nichtſchuld 
überzeugt, ich würde die Schuldfrage verneinen, ohne 
Rückſicht auf das Vorgefallene, aber wäre die vor— 
geſtrige Schlußverhandlung am heutigen Tage und 
ſagten wieder alle anderen Elfe „Nein“, ſo wäre 
ich wieder der Zwölfte, der bei ſeinem „Ja“ bleibet! 

Pernegger. Ha, er ſagte wieder „Ja“! Herr! 
Sie ſind ein Fanatiker des Rechtes. 

Ehrberger. Möglich! Der Fanatismus kann 
nichts dafür, daß er ſo oft für gemeinſchädliche Dinge 
aufgewendet worden iſt, wenn wir ein kleines biſſel 
davon für gemeinnützige aufbrächten, es ginge viel— 
leicht ſchneller damit vorwärts. Abrigens können auch 
Sie der Sache nützen, wenn Sie bei Ihrem Vor— 
haben bleiben; ein ſolches Vorgehen brennt vielleicht 
doch das Reſtl Gemütlichkeit vollends aus und es 
verbleibt uns nur der ſtrenge Ernſt. Wollten Sie 
aber aus dem Fanatiker einen Märtyrer machen — 
ein Produkt, das ſich zwar für den Fabrikanten 
meiſt übel auszahlt — fo laſſen Sie ſich nicht ab⸗ 
halten! Ich ſtehe zu Dienſten! Gehorſamer Diener! (Ab.) 


Achte Szene 


Pernegger, Modereiner. 


Pernegger. Das — das iſt ein ganz merk— 
würdiger Menſch! 

Modereiner. Herr, das iſt einer von unſeren 
Geſchworenen! Das iſt ein Mann, was? 
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Pernegger. Ja, ich bin recht froh, daß ich ihn 
in der Hand habe. 

Modereiner. Was? Sie werden ihn doch jetzt 
nimmer pfänden laſſen wollen? Ihren Retter aus 
Leibs⸗ und Lebensgefahr? 

Pernegger. Warum denn nicht? 

Modereiner (fchreiend). Herr, habn S' denn 
kein menſchlichs Gfühl? 

Pernegger (gegenſchreiend). Nein! 

Modereiner. Na! — Glaub's Ihnen eh! — 

Pernegger. Denken Sie lieber an Ihre eigene 
Angelegenheit! — Was iſt's mit der Nichte? Aber— 
legen Sie ſich's! Adieu! (Ab durch die Mitte.) 

Modereiner. Bhüt Ihnen Gott! 


Neunte Szene 
Modereiner, dann Eder. 


Modereiner. Aberlegn? Na, ob ich mir das 
überlegn werd. Ein ſo ein Herr, jo ein elendi . .., 
zu dem ſoll mein Bub vielleicht „Herr Onkel“ ſagn, 
ſo a Verwandtſchaft tät ich mir ausbitten! A Fräuln 
Nichte mutet der ein'm auch noch zu! Nur was 
antun möcht ich ihm können! Ich vergreif mich an 
ſeinen Möbeln! Meiner Treu, wenn mich niemand 
halt, bleibt kein Stückel in dem Zimmer ganz. 

Eder (kommt lachend). Ah, Herr von Modereiner! 

Modereiner. Haltn S' mich! 

Eder. Warum denn? 

Modereiner. Weil ſonſt a Anglück gſchieht. 

Eder. Haben S' nix ausgricht? 

Modereiner. Kein Idee! 
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Eder (ämmer lachend). Hab mir's eh denkt! 
Schon ſeit Sie herauf ſind, ſitz ich im Kaffeehaus 
vis-à-vis. Ich komm Ihnen holen. Der Bediente 
tratſcht grad am Gange, da bin ich hereingewiſcht. 
Sie, Herr von Modereiner, ein Einfall is mir 
kommen. Solchene hab nur ich! Wir habn a 
Schenkung aufgſetzt von Ihrem Haus — aus 
Pflanz, natürlich nur aus Pflanz — ich der neuche 
Eigentümer! Kommen S' unterſchreiben! 

Modereiner. Gegn ’n Pernegger bin ich dabei; 
aber daß S' ihn ordentlich zuſammdrucken. 

Eder. Na, verlaſſen S' Ihnen, Sö, den laſſ' ich 
ſchwitzen! Ihm is ja ſelber drum, daß das Haus 
ausbaut wird — und ich — hahaha — zu allem 
bring ich ihn herum — die höchſte Hetz, a kapitaler 
Gſpaß! 

Modereiner. Ganz klein muß er werden! 

Eder. Kleinwunzig! 

Modereiner. Ehrberger muß gerettet werden! 

Eder. Wird gerettet! A ganzer Tiſch im Kaffee⸗ 
haus wart auf'n Ausgang. (Zieht Modereiner mit ſich.) 
Mein Ehr is dabei engagiert! Gewettet habn wir auch. 
Heut auf'n Abend koſt mich der Wein nix. (Beide ab.) 


Zehnte Szene 


Pernegger, dann Valentin. 


Pernegger (in Straßenkleidung). Modereiner! 
Ah, ſchon fort? Hehehe, er ſcheint keine beſondere 
Luſt zu haben, mir die Nichte abzunehmen. Hm, er 
wird müſſen. Ich will ſie bei dieſer Gelegenheit los 
werden, ich bin nun einmal jetzt in Nacheakten drin 
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und betreibe das Geſchäft gleich en gros; die Mila 
wird ſelbſt das Ihrige dazu beitragen, die ködere ich 
mit dem angehenden Hausherrnſohn, ich bring ſie 
mit ihm zuſammen! (Mit leiſerer Stimme.) Ich weiß 
es ja aus Erfahrung, daß ihr die Jungen lieber ſind 
wie die Alten. 

Valentin (tritt ein). Gnä Herr! 

Pernegger. Was gibt's? 

Valentin. Pſt! 

Pernegger. Nun, was denn? 

Valentin. Pſt! 

Pernegger Gornig). Walatein! 

Valentin (geheimnisvoll). Nur net ſchrein! Gnä 
Herr, ich habe mit der Hausmeiſterin geredet, die hat 
beim Milliweib, beim Greißler und bei der Fratich- 
lerin furchtbare Details über die Volksſtimmung gegen 
Sie erfahren; ſie laßt anfragen, ob ſie nicht lieber 
gleich das Haustor ſperren ſoll? 

Pernegger. Anſinn! 

Valentin. Gnä Herr! Es gärt in den unteren 
Schichten! 

Pernegger. Eh, pack dich und laß mich zu— 
frieden! 

Valentin. Es gärt! 

Es klingelt. 

Pernegger. Es läutet jemand! 

Valentin (bedenklich). Gnä Herr —! 

Pernegger. So geh doch öffnen! 

Valentin. Ich werd vorher durch das Guckerl 
ſchaun. Es könnte wieder ein Mordattentat im Anzug 
ſein, denn aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 
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Pernegger. Soll ich vielleicht hinaus? 

Valentin. Nur das nicht, ich bitt Ihnen, bleibn S'! 
Zweifeln Sie nicht wieder an meinem Mut, aber 
wenn man das Ganze nicht haben kann, muß man 
ſich mit der Hälfte zufrieden geben und Vorſicht iſt 
die halbete Tapferkeit. (Ab.) 

Pernegger. Das wird unangenehm, es ſcheint, 
der Pöbel will mich einſchüchtern. Hoho, ſeht euch 
vor! — Ich ſtelle mein Recht unter den Schutz der 
Geſetze! Ja! — Es klopft.) Herein! 


Elfte Szene 
Pernegger, Eder. 

Eder (gibt ſich ein vornehmes Air). Morgen! 

Pernegger. Guten Morgen! 

Eder. Pernegger? 

Pernegger. Zu dienen! 

Eder (zeigt auf ſich). Eder! 

Pernegger. Wie? 

Eder (ſchreiend). Eder! 

Pernegger. Eder? Mir nicht bekannt. 

Eder. Sie mir genügend. 

Pernegger. Darf ich fragen, was Sie zu mir 
führt? 

Eder. Geſchäft! 

Pernegger. Bitte, Platz zu nehmen. 

Eder. Danke! (Beide ſetzen ſich.) Bin der Eigen- 
tümer des Modereinerſchen Hauſes. 

Pernegger. Was? 

Eder. Ja. Er hat mir's geſchenkt, weil es ihn 
nimmer freut. 


344 


Pernegger. Geſchenkt? 

Eder. Ja — alte Verbindlichkeiten — et cetera — 
und fo weiter. Hier die Arkunde. (Zeigt ihm ein zu- 
ſammengefaltetes Papier.) 

Pernegger. Bitte, mich Einſicht nehmen zu laſſen. 

Eder. Ja, aber ich werd's halten — nicht an— 
greifen — nur leſen! 

Pernegger. Na, was da, für mich hat der Wiſch 
gar keinen Wert, geben Sie! (Nimmt und überlieſt 
die Schrift.) 

Eder (für ſich). 's Schlaghäusl iſt ſchon aufgricht. 

Pernegger (gibt das Papier zurück). Vollkommen 
in Ordnung! (Für ſich.) Das ändert an der Situation 
gar nichts, nur muß der auch die Mila heiraten. 
(Laut.) Haben Sie Geld? 

Eder. Wie Miit. 

Pernegger (mit langem Geſicht). So — ſo? 

Eder. Aber anders nicht. 

Pernegger. Hehe, das heißt, Sie haben keines. 
Das iſt ſchön. 

Eder. Nicht meine Anſicht. 

Pernegger. Ich wollte nur ſagen, da könnten 
wir ein Geſchäft machen. 

Eder. Sie nicht! 

Pernegger. Warum nicht? Wenn Sie kein 
Geld haben, ſo müſſen Sie doch eines aufnehmen. 

Eder. Wozu? 

Pernegger. Am den Bau weiterzuführen. 

Eder. Iſt die Frag! 

Pernegger. Sonſt bliebe ja das Geld in dem— 
ſelben ſtecken. 
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Eder. Laſſn mer's ſtecken, meines iſt's nicht. 

Pernegger. And wenn Sie nicht dazuſchauen, 
geht obendrein die Friſt für Steuerfreiheit der Neu— 
bauten verloren. 

Eder. Steuerfreiheit! Die Gattung könnte mir 
gefallen! Aber leider iſt das nicht für diejenigen, die 
zahlen können, die Freiheit, daß fie das nicht müſſen; 
geben Sie dieſelbe für die, welche zahlen müſſen und 
nicht können, das iſt jetzt weitaus die Mehrheit. Ich 
ſchließe mich derſelben an und dieſe ſteuerfreie Idee 
begeiſtert mich nimmer in dem Grade, daß ich ihr 
meine Lieblingsgedanken opfern könnte. Sehn S', ein 
jeder hat ſo ſeine Paſſion und wendet ſein oder 
fremdes Geld darauf, wie's ihm halt grad ausgeht; 
Sie, zum Beiſpiel, laſſen ſo viel gern von andern 
Häuſer bauen. 

Pernegger (für ſich). Es kommt mich billiger, 
als wenn ich's ſelbſt tu. (Laut.) And Sie? 

Eder. Ja, ich bin ein eigener Menſch, ich 
ſchwärme für die Natur. 

Pernegger. Für die Natur? 

Eder. Ja! Ich laß jetzt das Haus ſtehen, wie's 
ſteht, und warte, was auf natürlichem Wege daraus 
wird. 

Pernegger (mit einer Bewegung der Hand nach 
der Stirne). Was auf natürlichem Wege daraus wird. 

Eder (macht die Bewegung nach). Oh, fürchten Sie 
nichts! — Nämlich, ich denk mir das ſo — nach 
einer Reihe von Jahren — 

Pernegger (wie oben). Was? Nach einer 
Reihe von Jahren? 
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Eder (wie oben). Oh, fürchten Sie nichts! — 
Nach einer Reihe von Jahren wird wilder Efeu 
ſich die nackten Mauern hinanranken und der klare, 
tiefblaue Horizont von oben durch die dunkelgrünen 
Wände herniederblicken — ein ruinabler, poetiſcher 
Anblick! 

Pernegger. Darf ich ungeſcheut ſprechen? 

Eder. Angeſcheut, wenn Ihnen geſcheidt zu ſchwer 
fällt. 

Pernegger (lauernd). Und von dieſen Lieblings— 
gedanken könnte Sie gar nichts abbringen? 

Eder. Nichts. 

Pernegger. Sie würden ihn nicht — zum 
Beiſpiel — der Freundſchaft zum Opfer bringen? 

Eder (macht die Bewegung wie früher Pernegger). 
Der Freundſchaft? — Zu Ihnen vielleicht? 

Pernegger (ahmt die Bewegung Eders nach). Oh, 
fürchten Sie nichts! Ich denke mir nämlich, daß Sie 
in freudiger Haſt aufſpringen und die Schenkungs— 
urkunde mit zitternden Händen in tauſend Stücke zer— 
reißen würden, wenn ich jetzt ſagte: den Ehrberger geb 
ich frei und dem Modereiner Geld, ſo viel er braucht! 

Eder (auffpringend). He, Sie find ein Götterkerl. 
Wie fie gleich aufſi —, aufſi —, auffaſſen, wollt ich 
ſagen! Ja, wenn Sie das tun, da kann ich an Groß— 
mut nicht zurückbleiben — da bin ich imſtand und 
ſchenk mein Haus gleich wieder zurück. Aber nicht 
lang beſinnen, ſonſten laſſ' ich doch Kraut darüber 
wachſen. 

Pernegger. Laſſen Sie's wachſen! 

Eder. Was? 
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Pernegger. Hehehe! Hehehe! (Lacht andauernd 
fort.) 

Eder. Na, was lachen S' denn? — Hörn S' 
einmal auf! — Was gibt's denn da zu lachen? 

Pernegger (fteht auf, nimmt den Hut Eders und 
hält ihm denſelben hin). Ihr Hut! 

Eder. Ja, das iſt mein Hut! 

Pernegger. Nehmen Sie ihn, ich empfehle mich. 

Eder. Herr, — da kenn ich mich nicht aus. Was 
ſoll denn das heißen? 

Pernegger. Mein lieber Eder, um den Pern— 
egger zu fangen — müßte ein ganz anderer, wie Sie, 
früher aufſtehen. (Klopft ihm auf die Achſeln.) Sie ſind 
mir zu dumm! 

Eder. Ha, ich bin dem zu dumm, das iſt mir zu 
dumm! So was is mir noch nie gſchehn. Wenn nur das 
Haus rückwärts einen Ausgang hätt, daß mich die im 
Kaffeehaus vis-à-vis nicht z' ſehn kriegeten, meine 
engagierte Ehre iſt Eontraftbrüchig, der Wein iſt hin 
und dem bin ich zu dumm! And ſeine Aberzeugung hat 
ſogar einige Wahrſcheinlichkeit für ſich! Höchſte Bla— 
maſchi! (Ab.) 


Zwölfte Szene 

Pernegger, dann Kriechbaum, darauf Valentin. 

Pernegger. Es ft beleidigend, für wie verſtandes⸗ 
ſchwach mich dieſer Modereiner halten muß, daß er 
ſolch einem Menſchen zutraut, mich überliſten zu 
können. Na, warte, jetzt ſollſt du erſt recht in die Ver⸗ 
wandtſchaft! Wenn ich nur zwei Nichten hätte! — 
Ja, ſo, er hat nur einen Sohn. Iſt mir leid. 
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Kriechbaum (atemlos). Verzeihung, verehrungs— 
würdigſter Gönner, daß ich es wage — (wirft ſich in 
ein Fauteuil), aber Nachrichten von höchſter Wichtig— 
keit! Es täte mir leid, Sie auf die Dauer oder für 
immer zu verlieren. 

Pernegger. Nun, was giebt's denn? 

Kriechbaum. Furchtbare Aufregung im ganzen 
Bezirk — Pfändung Ehrbergers dürfte nur unter 
Militäraſſiſtenz durchführbar ſein. 

Pernegger. Geht mich nichts an! 

Kriechbaum. Man munkelt auch von der Ab— 
ſicht, Ihnen die Fenſter einzuwerfen und ein un— 
harmoniſches Konzert — 

Pernegger. Ha, eine Katzenmuſik! — Oho — 
Wachen! — Wenn Wachen nicht ausreichen, Soldaten 
— unſere heldenmütige Garnifon — — 

Kriechbaum. Wird nicht beſonders entzückt ſein, 
für Sie ausrücken zu müſſen. Die ganze Affäre macht 
ohnehin ſchon böſes Blut. Die Zeitungen erlauben 
ſich Gloſſen — 

Pernegger. Ah, dieſe Preſſe, wie objektiv ver— 
hielt ſie ſich während meines ganzen Prozeſſes? 

Kriechbaum. Das tut ſie auch jetzt, aber Sie, 
verehrter Gönner, vertragen gegenwärtig keine objek— 
tive Beleuchtung. Daß ich ſage, der Mandelberger 
iſt auch encouragiert worden, eine „Betrugsanzeige 
gegen Sie einzubringen wegen des Hauſes — 

Pernegger. Der Andankbare, habe ich es ihm 
nicht gebaut? 

Kriechbaum. Ja, aber kurz darauf wieder ab— 
geſchwindelt. 
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Pernegger. Kriechbaum! 

Kriechbaum. Verzeihung, verehrter Gönner, ich 
ſpreche jetzt nur aus dem Munde des Volkes, und 
der hat eine rauhe Zunge. Ich habe keine Zeit, auf 
mildere Ausdrücke zu denken. Verehrter Gönner, wenn 
Sie jetzt Ihre Rachegedanken nicht fallen laſſen, be- 
denken Sie, die nächſten Geſchworenen werden Sie 
aus purer Notwehr ſchuldig ſprechen. 

Pernegger. Ha, Kriechbaum, was ſagen Sie 
da? Notwehr, das iſt ein Motiv! — Nur nichts 
überſtürzen! — Walantein! — Auf einmal muß es 
ja nicht ſein, langſam hält länger an. 

Valentin (eintretend). Befehlen! 

Pernegger. Iſt eingeſpannt? 

Valentin. Ja — ſoll ausſpannen? (Will fort.) 

Pernegger. Nein, wir fahren. 

Valentin. Aber, gnä Herr — nur jetzt nicht 
öffentlich zeigen! Es gärt! 

Pernegger. Wir fahren — geraden Wegs zu 
Ehrberger! 

Zwiſchenvorhang. 
Verwandlung. 
Zimmer bei Ehrberger, Seiten- und Mitteltüre. 


Dreizehnte Szene 
Veronika, Anna, Luiſe (von der Seite). 
Anna. Oh, ich bleib feſt. — Ich bleib feſt. Seit 
geſtern haben wir nichts miteinander geſprochen, als: 
„Gute Nacht!“ und: „Guten Morgen!“ 
Veronika. Ich bitt Ihnen, is das ſchon zviel! 
Na ja, Weib und Kind unglücklich machen! 
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Anna. Heut früh hab ich ihm den Kaffee nur 
jo hingſchobn. 

Veronika. Hätt ſich ihn auch ſelber nehmen 
können. 

Anna. Mein Luis, die is ſchon ein biſſel weich— 
herziger, aber gſagt hab ich ihr: „Du!“ — hab 
ich gſagt, „mach mir keine Dummheiten dazwiſchen, 
nimm dir a Beiſpiel an mir, zſammenhalten müſſen 
wir, als Bettelmadel wirft wohl ſelber nit ins Mode— 
reineriſche Haus wollen?!“ hab ich gſagt. 

Veronika. Recht haben S'! 

Luiſe. Aber der Vater ſchaut ganz wie tiefſinnig drein. 

Veronika. Wär er's früher geweſen, hätt er 
auf meinem Mann ſeine Warnungen ghört! Ein 
gſcheiter Mann, mein Mann, ſag ich Ihnen! Nur 
heißt's ihn halt jetzt feſt am Weisbandl führen, Sie 
glauben nicht, was die Männer leicht umſtecken — 
na ja, wir kennen das — wir müſſen feſt bleiben. 
Wiſſen S', es tut 'n halt doch ein bißl angreifen — 
ſo ein alter Spezi wie der Herr Gemahl! 

Luiſe. Der Ferdinand iſt geſtern auch nimmer 
heraufgekommen, obwohl er den Vater bis zum Haus 
begleitet hat. 

Veronika. Oh, der kommt ſchon, der bleibt Ihnen 
nicht aus, Luiſerl! Der hat gſagt, er nehmet Ihnen 
unter allen Amſtänden; ich bitt Ihnen, Frau von 
Ehrberger, wie die Jugend halt leichtſinnig is. Was? 
Nur gleich heiraten mit nix und auf nix. 

Luiſe. Ich möcht nur wiſſen, ob er bös is. 

Veronika. Bitt Ihnen, ſoll er's ſein, wird ſchon 
wieder gut werdn! 's is merkwürdig, was, Frau 


351 


von Ehrberger? Die Männer, was doch das Geld 
ſo ſchwer verdienen, ſchaun lang nit ſo drauf, dazu 
ſind wir da! Gelten S', recht hab ich! 


Vierzehnte Szene 
Vorige. Ferdinand. 

Ferdinand. Ah, Frauenverſammlung! Bitt um 
Entſchuldigung, wenn ich vielleicht ſtöre. 

Veronika. Oh, gar nicht, wir ſind ſchon lang 
einig. 

Luiſe. Ferdl! 

Ferdinand. Laß's gut ſein! 

Luiſe. Was haſt denn? 

Ferdinand. Gfallſt mir net, ſeit geſtern. 

Veronika. Weil ſ' davon glaufen is. 

Anna. Na, was hätt ſ' denn tun ſollen? 

Ferdinand. Beim Vater bleiben! 

Veronika. And die arme Mutter allein laſſen? 

Ferdinand. Die arme Mutter will ja keine 
arme Mutter ſein, die will ja ihr Geld behalten. 
(Beide nehmen ihn in die Mitte.) 

Veronika. Na, und hat's nicht recht? 

Anna. Das Geld ſoll ja der Luis gehören. 

Veronika. Folglich auch dir zu gut kommen, 
undankbarer Menſch! 

Anna. Soll ich Ihnen meine Tochter vielleicht 
als Bettelmädel gebn? 

Veronika. Ja! Gibt's dagegen was zu ſagen? 

Ferdinand. Ja, ja, ja, wenn die beiden Frau 
Mütter mich dazu kommen laſſen, werd ich ſo frei 
ſein. 


Anna. Reden S'. 

Veronika. Redl! 

Ferdinand. Das erſte, was ich zu ſagen hab, 
iſt: mit dem Geld nehm ich die Luis nicht. 

Beide wie oben. 

Veronika. Du biſt ein Narr. 

Anna. Iſt das Geld nicht mein Geld, das ich 
in die Wirtſchaft gebracht habe? 

Veronika. Ja, und das jetzt aus der Wirtſchaft 
herausgenommen wird, weil die Wirtſchaft eigentlich 
keine Wirtſchaft mehr is? 

Anna. Mein Eigentum —? 

Veronika. Ja, zſammhalten und allerweil 'n 
Kind vermeint. 

Ferdinand. Ja, ja, ja, — ich bitt, dauert das 
noch lang? 

Anna. Reden Sie! 

Veronika. Is ſchon wieder gut, nur ausredn 
habn wir uns müſſen! 

Ferdinand. Nochmal, mit dem Geld nehm ich 
die Luis nicht, ſie ſelbſt, wenn ſie ſich's genauer be— 
tracht, nimmt's nicht, es ſind Judasgroſchen. — 

Luiſe. Ferdinand! 

Ferdinand. Judasgroſchen! Dein Vater wird 
dafür an Pernegger verkauft — von Weib und 
Kind — es is miſerabel! 

Veronika. Du kecker Ding, du! 

Anna. Ich bitt mir einen andern Ton aus! 

Ferdinand. Entſchuldigen S', Frau von Ehr— 
berger, ich werd gleich ſanftere Saiten aufziehen. Nur 
du, Frau Mutter, ſei ſo gut und hetz nicht immer! 
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Veronika. Ah, da ſchau, hetzen tät ich, wenn 
ich der armen Frau mit Troſt und Nat beiſteh? 
Ferdinand. Kannſt du ſo gut damit umgehen, 
ſo tröſt und rat daheim, der Vater könnt's wohl 
brauchen. i 
Veronika. So fang nur ein Diſchpatat mit der 
Mutter an, in ein'm fremden Haus, macht ſich ſchön! 
Ferdinand Mir is nicht um 's Streiten, aber 
du verſtehſt von der ganzen Gſchicht nichts! Mach 
mir nicht noch andere auch verwirrt — red da nichts 
drein — ich leid's einmal nit! Himmelſapperment — 
(hebt die Fauſt auf, ſieht, daß der Tiſch auf der anderen 
Seite ſteht, rennt hinzu und ſchlägt in denſelben). Ich 
leid's nit! — Ich bitt, Frau von Ehrberger, und 
dich, Luis, nur erſt anſchaun, wie die Sach ſteht! 
Ich ſag nichts, wenn eine Mutter für ihr Kind zu 
retten ſucht, was noch angeht, wenn der Vater aus 
Leichtſinn oder Anverſtand ſein Vermögen verliert. 
Iſt das hier der Fall? Nein und tauſendmal nein! — 
Der Vater iſt ein vorſichtiger, braver Mann, und 
wenn ſonſt fo einer ohne Verſchulden ins Unglück ge⸗ 
kommen iſt, ſo hat ihn die Welt bedauert und ſeine 
Familie hat zu ihm ghalten; er hat ſeinen früheren 
Wohlſtand hinter ſich zuſammenkrachen laſſen, Weib 
und Kind haben ihm die naſſen Augen getrocknet, 
damit er nur ja gleich wieder die Händ frei hat und 
vom Friſchen getroſt zugreifen kann, und ſo hat er's 
wohl über kurz oder lang wieder zu etwas gebracht. 
Das ſoll aber da nicht ſein, der Vater Ehrberger 
wird ſich zwar rechtſchaffen vornehmen, daß er ſich 
wieder herausarbeitet, aber auch nur vornehmen Der 
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Mut wird ihn verlaffen, was ſoll der auch getreuer 
ſein als Frau und Tochter! Na, Gott behüt an 
jeden, daß's ihm geht wie dem Vater Ehrberger, 
wenn Weib und Kind nicht mehr Stützen ſein wollen, 
ſondern lieber Hand- und Fußſchellen, daß der Mann 
kein ehrlichen, freien Tritt mehr machen kann, dann 
heiratet der Teuxl ſein Großmutter, aber wir da 
herobn auf der Welt machen die Mode nimmer mit. 

Luiſe. Aber Ferdinand! 

Ferdinand. Machen ſ' nimmer mit, ſag ich! 
Wenn überhaupt noch was draus werden ſoll, ſo red 
mir nix drein, von dem bewußten Geld ſchon gar 
nicht, und Kinder bitt ich mir aus, die 'm Großvater 
nachgraten, ſonſt verlang ich nichts von der mütter— 
lichen Seiten .. 

Anna. Aber ich bitt Ihnen — 

Ferdinand. Laſſen S' mich ausreden, dann 
kommen Sie an die Reih, wann Sie noch etwas zu 
ſagen haben. Wiſſen Sie denn, was Sie für einen 
Mann haben? Weißt du, was du für einen Vater 
haſt? Gwiß net, ſonſt wär's nit möglich, ſo an ihm 
zu handeln. Ein zweideutiger Ehrenmann, grad vom 
Betrug freigeſprochen, fällt über ihn her, in der 
offenen Abſicht, ſich für einen nach gutem Recht und 
Gewiſſen abgegebenen Wahrſpruch zu rächen. Da 
kann der Vater nichts machen, als alles aufbieten, 
um ſeinen Gläubiger zufriedenzuſtellen, und im Be— 
wußtſein, nur ſeine Pflicht getan zu haben, den 
Schlag ungebeugt erwarten und tragen, denn ſein 
Beiſpiel darf für keinen einer Warnung gleich ſchauen, 
es muß vielmehr eine ernſte Mahnung ſein, an dem 
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Recht feſtzuhalten; denn wohin möcht es auch kommen, 
wenn ſich die ehrlichen Leute gleich von jedem 
Halunken einſchüchtern ließen? Aber den Punkt denkt 
alles jo wie er, halb Wien iſt die Courage ein- 
gſchoſſen, wieder einmal einen Lumpen Lump zu 
nennen, und halb Wien kann der doch nicht wegen 
Ehrenbeleidigung klagen, denn fünfmalhunderttauſend, 
und wär alle Tag eine Verhandlung, kann er doch 
vor kein Gericht zitieren, höchſtens vors jüngfte. 
Alles ſteht auf'm Vater Ehrberger ſeiner Seite, er 
hat die allgemeine Teilnahme und Achtung für ſich — 
und wenn nun die Leut fragen möchten: wie verhalt 
ſich dem Ehrenmann ſeine Familie, die hilft ihm wohl 
auch den Kopf aufrecht tragen, die iſt doch ſtolz auf 
ihn? Da müßte man ſagen: Nur zwei verbittern ihm 
die Genugtuung über die Zuſtimmung von groß und 
klein und jung und alt, nur zwei, nicht mehr in ganz 
Wien, haben ſich gefunden, die zum Pernegger 
halten, aber die geben aus, denn ſie ſind das eigene 
Weib und Kind. 

Anna (trocknet ſich die Augen). Nein, nein, lieber 
trocken Brot eſſen mit ihm, gelt Luis! 

Luiſe. Mutter! (Amarmt ſie.) 

Anna. Mir war nur, die Leut möchten mich 
für leichtſinnig nehmen, wenn ich nicht für unſer Teil 
ſorg! Ich tu doch nichts lieber als zu mein Mann halten. 

Ferdinand. Sagn S' das ihm, ihn wird's 
freuen, mich verdrießt's, daß ich's erſt hab explizieren 
müſſen. 

Luiſe. Aber, Ferdl, halt uns doch zu gut, daß 
wir Frauenzimmer ſind, wir kennen uns nit gleich ſo 
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aus in allem, wie ihr Männer. Wär euch oft wohl 
ſelber nit lieb, was? 

Ferdinand. Na ja, aber in dem Fall hättet 
ihr doch nur auf 's Herz z' hörn braucht. 

Luiſe. 's Herz, lieber Ferdl, is wirklich, wie's 
im alten Lied heißt, a gſpaſſigs Ding, es redt und 
ſchweigt oft zur Anzeit, ſonſt gäb's nicht jo viele 
betrübſame Gſchichten auf der Welt; aber das laß 
dir nur auch jagen, du mußt dir nicht zviel ein- 
bilden, daß du uns auf den richtigen Weg zurück— 
gführt haſt, deut hat's ſchon; und darnach gfragt, 
wohl auch bald, ohne deiner, ohne dich! 


Fünfzehnte Szene 
Vorige. Ehrberger. 

Ehrberger (tritt raſch ein, wie er die Seinen ſieht, 
kommt er langſam vor). Guten Tag, Frau Modereiner! 
Ferdl, du biſt auch da? (Gibt ihm die Hand. — Gegen 
Anna und Luiſe, gedrückt) Grüß euch Gott! 

Ferdinand. Sie redeten ſchon, wenn ſ' können täten. 

Ehrberger. Sie können net? 

Anna. A biſſl ſchon. Lieber Alter, du mußt 
mir net mehr bös ſein — 

Luiſe. Verzeih auch deiner Tochter, dem Ganſerl — 

Ferdinand. Du gibſt dich für zu jung aus! 

Ehrberger (freudig überraſcht). Was iſt's denn? 
Was denn? 

Anna. Weißt, es hat mir nur nit gleich ein— 
gleucht, daß wir ſo weit auseinander wären; jetzt 
merk ich, daß wir entgegengeſetzte Weg gehen, und 
da kehr ich ſchnell wieder um. 
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Luiſe. And ich gſchwinde, gſchwinde nebenher! 

Anna. And da ſind wir wieder bei dir. Tu, wie 
du für gut hältſt, vergiß auf geftern! — (Amarmung.) 

Ehrberger. Auf geſtern, auf vorgeſtern, nur 
auf heut nicht! Das war das einzige, was mich be— 
drückt, geengt, verſchnürt hat, daß ihr euch habt ab- 
ſeits halten wollen, jetzt ſeid ihr aber auch da, jetzt 
iſt mir leicht, jetzt bin ich froh und wart getroſt, wie 
weit der Spaß oder Ernſt geht, jetzt kann ich — 
„frei handeln“, hätt ich bald gſagt, aber da heißt's 
eigentlich: leiden; daß eine gute Sach meiſt nur durch 
das vorwärtskommen will, da ſind immer alle Hände 
gebunden, es muß viel zufammengelitten werden, 
wenn eine wohltätige Idee in der Welt aufkommen 
ſoll; dagegen findet jede Schufterei Tauſende von 
Fäuſten. Na, weil nur ihr da ſeid, ich bin ſchon 
zfrieden. (Amarmung.) Wenn man ſich links und rechts 
aufſtützen kann, dann leidet ſich's gleich kommoder. 

Veronika. So, jetzt iſt der Luis ihr Ausſteuer hin! 

Ferdinand. Ich reflektier nit drauf. 

Veronika. Ja, dir ſteht's freilich an, ohne 
Kreuzer Geld, ohne Gwand, ohne Wäſch — 

Ferdinand. Pſt, Frau Mutter, werd nicht un⸗ 
anſtändig! 

Sechzehnte Szene 
Vorige. Modereiner, Eder. 

Modereiner. Kommen S' nur herein, Eder! 

Eder. Ich ſcham mich. 

Modereiner. Servus, Ehrberger, guten Tag 
miteinander! (Zu Eder.) Sie brauchen Ihnen net z' 
ſchamen, d' Wett is verloren, weiter nix! Gegen fo 
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ein Graſel kann eben ein gewöhnlicher Wiener nit 
aufkommen. (Zu den anderen.) Reſt iſt's! Der Eder 
hat noch ein'n guten Spaß mit dem Patentwucherer 
vorghabt, der is aber drauf nit eingangen. Der 
Pernegger meint wieder was im Ernſt, das ging 
dich an, Ferdl, aber drauf wirſt du wieder nicht eingehen. 

Ferdinand. Was iſt's denn? 

Modereiner. Heiraten ſollſt, ein Ding da — 
Nichte, ſagt er — von ihm 

Ferdinand. Aber, Vater — 

Modereiner. Hab's eh gwußt, gſchehet mir 
auch kein Gfallen damit. Wär eh nur wegm Haus, 
dös bleibt ungebaut. 

Veronika. Na, wär net übel! Dös Haus un— 
baut! Anſchaun könnt mer ſich die Nichte doch, mein ich. 

Modereiner (zu Veronika). Mit der kannſt alles 
alleinig abmachen, kannſt dir ſ' anſchauen, und wenn 
ſ' dir gfallt, auch heiraten. 

Veronika. Du, wenn ich kein Hausfrau werd, 
ſcheiden laſſ' ich mich. 

Anna. Aber Frau Modereiner! 

Modereiner. Reden Sie's nicht ab! Das wär 
eh die einzige Revanche! 

Veronika. Hörn S' ihn, wie er redt — hörn 
S' ihn? Oh, ich geſchlagenes Weib! 

Modereiner (kommt während dem Reden in laute 
Rührung). Ehrberger, ſei net harb, ich ſeh's ein, ich 
bin ein gemeiner Kerl gegen dich, ich hab dich, der 
allererſte, ſitzen laſſen, wo ich doch ſchuld bin — — 
ich weiß ſchon, was du für ein Mann biſt, und das 
ſoll dem Modereiner niemand nachſagen, daß er der 
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Mann is, was jo ein Mann ins Anglück gſtürzt 
hat — ich verkauf mein Steinhaufen, vielleicht krieg 
ich dein Hausſatz heraus, — Spezi, ich rette dich! 
(Amarmt ihn.) 

Ehrberger. Ja, aber nit gleich! Warten ſ' ſchon 
auf dich, die Käufer? Der Pernegger ruckt ſchon 
wieder heraus, nur 's letzte Reſtel, das ſuch dir wo 
anders, wann ich dir gut zu Nat bin. 

Modereiner. Aber du, lieber Freund, du — 

Ehrberger. Na ja, ich bin dann dein Gläu- 
biger, und weil du kein Kredit mehr haſt, ſo iſt das 
jedenfalls ein Vertrauenspoſten. Es klopft.) Herein! 


Siebzehnte Szene 
Vorige. Pernegger. 

Pernegger. Guten Tag! 

Ehrberger. Einen Stuhl, Anna! Was ver- 
ſchafft uns die Ehre? 

Pernegger (fich ſetzend). Ich habe mir die Sache 
überlegt; was habe ich davon, wenn ich Sie pfände, 
nicht? 

Modereiner. Schaut nichts heraus dabei. Wahr 
iſt's. 

Pernegger. Ich hätte zwar das Recht dazu, 
aber ein ſolches ſtrenges Recht, gegen einen Ehren— 
mann ausgeübt, ſieht einer Gehäſſigkeit gleich. 

Modereiner. Wie ein Ei dem andern, recht 
haben S'! 

Pernegger. Einen ſolchen Schein will ich meiden. 
Ich bin gewillt, Ihnen die Wechſel zu prolongieren, 
ich verlängere Ihnen die Zahlungsfriſt. 
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Modereiner. Ah! Ah! Ehrberger, hörſt? 

Pernegger. Gegen entſprechende Zinſen — be— 
quemerer Verrechnung halber auf ein Jahr; ſollte es 
erforderlich ſein, auf ein weiteres. 

Ehrberger. And ſo fort, von Jahr zu Jahr 
mit entſprechenden Zinſen, daß ich mich hübſch 
langſam, und noch dazu mit beſonderem Nutzen für 
Sie verblut? Nein, Herr, für die Gefälligkeit dank 
ich, die weiſe ich zurück. Als Märtyrer komm ich 
jetzt ausnahmsweiſe in die Lage, mir die Art meiner 
Vernichtung auszuwählen, ich entſchließ mich für die 
kürzere, glauben S' mir, auch der heilige Laurentius 
hätt ſich in ähnlichem Fall nicht auf feinen Roft 
kapriziert. Die Gehäſſigkeit Ihrerſeits iſt Wahrheit, 
es gibt da keinen Schein zu meiden, aber zu einem 
Schein von Humanität möchten Sie ſich gerne ver— 
helfen, wenn ich ſo albern wäre, vor der Welt dieſer 
Lüge zu Gevatter zu ſtehen! Sie ſind gekommen, 
weil Ihnen der Lärm über meine etwas zu vorſchnell 
ins Werk geſetzte Zugrundrichtung doch zu laut und 
unbequem wird, und Sie erſuchen mich daher, daß 
ich mich hübſch in aller Stille, ohne Aufſehen um— 
bringen laſſen möcht! Den Gefallen erweiſe ich Ihnen 
aber nicht, es bleibt Ihnen nichts übrig, als zu tun, 
was Sie von Anbeginn zu tun willens waren, ſich 
durch einen raſchen, ausgiebigen Streich zu rächen; 
tun Sie das, wenn Sie es gegen die empörte Stimmung 
all Ihrer Mitbürger, wenn Sie es gegen die allgemeine 
Mißbilligung wagen. 

Pernegger. Ich wage es — wage es — he, 
und wenn ich es dennoch wage? 
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Ehrberger. Dann dürfen Sie es nicht ſcheuen, 
wenn Ihnen Nichtachtung und Mißtrauen auf Schritt 
und Tritt folgen, dann darf es Sie nicht beirren, 
wenn man wegrückt, wo Sie ſitzen, geht, wenn Sie 
kommen, dann darf Ihnen nichts daran liegen, wenn 
man Ihr Haus, Ihren Amgang meidet und jeder ge— 
ſchäftlichen Verbindung mit Ihnen vorſichtig ausweicht. 

Pernegger. Vorſichtig ausweicht — pah! Ich 
werde mich nicht mit Ihnen herumſtreiten, das werde 
ich nicht! Es iſt Ihnen gelungen, alles gegen mich 
aufzuhetzen — ich weiche der Gewalt! Modereiner, 
den Betrag der Wechſel ſchreib ich an Ihr Haus — 
morgen kommen — alles richtig machen. 

Modereiner (will feine Hände ergreifen). Herr, 
Sie ſind halt doch ein Ehrenmann! 

Pernegger oder feine Hände zurückzieht). Wollen 
Sie mich beleidigen? 

Eder. Oh, weiſen Sie den Dank nicht zurück! 
Vielleicht, und wir wollen as hoffen, kommt auch 
der Herr Ehrberger in die Lage, Ihnen Genugtuung 
zu geben und bei Ihrer nächſten Gerichtsverhandlung 
ſagt er „Nein“ und die andern Elfe „Ja“ — ſo 
gleicht ſich alles wieder aus. 

Pernegger. Was? Wollen Sie etwa auch von 
der Situation profitieren? Ihnen gegenüber habe ich 
es nicht Not, umzuſatteln. Hehehe! Sie ſind mir zu 
dumm — dagegen hat die öffentliche Meinung gar 
nichts. Adieu! (Stürzt ab.) 

Eder. Es iſt empörend! 

Modereiner. Gi bat er's yes * ein⸗ 

gſehn — 


302 


Ehrberger. Gar nichts, er iſt nur gebändigt 
durch die Scheu vor dem allgemeinen Anwillen. Es 
iſt ein Glück, daß wir fo weit find, und die Öffent- 
lichkeit die ſchützen kann, die für ſie wirken! Sonſt 
ſtünd ich dir für nichts! (Muſik. Motive aus der erſten 
Muſiknummer.) Zweien ging's dann gar übel, gelts, 
Kinder? Kommts her! 

Luiſe. Gſchwind, Ferdl! 

Ferdinand. Da bin ich ſchon! 

Beide eilen zu Ehrberger, der ſie zuſammengibt. 

Ehrberger. Seid glücklich! 

Eder. Vivat! Nur bitt ich, auch hier die Offent— 
lichkeit nicht auszuſchließen! Nehmen wir unſer unter— 
brochenes Feſt wieder auf, verloben ſich halt die 
Herrſchaften noch einmal! Doppelt halt beſſer! 

Modereiner, Veronika, Anna ſind hinzugetreten. 

Modereiner. Ich bin dabei, ſie kriegn 'n Segen 
mit Nachtrag. 


Gruppe. 
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Der kewige Jud 
Tragödie mit zwei Vorſpielen und fünf Akten 


I. 
Vorſpiel auf dem Theater 


Perſonen 


Der Direktor 
Der Dichter 
Käſperle, die luſtige Perſon 
Die Dekoration dieſes Vorſpieles entzieht ſich jeder Be⸗ 


ſchreibung, man muß ſie ſehen und braucht dann nicht 
einmal zu ſtaunen. 


II. 
Vorſpiel im Himmel 


Perſonen 
Czepalek, k. k. Sicherheitswachinſpektor 


Dr. Semitophage 
Käſperle, ſein Diener 


Die Dekoration Wegen Mangel an Geſangs— 

vereinen in Wien mußten die Chöre der Engel weg— 

bleiben, ebenſo entfiel über behördliches Einſchreiten die 

perſönliche Mitwirkung Gottvaters und wurde mit hoher 

obrigkeitlicher Bewilligung eine das religiöſe Gefühl 
minder verletzende Abhilfe getroffen. 


Erſter Akt 
Nordpoliſche Judenjagd 


Perſonen 
Dr. Semitophage 
Dr. Käſperle 
Aron Pulverbeſtandteil 


Die Nordpollandſchaft wurde von Meiſter Obermüllner 

beigeſtellt; da derſelbe verhindert war, an Ort und Stelle 

Studien zu machen, ſo übermalte er eine alpine Skizze 

in um etliche Grade kälterer Farbe und wurde das Bild 
ſodann in Eis frappiert. 


Zweiter Akt 
Tropiſches Trabreiten 


Perſonen 
Dr. Semitophage 
Käſperle 
Aron 


Troppotrottl, ein Wilder 
Ein Zentaure 


Die Dekoration iſt von Meiſter K. Hofmann beigeſtellt 
und gibt alle Pflanzenbildungen auf das Naturgetreueſte 
wieder, ſelbſt die idealen, zu deren Konſtruierung ſich 
der Künſtler der einfachſten Mittel bedient, Südfrüchte 
mit Zweigen, als Feigenkränze, Madeiratrauben erwirbt 
oder Hetſchepetſchgerten und derlei von Freunden ent- 
lehnt. Im Bilde befinden ſich der Kletzenbrotbaum, die 
Stechapfelpalme u. dgl. 
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Dritter Akt 


Ikarus 
Perſonen 
Dr. Semitophage 
Käſperle 
Aron 


Colorito da Conturos, ein Maler 
Die Dekoration 


Vierter Akt 
Feuerſegen 


Perſonen 
Aron 
Jean, ſein Diener 
Dr. Semitophage 
Käſperle 
Feuerjo 


Die Dekoration 


Fünfter Akt 
Oremus 
Perſonen 
Baron Salpeter 


Dr. Semitophage 
Käſperle 


Die Dekoration 
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Prolog auf dem Theater 
Der Dichter. Die luſtige Perſon. 


Dichter. 
Zum Spiele find ich alles wohl gericht, 
Verbürgt ſchon halt ich den Erfolg zur Stund, 
Doch ſeh ich leider den Direktor nicht. 
Luſtige Perſon. 
Pſt! Pſt! Der ſtecket da im Kaſten unt, 
Gebeugter Greis mit artig krummem Rücken, 
Doch ſelbſt iſt ja der Mann in Puppenſtücken. 
Dichter. 
So mag er denn mit ſeines Worts Gewalten 
Vorbilden treulich alles und geſtalten! 
Ich denke für mein Teil, daß ich das Rechte fand. 
Stimme unten im Kaſten. 
Wie arrogant! 
Luſtige Perſon. 
Daß Ihr Euch nur auch ganz auf ihn verlaſſet, 
Die reine Sprache iſt ſein Metier 
And die Aktion, wie ſie für Puppen paſſet, 
Die liegt ihm auch in allernächſter Näh! 
And nicht, daß ich mich ſelber lobe, 
Nur daß Ihr ganz beruhigt ſeid, 
So habt Ihr ja ſchon jetzt die Probe, 
Wie er uns ſeine Zunge leiht. 
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Zwar wandelt es mich manchmal an, 
Als fehlte vorne mir ein Zahn, 
Ein wenig ziſcht auch Ihr, Gevatter — 
Stimme unten im Kaſten. 
Natter! Natter! 
Luſtige Perſon. 
Seitdem man durch der Wiſſenſchaften Gunſt 
Aus dürren Knochen brauet kräftge Suppen 
And für die einſtige dramat'ſche Kunſt 
Mit viel Geſchick dreſſiert lebendge Puppen, 
Gehöret er am Profeſſorenhimmel 
Zum Dreigeſtirn in all dem Sterngewimmel, 
Zu dem die Jungen fromm die Augen heben 
And das ſich nennet Strakoſch, Strampfer, 
| Streben. 
Semeſterweis verkauft man die Routine 
And ſchickt das Pack da auf die Abungsbühne, 
Wo jeder Schüler all die lieben Seinen 
Entzückt als Herr Profeſſor — doch im Kleinen! — 
Da ſtehen ſie, die hoffnungsvollen Mimen, 
Mit Strebenſchem Geſichterkrümmen, 
Auch mit Strakoſch'ſcher Deklamation! 
Es iſt wohl Fleiſch, doch bleibt das Blut davon! 
Dann kommt ein andres Künſtlerfohlen, 
Das Schillers Verſe deklamieret, 
Sowie „behufes Atemholen“ 
Sie Strampfer neu interpunktieret — — 
Was fällt Euch an, Entzückung oder Schmerzen? 
Dichter. 
Mein lieber Freund, mir iſt bei Euren Scherzen 
Als ballte jemand eine Fauſt in mir! 
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Luſtige Perſon. 

Nun ſeht, welch Wunder fchon agieren wir! 

And, wie geſagt, es iſt erſtaunenswert, 

Was heutzutag ſo ein Profeſſor lehrt: 

Zweckwidrigen Gebrauch der Waffen, 

Das Auf⸗den⸗Rücken⸗fallen, zierlich Sterben — 

Zwar ein Genie, das weiß er nicht zu ſchaffen, 

Doch ein Talent, das kann er wohl — verderben. 
Stimme unten im Kaſten. 

Das geht denn doch über die Puppen! 

Die Figuren verſchwinden, der Kopf des Direktors 

taucht auf. 

Direktor. Verehrungswürdige Anweſende! Mir 
und Ihnen den geſelligen Abend nicht zu verderben, 
will ich dieſes Machwerk eines vielfach überſchätzten 
Autors nach meinen ſchwachen Kräften, welche aber 
hierbei das Beſte tun müſſen, zur vollen Geltung 
bringen. Ich laſſe mir gern Spaß gefallen, wie 
jedermann ſich gern Spaß gefallen läßt — über 
andere, aber nun ſei es hier geſtattet, den Vorhang 
fallen zu laſſen und dieſes Vorſpiel auf dem Theater 
zu unterbrechen, das eigentlich ja doch nur ein Zerr— 
bild des gleichnamigen Poems iſt, mit welchem, wie 
Ihnen erinnerlich fein dürfte, Goethe auch das Ring: 
theater eröffnete. 


Vorhang fällt. 
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Der Himmel. In der Mitte der Wolfen das große 
goldene Dreieck, worin das Auge Gottes, mit einer 
ſchwarzen Binde über. 


Dr. Semitophage und Käſperle. 


Dr. Semitophage. 

Sieh, Käſperle, hier wären wir 

Im wolkenreichen, himmliſchen Revier — 

Erſiehſt du das erhabne Bild? 
Käſperle. 

Oh freilich iſt es mir bekannt, 

Es iſt ein uralt Wirtshausſchild, 

„Zum Auge Gottes“ wird's genannt. 

Doch iſt mir eine Binde drüber neu! 

Ward unſer Herrgott etwa ſcheu? 

O Herr, vergebt, wenn ich mich ſchnell zur Seite mache, 

Es nahet ein Inſpektor dort der Sicherheitswache! (Ab.) 
Dr. Semitophage. 

Wieſo? Hat er wohl recht geſehn? 

Ein Wachmann hier? Was will er denn? 
Czepalek. 

Die Binde, die is drüber nur zum Zeichen, 

Daß, wiſſen S', wie es ſich gehört, 

Aus ſo infame Stuck herauszuſtreichen 

Der Herrgott, das is Pflicht der Zenſurbehörd, 

Sie kennen S' vorbringen Bitt und Klagen, 

Das machte nix, erreichte fein Zweck, 

Auch wenn Sie's mir vertraulich ſagen, 

Ich bin Inſpektor Czepalek. 

Doch an wen Sie ſich auch wenden um Erhörung — 

Bedenken S' ſtets die Paragraphen 
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Der Gottesläſterung, Religionsſtörung: 
Aufreiz zu Haß, Verachtung muß man ſtrafen. 
Ich ſetz mich jetzt da hinten drüber her, 
Da richten S' quasi ſo an mich den Wort! 
And als Regierungskommiſſär 
Erſtatt ich dann darüber den Rapport. 

Dr. Semitophage. 
Oh, Himmel-Herrgott-Sapperment, 
Ich kann doch nicht, wenn es im Buſen brennt, 
Mein heißes Sehnen, Trachten, Dichten 
An einen Wachinſpektor richten! 

Czepalek. 
No, nehmen S' nur nicht ganz ſo wörtlich! 
Verfügung is zenſurbehördlich, 
Denn wiſſen Sie, mein Lieber, auf den Theatern — 
No, weil mit Gottſohn und mit Gottvatern, 
Denn da is der Verbot darauf, 
Der Heilige Geiſt kommt eh nit herauf. 

Dr. Semitophage. 
Der Griechenbühne war es nicht verboten, 
Zu brauchen, was die Mythen melden, 
Sie konnt verklären und verſpotten 
Die hohen Götter all und hehren Helden. 
Ant ſaß das Volk und oben ſprach der Chor — 
And alle kamen wohl ſich ſelber göttlich, heldiſch 

vor. 

Was ſoll die neueſte Zeit aus uns wohl machen, 
Wo alles, was erreget Weinen oder Lachen, 
Hängt an der Bureaukraten Aktenſchnürl 
Als ehebrüchiges Salonfigürl?! 
O lumpge Zeit, wie ich mich deiner ſchäm! 
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Käſperle (kommt). 
Is er Schon fort, der Cheru-Böhm? 

Dr. Semitophage. 
Es iſt bei mir juſt ſonſt nicht Sitte, 
Die Stimm zu mengen mit der Beter Chor, 
Doch hab ich eine große Bitte. 

Käſperle. 
O Weltenauge, neig dein Ohr! 

Dr. Semitophage. 
Du haſt dereinſt in grauen Zeiten 
Ein Volk dir auserwählt. 
Nicht über den Geſchmack zu ſtreiten, 
Erkühn ich mich, o Hort der Welt, 
Oh, hättſt du nur mit gnädgem Walten 
Die Auserwählten auch für dich behalten! 
Du glaubſt es nicht, wie dich mißkreditiert, 
Dein Volk, beſonders wenn es tranſpiriert. 

Käſperle. 
Erlauben S', gnä Herr, mir zu vermelden, 
Himmliſche Lieb wird grad ſo viel wie irdiſche gelten. 
And ſchon der Carlos ſagt bei Clavigos Liebesraſen: 
Liebhaber haben keine Naſen. 

Dr. Semitophage. 
Doch wie es kam, davon hab ich Idee. 
Aufdringlich war dies Volk von je 
And von der Arzeit Völkern durch die Bank 
War keines, das ſo dreiſt gen Himmel ſtank. 
Da wähnteſt du, o Herr, daß es geſchehe 
In fürchtger, brünſtger Andacht Glut! 
Oh, hätteſt du ſie nur in Nähe, 
Sie ſtinken auch bei kaltem Blut. 
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Pe Ba a ia an um 


Und wo du felbit jo manchesmal 

Verkehrteſt mit allen oder einigen, 

Vergaßeſt du nie, durch Blitzesſtrahlen 

And Feuerſäulen die Luft zu reinigen. 

O Herr, in dieſes Volks Verteidigung, 

In ſeiner Auserwählung liegt 'ne Aberraſchung: 

Für jedes andre wär es 'ne Beleidigung, 

Geboteſt du ihm erſt die Waſchung 

And mußteſt erſt zum göttlichen Verbot er 

Das es nicht ſtehlen ſoll, noch falſch Zeugnis 
geben! 

Durch die Jahrhundert, die wir ſeither ſchrieben, 

Es hat manch edles Blut ſich arg verwäſſert, 

Doch dieſes Pack, es iſt ſich gleich geblieben, 

Geſtalt Geruch, Geſinnung hat ſich nicht verbeſſert, 

And ſeit ſie aus des Ghettos Mauern brachen — 

Käſperle. 
Da habn wir nichts zu lachen. 
Dr. Semitophage. 

Es haben falſche Winkelriede aufgetan 

Der Freiheit eine Judengaſſe, 

And jetzt erſcheinen ſie auf offenem Plan 

Und ſtehlen, ſtinken und belügen nur en masse. 

Drum dring ich angſterfüllt in deine Nähe, 

Der Notwehr Recht nur iſt's, um das ich flehe! 

Damit nicht herrſche ſtets nur zager Vorbedacht, 

Damit ein froher Anfang endlich ſei gemacht, 

Damit ein Beiſpiel aneifere die Guten, 

Oh, opfre mir nur einen einzgen ſchönen Juden! 

Doch ganz muß ich ihn haben, den Lackel, 

Daß ich ihn gleich erſchlage mit dem Hackel. 
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Käſperle. 
Au weih! 
Da kommt ſchon wiederum die Polizei! (Ab.) 

Dr. Semitophage. 
Was will die unheilige Hermandad? 
Bringt ſie Verwerfung oder Gnad? 
War ſie umſonſt, die Wolkenreiſe? 
Amſonſt mein dringend heißes Flehn? 

Czepalek (tritt auf mit einem Bogen Papier in der 
Rechten). 
Im übertragenen göttlichen Wirkungskreiſe 
Empfangen Sie Beſcheid zur Zahl Dreitauſend— 

ſiebenhundertzehn: 

Es wird Ihnen ausgeliefert Aron Pulverbeſtandteil, 
Was handeln tut mit alte Gewandteil, 
Stiefelröhrn und Frack ohne Schößel, 
Den können S' umbringen bis aufs letzte Bröſel, 
Es iſt nur eine Bedingung dazwiſchen, 
Nämlich, daß Sie ihn erwiſchen! (Ab.) 

Dr. Semitophage. 
O Herr, ſo wird die Wunde unter deiner Hand heil! 
Ich danke dir für dieſen Pulverbeſtandteil, 
Doch laſſe mich ihn ſehn! 
Der Proſpekt erhebt ſich, auf goldenem Hintergrunde 

präſentiert ſich die Geſtalt Pulverbeſtandteils. 


Aron, was biſt du ſchön! 


Vorhang fällt. 


Erſter Akt 
Nordpoliſche Judenjagd 


Perſonen 
Dr. Semitophage 
Aron Pulverbeſtandteil 
Dr. Kepeſperle, Gfrör⸗Salbader 


Nordpollandſchaft. 


Dr. Kepeſperle. 
Verdammter Spaß, verfluchter Witz, 
So zogen wir denn kreuz und quer, 
And immer hinter dem Juden her, 
Von Myflowig bis zum Nordpolſpitz, 
So machen wir denn mit dem Ort Bekanntſchaft, 
Wohin die Nordpolfahrer expedieren 
And wo Gelehrte ſamt der Mannſchaft, 
Zu Ehr und Nutz der Wiſſenſchaft erfrieren. 
Dann findet man ſie bei Frühjahrswetter, 
Wenn alles da biſſel auflahnt, 
's Notizbuch und den Thermometer 
In ihrer ſtarren Totenhand. 
's Erfrieren brächt man auch zuwegen, 
Doch wär dabei kein Nutz noch Segen 
Zu einem wiſſenſchaftlichen Ende — 
Da fehlen Daten uns und Inſtrumente. 
Dö Kälten is zum Teufelholen! 
Wie oft ſchon mußten wechſeln wir das Gwand, 
Seit wir entfernt vom lieben Vaterland. 
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Wir ſpielen ja wahrhafte Amkleidrollen — 

Der Jud nur denkt nicht dran, 

Er rennt in dem alten Kaftan. 

Er kann die Kälten nicht empfinden, 

Er hat am Leibe eine Rinden, 

Die ſich gebildet durch die Jahr. 

Oh, lieber Herr — aufrichtig wahr! — 

Is ihm auch jeder Weg zur Flucht verlegt? . 
Dr. Semitophage. 

Die Durchfahrt hat noch keiner hier entdeckt! 
Dr. Kepeſperle. 

Ich fürcht nur — er, er wird ſich durchiſchmuggeln 

And uns mit einmal übrikugeln 

Auf die andere Hemiſphäre — 

Ghorſamer Diener dann, ich hab die Ehre! 
Dr. Semitophage. 

Schweig ſtill, ich wittre einen Hauch! 
Dr. Kepeſperle. 

Bei meiner Treu, ich auch! 

Ein ganz undefinierbars Duftgemenge, 

And wenn ſich juſt ein Gleichnis ſchickt, 

Behauptet ich, es ſtänke 

Ein alter Bock, mit Knofel geſpickt. 
Dr. Semitophage. 

Der Aron iſt's, das Schickſal führt ihn uns entgegen, 

Wir müſſen uns auf die Lauer legen. 

Hierhin verzieh ich mich gemach. (Ab.) 
Dr. Kepeſperle. 

And ich geh grad der Naſen nach. (Ab.) 

Kleine Pauſe. 

Aron (Hinter der Szene). Au waih! 
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Dr. Kepeſperle. 
Machen S' kein Geſchrei, 
's is gleich vorbei! 

Er bringt Aron auf die Szene geſchleppt. 

Gnä Herr, da bring ich ihn ſchon. 

Dr. Semitophage. 
So wird der Tugend endlich doch ihr Lohn, 
Dank euch, ihr himmliſchen Mächte, 
Verſtatte mir, o ſchöner Aron, 
Daß ich dich mit Behagen ſchächte. 


Er führt mehrere Schläge mit der Hacke nach Arons 


Kopf und trifft dabei aus Verſehen etliche Male Kepeſperle. 
Der ſitzt — und der — und der! 

Dr. Kepeſperle. 
Au weh, gnä Herr! 
Hörn S' auf, hörn S' auf, ich bitt, ich bitt, 
Er is ſchon hin! 

Wirft Aron vor ſich zu Boden. 

Da tu ein andrer mit! 
Sie ſchlagn ein ja zum Krüppel! 
Ich hab am Kopf jetzt Dippel an Dippel; 
Wär ich nit ſo nordpoliſch auswattiert, 
Sie hätten mich mit ihm ſpediert! 

Dr. Semitophage. 
Laß jetzt nicht kleinen Angemachs uns denken, 
Wir wollen in die nächſte Grube ihn verſenken 
And dort zunächſt aufrichten als ein Siegeszeichen 
Ein Bild, das darſtellet, wie er 
Krepiert unter meinen grimmen Streichen, 
And drunter ſchreiben wir die chriſtlich ſchöne Lehr: 
Geh hin und tu desgleichen! (Sie tragen Aron ab.) 
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Verwandlung. 


Vor die Landſchaft fällt ein Proſpekt, der eine unter- 
irdiſche Höhle darſtellt, ausgefüllt mit Fäſſern, Blech- 
büchſen, Flaſchen, Arten, Flinten, Seehundshäuten, 


Fellen ꝛc. ꝛc. 


Aron (trinkt ab und zu aus einer Flaſche). 
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Von de Patſch, die ich bekummen, 
Tut mer noch der Schädel brummen 
And maustoter war ich ſchier. 

Wie ſie mich hinunterwarfen, 

Bin mit anmol ich dahin 

Unter Zwieback und Konſerven, 
Flinten, Arten, Lebertran, 
Eisbärfellen, Walroßzahn, 
Seehundshäuten, Walfiſchgraten, 
Kompaß, Nivellierappraten, 

Tee und Rum und Schwefeläther, 
Baro-, Thermo-, Aerometer, 
Segeltuch und Wollendecken 

And chirurgiſchen Beſtecken, 
Schiffstau, Hoffmanniſchen Tropfen, 
Kognak, andre fein Liquoren, 
Werkzeugen zum Hämmern, Klopfen, 
Sägen, Hobeln, Raſpeln, Bohren, 
Rauchfleiſch und dann Schweizer Millich, 
Hoh wie kommt das alles billich! 
Abers ganze Gſicht ich lach. 

Gott gerechter, ich muß ſagen, 
Wenn ich ſo an Rewach mach, 
Laſſ' ich mich all Tag erſchlagen. 
Ich bin ä gemachter Mann. 


Zwar ſieht man's den Artikels an, 
Daß von aner Nordpolfahrt, 

Se ſan ſorglich aufbewahrt, 

Damit ſpätre Kameraden 

Nit elendig untergehn, 

Doch mir wär's a groißer Schaden, 
Wenn ich ſie hier ließe ſtehn. 

And ſo werd ich alls verfrachten, 
Erſt af Schlitten, dann af Jachten, 
Alles, Zwieback und Konſerven, 
Flinten, Arte, Lebertran, 
Eisbärfelle, Walroßzahn, 
Seehundshäute, Walfiſchgraten, 
Kompaß, Nivellierapprate, 

Tee und Rum und Schwefeläther, 
Ba ro- Thermo-, Aerometer, 
Segeltuch und Wollendecken, 

Und chirurgiſchen Beſtecke, 
Schiffstau, Hoffmanniſche Tropfen, 
Kognak, andre fein Liquoren, 
Werkzeuge zum Hämmern, Klopfen, 
Sägen, Hobeln, Raſpeln, Bohren, 
Nauchfleiſch und dann Schweizer Millich, 
Hoh, wie kommt das alles billich, 
Abers ganze Gſicht, ich lach. 


Tanzt freudig ab. 


Verwandlung. 
Wieder das Nordpolbild. 


Dr. Semitophage und Dr, Kepeſperle. (Sie 
trinken aus einer Reiſeflaſche.) 
Wie froh iſt's, nach vollbrachten Werken 
Sich das getröſt'te Herz zu ſtärken 
And einen Gilka ſchlürfen zur Friſt, 
Der über jedes Lob erhaben iſt. 
Wie gut, daß hier kreuzen keine Dampfer, 
Und fern der Steyrerhof, die Rotnturmſtraß, 
Sonſt käme ſicherlich der Strampfer 
And fordert' auch ſein gewohntes Maß. 
Rückwärts in der Landſchaft zieht eine Reihe Hunde- 
ſchlitten vorüber, auf dem letzten ſitzt Aron. 
Dr. Kepeſperle. 
Es riecht ſchon wiederum jo gwiß, 
Möglich, daß's ein verſpäteter letzter Seufzer is. 
Jeſſes und Joſef! Gnä Herr, ſchaun S' 
Ihnen um! 
Da habn S' den Juden wiederum! 
Dr. Semitophage. 
Iſt's Wahrheit? Iſt es Augenblendung?! 
Dr. Kepeſperle. 
Welche Fügung durch Gottes Wendung! 
Dr. Semitophage. 
Oh, laß das Haupt am Felſen mich zer⸗ 
ſchmettern 
Weil aller Mühe Frucht ich nun verluſtig bin! 
Dr. Kepeſperle. 
Mein lieber Herr, was hilft das Zetern? 
Da ziehet der Hebräer hin, 
Zwar nit à la cavallo, nur à la cane, 
Aber a Blamaſch is das, kein klane. 
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No, diesmal trafen wir es nicht zum beſten, 
Doch ſehn S', Herr Doktor, laſſen S' Ihnen tröſten! 
Wie heißt das alte Sprichwort gleich? 
Kein Jud fällt auf den erſten Streich! 
Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 
Tropiſche Treibjagd 


Perſonen 
Dr. Semitophage 
Käſperle 
Troppotrottl, ein Wilder 
Aron 
Tropiſche Landſchaft. Der Kletzenbrotbaum. 
Dr. Semitophage, Käſperle, nur mit Lendenſchurz bekleidet. 


Dr. Semitophage. 
Der ganze Boden iſt zertrampelt. 
Käſperle. 
Das Gras, es is wie niederkampelt. 
Dr. Semitophage. 
And Miſt liegt auf den Pfaden viel. 
Käſperle— 
Es ſchaut wie Noßmiſt aus, jedoch im griechſchen Stil. 
O Herr, mich faßt ein mythologiſch Grauſen, 
In dieſe Landſchaft taugn wir als Staffage nit, 
Ich fürcht, daß hier Zentauren haufen 
Aus Maler Hoffmanniſchem Gſtüt! 
Dr. Semitophage. 
Schweig ſtill! Aſte brechen, Zweige rauſchen! 
Hinweg und laß uns lauſchen! (Beide ab.) 
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Troppotrottl (tritt mit einer Leiter auf, lehnt fie 
an den hohlen Baum). 


Troppotrottl heiß ich — 
Zonazauk heißt meine Liebſte. 
Als gefreit mit vielem Fleiß ich, 
Sagt ihr Vater: Ja, was gibſte? 
And der ungemeine Hund 
Forderte fünftauſend Pfund. 

Es iſt wahr, ſo ein Gelüſte 


Weckte keine in der Gegend. 


Keiner hangen ſo die Brüſte 

And ſo knieweit ſich bewegend, 
Wankt nichts Holderes auf Erden. 
Mein, ſo ſchwor ich, muß ſie werden, 
Dieſen Engel zu erringen, 

Spalt, zermürb ich Felſenkanten, 
Such nach wertvoll edlen Dingen, 
Nach Rubinen, Diamanten, 

And in dieſem hohlen Baum 

Hab den Schatz ich gut verſteckt. 


Er iſt auf der Leiter den Baum hinangeſtiegen, zieht ein 
Säckchen hervor, in das er einen Stein wirft, worauf er 
das Säckchen wieder verwahrt und herunterſteigt. 
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Noch ein Stein, die Summe kleckt 
And erfüllet wird mein Traum; 
Bald heran zum Hochzeitsfeſte 
Drängen ſich willkommne Gäſte, 
Frohen Schalles, dann verkündet 
Ihr Trompeten und ihr Pauken, 
Daß fürs Leben ſich verbindet 
Troppotrottl mit Zonazauken! (Ab.) 


Aron. 
Gott gerechter, faſſ' ich's kaum, 
Edelſtaner, ſo a Maſſa, 
Statt in einer Wertheimkaſſa, 
Steckt er in ein hohlen Baum! 
Gott, der Menſch is unbeſinnt, 
So ä Leichſinn Straf verdient! 
Spalt noch weiter Felſenkanten, 
Bſtell ſe ab, de Muſikanten, 
Deine Pauken hat ä Loch! 
Mag's den Auerbach verdrießen, 
Daß ich tu wie Lenau ſchließen, 
Aber tuen tu ich's doch: 
Aron geht und holt die Leiter 
And ſo weiter! (Ab.) 
Käſperle. 
Du kriegſt dein Deuter! 
Was? Mit geniegriffger Diebſchaft 
Willſt du dieſer farbgen Liebſchaft 
Löſchen ihre Hochzeitsfackel? 
Gnädger Herr, richten Sie 's Hackel! 
Eilt Aron nach. 
Dr. Semitophage. 
Derhalben mache dir nur keinen Harm! 
Kein zweites Mal entrinnt er meinem Arm! 
Hat er im eiſgen Nord ſich warm erhalten, 
So ſoll er jetzt im heißen Süd erkalten. 
Aron (hinter der Szene). Au waih! 
Käſperle. 's is nix dabei! 
Er bringt Aron ſamt der Leiter auf die Bühne 
geſchleppt. 
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Gnä Herr, da bring ich ihn wieder, 
Doch ſchlagen S' ihn dösmal orndlich nieder! 
Dr. Semitophage (führt auf Aron mehrere 
Streiche). 
Der ſitzt — und der — und der — 
Käſperle (läßt Aron fallen). 
Glaubn S', daß er hin is, gnädger Herr? 
Doch wolln mer ihn nit mehr in ein Grubn 
verſenken, 
Tun wir 'n lieber da auf'm Baum aufhenken! 
Sie hängen Aron an den Baum. 
Sehn ©’, der Knoten halt und auch dös Klankel, 
Und hitzt ſchlenkert er, der Schlankel! 
Der Anblick macht ſich ſchöner, wie ich denke, 
And man kann ihn auch genießen auf die Länge! 
Laſſet denn in Abendkühle 
Viſavis uns niederſetzen 
And, bewältigt vom Gefühle, 
Selig uns daran ergetzen! 
Dr. Semitophage. 
Wie klug! Wie ſchön! 
Ihn hängen ſehn, 
Beachtend, ob er wirklich ausgezappelt! 
Käſperle. 
Gnä Herr! Es trappelt, 
Ai, ui, ein Zentaure! 
Dr. Semitophage. 
O weh! Ich bedaure. (Beide eilen ab.) 
Ein Zentaur ſtürzt nach kurzer Pauſe auf die Bühne, 
er ſchlägt nach der Richtung aus, wohin die beiden ent- 
flohen, nähert ſich dann Aron, den er anfaßt. 
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Aron. 
Au waih! A Stoß? 
Geht's wieder los? 
Gott, was a grauſam Viech! 
Alle guten Geiſter! 
Der Zentaur bindet ihn los und ſetzt ihn auf den Rücken. 
Se bemühen ſich um mich? 
Gnoden, Herr Feldzeugmeiſter, 
Se ſen wirklich a ſchönes Tier! 
Bitt untertänig, 
Verziehn Se a wenig! 
Er nimmt das Säckchen aus der Höhlung des Baumes. 
Das nehm ich mit mir! 
Jetzt laufen S', was Se kennen laufen, 
And kenn das Luder nix mehr ſchnaufen, 
Werd ich's am nächſten Roßmarkt verkaufen. 
Reitet auf dem Zentaur ab. 
Käſperle und Dr. Semitophage ſtürzen auf die Bühne. 
Käſperle. 
Da jagt er hin mit dem Diamantenſackel! 
Dr. Semitophage. 
Amſonſt war Strick und Hackel, 
Ein großer Aufwand ſchmählich iſt vertan! 
Käſperle. 
Oh, lieber Herr, ich bitt Euch, haltet an 
Mit der verzweiflungsvollen Geberd, 
Wir wollen es halt nochmal wagen! 
Wenn einer, iſt der Jud es wert, 
Ihn dreimal zu erſchlagen! 


Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 
Ikarus von der Börs 


Perſonen 
Dr. Semitophage 
Käſperle 
Aron 


Colorito da Conturos, ein Maler. 
Dekoration: Bergeshöhe. Ausblick in das Tal. 
Colorito ſitzt unter einem Malerſchirm, Aron ſieht ihm zu. 

Aron. 
So ä Gſchäft begreif ich net. 
Was zahlt ä Landſchaft für ihr Selbſtporträt? 
Warüm wollen Se mich nix malen? 
Ich bin ach ſchön und kann's bezahlen. 
Wie Se mich machen, überlaſſ' ich Ihnen, 
Wenn Se mer nur fein bedienen. 
Ob en face, al fresco, bis zur Taille, 
In Ol, mit Waſſer oder en canaille, 
Das iſt mer gleich, nur bringen S' dann und wann 
Paar ideale Schönheitslinien an! 
Ich weiß, nix ſchmeicheln ſoll die Kunſt, 
Doch mich im Spiegel ſehn, das hab ich umerſunſt. 
Denn von ihm ſelber macht a jeder ſich zurecht, 
Al Ideal, wie eigentlich er ausſehn möcht, 
Das muß der Maler treffen können, 
Dann werd mer ihn ein Künſtler nennen. 
Colorito. 
Mein ſchöner Aron, ſtatt mich hier zu ennuyieren, 
Begebt Euch lieber zu dem nächſten Photographen, 
And laſſet den durch gnädiges Retuſchieren 
Die liebe Sonne Lügen ſtrafen. 
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Aron. 
Mein beſter Herr, ich kann's bezahlen, 
Doch merk ich wohl, Se kenn nix malen, 
Aus Arger wollen Se mer äffen, 
Weil Se nir treffen. 
Colorito. 
Ging mein Geräte nicht dabei zum Teufel, 
Ich überhöbe dich der Zweifel, 
Ob ich treffſicher bin, du Schuft! 
So aber, goldenſtes der Kälber, 
Such ich mir etwas reinre Luft! 
Nun ſtink für dich und riech dich ſelber! (Ab.) 
Aron. 
Gerechter Gott, da ſuch ich Streit, 
Daß ich vergeſſ' mein ſchweres Leid. 
Wahrhaftig, 's is die Kränk zu kriegen, 
Daß ich mich heut da h'rauf verſtiegen, 
's Naturgefühl in meiner Bruſt 
Bringt mir ä grauſamen Verluſt. 
Kimmt mer mei Jüngel nachgerannt, 
Druckt mer Depeſchen in die Hand. 
War ane drunter, 
Die macht mich munter, 
Könnt ich's zuſtutzen, 
Für d' Börs ausnutzen, 
Gleich telegraphieren 
And diſponieren 
And operieren, 
Eh ſe dementieren, 
As ich ſag, 
Was a Schlag! 
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So liegt es dort in großer Weite, 
Das nützliche Stationsgebäude, 
And ich ſteh über'm Meeresſpiegel — 
Gott, wär ich a Geflügel! 
Könnt ich hin, 
Was, a Gewinn! 
A halber Milljonär 
Stünd ich an der Stätt — 
Wenn ich ä Vöglein wär 
And zwa Flügel hätt! (Ab.) 
Kurze Pauſe. 
Aron (hinter der Szene). 
Au waih! 
Da ſen ſe wiederum, de zwei! 
Käſper le. 
Gnä Herr, ich hab ihn ſchon beim Kragen! 
Ich bitt, ihn nur behutſam zu erſchlagen. 
Dr. Semitophage und Käſperle ſchleppen Aron herein. 
Käſperle. 
Nur zu und nit das Hackel ſchonen! 
Es gilt ja auch bei den Auktionen: 
Zum dritten und zum letzten Mal! 
Dr. Semitophage. 
Nun ſchleudre ich ihn in das Tal, 
Daß ihn im Leibe jeder Knochen 
Von felſger Kante werd gebrochen. 
Schleudert Aron von der Höhe. 


O heilige Mutter Anna, 
Der tut ſich nir an Haut und Bana, 
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Von feines aufgeblahten Kaftans Falten 
Wird er ſchwebend in der Luft erhalten, 
Sänftiglich ſinkt er zum Grund! 
No, da ſchaun S', jetzt is er unt! 
Hinkend hatſcht er in d' Station 
Und macht fein Börſenoperation. 
Dr. Semitophage. 
Mich erſtickt die Wut! 
Käſperle. 
Na, ſehen S', das eben is nit gut. 
Das ſtürzt zumeiſt ein ins Verderben, 
Wenn man etwas mit Abereifer treibt. 
Ich fürcht, der Jud gewöhnt ſich ſo ans Sterben, 
Daß er uns ewig leben bleibt! 
Dr. Semitophage. 
Nun laß ich nimmer ab von ſeiner Spur, 
Ich folge ihm zur Villegiatur, 
And meines Amtes walte ich geduldig, 
Denn jetzt bin ich der Wiſſenſchaft es ſchuldig, 
Endgültig einmal doch zu konſtatieren, 
Ob dieſer Jud kann überhaupt krepieren. (Beide ab.) 
Coloritso (tritt auf). 
Ha, ich weiß mich nicht zu fallen! 
Muß ſich denn jo extra muros 
Colorito da Conturos 
Solche Schmach gefallen laſſen? 
Ich nicht treffen?! Hundeſeele! 
Sein Talent zeigt euch in puros 
Colorito von Conturos, 
Wenn ihr wollt, gleich auf der Stelle! 
Beginnt zu zeichnen. — Darnach fällt der Vorhang. 


391 


Vierter Akt 
Feuerſegen 


Perſonen 
Aron 
Jean, ſein Diener 
Doktor Semitophage 
Käſperle 
Feuerjo. 
Dekoration, Salon, rückwärts ein Fenſter, rechts und 
links Türen, in der Mitte hängt ein Luſter. Auf dem 
Brettel an der Rampe ſtehen links und rechts ein paar 
Leuchterchen mit Kürzen. Die Dekoration muß transparent 
oder ſonſt auf den Effekt einer Feuersbrunſt vorge— 
richtet ſein. 
Aron. Schehan! Schehan! 
Jean (mit einem brennenden Kerzchen). Euer Gnaden? 
Aron. Tu Er 's Licht an! 
Jean. Wie geboten. 
Er zündet die zwei Kerzchen an dem Luſter an. 
Aron. 
Is wer dageweſen? 
Jean. 
Der Herr Kantor, vorzuleſen 
Der gnädigen Frau, 
Dann die Gräfin Ilmenau. 
Aron. 
Die is ſchlau! 
Ihr Stammbaum tragt nix Eßartikel, 
Drum halt ſe hier ihr Freßpartikel. 
Vor ünſre Töchter lobt ſe ihren Sohn, 
Weih, de Maneever kenn mer ſchon! 
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Kadett is er, a magrer Schächer! 
Ich bin ka praktiſcher Feldſtecher, 
Doch wenn die Kalle ich, die fetten, 
Betracht, da muß ich ſchmuſen, 
Da gehn recht ach a zwei Kadetten 
Af de Hypothenuſen. 
Jean. 
Mochen S' nix ſo Witz, Eur Gnoden, 
Sonſt lach ich mer einen Schoden! 
Aron. 
Guter Laune bin ich immer, 
Beſter Laune bin ich heute! 
Geh jetzt ins Bedientenzimmer, 
Aberlaß mich meiner Freude! 
Jean ab. 


Aron. 
Wenn ich mich vom Herzen freu, 
Hab ich niemand gern dabei. — — 
Gott, was war für a Geſerres 
And Geröhres 
Af der Börres! 
Teitelbaum wollt ſich erhenken, 
Roſenzweig wollt ſich erſchießen, 
Feigenblatt wollt ſich ertränken, 
Brilliant wollt Gift genießen. 
Alle hab ich ſe betakelt, 
Schöne Häuſer habn gewackelt, 
Waih, was gab es fer Krawall! 
Reich war ich mit einem Mal 
Fünfmalhunderttauſend Güldig. 
Doch die Hälfte ſein ſ' mer ſchüldig, 
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Wollten mer |’ gleich eskomptieren 
And mir Maulſchell applizieren, 
Jede, ohne zu erwidern, 
Wert fünf Gulden unter Brüdern, 
Macht a fünfzigtauſend Stück! 
Doch den Handel wies ich zurück; 
Mitten unter dem Getratſche, 
Mitten unter dem Gegatſche 
Schrei mit amal ich wie toll: 
Na, ich nehm ſe nix für voll! 
And mit meinem Feldherrnblick, 
Seh ich wo a klane Lück, 
Brech ich durch und voller Rage 
Stürz ich in die Equipage 
And ſo bin ich glücklich hier. 
And ſo ließ ich hinter mir 
Voll Geſerres 
And Geröhres 
D' ganze Börres! 
Dr. Semitophage kommt von links und bläſt das Kerz⸗ 
chen links aus. 

Aron. 
Gott, was faßt mer for a Graus, 
Wer tut mir de Lichter aus? 
Mei, ich förcht doch nix Geſpenſter! 
Steht es etwa auf, das Fenſter? 
Oder ſchließt ſe ſchlecht, die Tür? 

Käſperle kommt von rechts und bläſt das Kerzchen 

R rechts aus. 

Aron. 
Gott gerechter, was geht für? 
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Käſperle (rechts). 
Wehe! 
Aron (ſtürzt zur Türe). 
Was ſen das für Faxen?! 
Reißt den Flügel auf, wird aber ſogleich von ſelbem 
eingeklemmt. 
Käſperle. 
Gnä Herr, er hängt fchon in der Maren! 
Dr. Semitophage (ftürzt von links herbei und 
ſchleppt Aron an die Rampe). 
Nun, wackeres Beil, tu deine Pflicht, 
Daß es ihm endlich an das Leben geht. 
Käſperle (mit einer Laterne). 
Gnä Herr, da bring ich ſchon das Licht, 
Daß ja kein Streich daneben geht. 
Dr. Semitophage. 
So! Nun wacker! Wacker! 
Käſperle. 
Dös ſein Pracker! — — 
And jetzt, da hängen wir ihn an den Luſter. 
Es geſchieht. 
Da nimmt er ſich gewiß ganz prächtig aus! 
Ihn anzuſchaun, das is ein wahrer Guſter! 
Nun ſtecken wir in Brand das ganze Haus. 
Das Mittel iſt zwar etwas radikal, 
Doch ſicher iſt's auf jeden Fall! 
Dr. Semitophage. 
Der Anblick iſt mir nicht um Hufen Land feil. 
Gute Nacht, Herr Aron Pulverbeſtandteil! 
Beide ab. — Feuer, das weiter um ſich greift. Feuerſignal, 
die Schnur des Luſters ſengt ab, Aron fällt herunter. 
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Feuerjo (ftürzt herein). 
Meld bedauernd, Euer Gnaden, 
Leider ungeheuren Schaden. 
Sö fein der Gefahr entrunnen, 
Aber alles is verbrunnen! 

Aron. 
Da hat er einen kleinen Rekompans, 
Brennt eppes noch, das braucht mer nix zu ſchonen. 
Gleich morgen ſchick ich zur Aſſekuranz, 
Ich bin verſichert af zwei Millionen. 

Vorhang fällt. 


Fünfter Akt 
Oremus 


Perſonen 
Baron Salpeter 
Dr. Semitophage 
Käſperle 
Dr. Semitophage. 
Morbleu! Seit mir der große Wurf gelungen, 
Fühl ich von friſchem Mute mich durchdrungen 
And grünen ſeh ich unſer junges Reis. 
Es mehret ſich gemach der Freunde Kreis, 
And mancher macht ſich gern bekannt mit mir, 
Dem wackern Kämpen gegen die Semiten; 
Zum Beiſpiel der Baron Salpeter hier, 
Er ließ gar höflich mich zu Gaſte bitten. 
Käſperle. 
So noble Leut, 
Dös is a Freud! 
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Lisa, 


Dr. Semitophage. 
Je nu, ich geize nicht nach dieſer Ehre, 
Doch ſcheint es mir, daß jeder Zuwachs frommt. 
Nun ſtill, weit öffnet ſich die Portière 
Des letzten Zimmers, und man kommt! — 
Ei nun, was haſt du, Käſperle? 
Käſperle. 
Ich zitter wie ein Eſperle, 
Das der Baron? 
Ich renn davon. (Stürzt zur Mitte ab.) 
Dr. Semitophage. 
Zum Teufel auch, was haſt du denn? 
So bleibe doch und ſag! 
So hab ich ihn doch nie geſehn! 
Ward er verrückt mit einem Schlag? 
Aron. 
Schön guten Tag! 
Dr. Semitophage (taumelt zurück). 
Aron Pulverbeſtandteil! Allmächtiger! 
Aron. 
Urteilen Se bedächtiger! 
Es herrſcht zwar zwiſchen unſre Leut 
So insgeſamt ä flüchtge Ahnlichkeit — 
And möglich ſelbſt, ich hätt amol ä fo geheißen, 
Wozu de alte Pandurenbüchs aufreißen? 
Gegenwärtig kennt mich jeder 
Als den gnädigen Baron Salpeter, 
Präſes vom Antiſemitenverein. 
Dr. Semitophage. 
Vor ungeheurem Kopfweh möcht ich ſchrein: 
Se ſein ja ſelber doch a Jud! 
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Aron. 
Ganz gut! 
Seh mal den Menſchen, den verkehrten! 
Was wollen Se ſich deshalb grämen? 
Soll aus einer Sach was werden, 
So muß doch unſereins in die Hand ſe nehmen! 
Dr. Semitophage. 
Jetzt wird's mir z' dumm! 
Da, Aron, haſt es Hackel, bring du mich um! 
Aron. 
Gott gerechter, fällt mer ein! 
Da müßten Se ua Jud erſt fein! 
Bringen Se 's Zeugnis vom Nabbinen 
And dann werd ich Ihnen 
Mit Vergnügen dienen! (Ab.) 
Dr. Semitophage. O Himmel! 
Die Szene verwandelt ſich in den Himmel. 
Käſperle. 
Er ſenkt ſich eben nieder, 
And da ſtehn wir wieder. 
Dr. Semitophage. 
So ſtünd ich denn am ungefügen Ende 
And danke für die unbrauchbare Gnad 
And leg, o Herr, in deine Hände 
Zurück mein judenmörderiſch Mandat. 
Nur eines bleibt uns zu erflehn von dir — 
Wie ſoll ich es in kurze Worte faſſen?! 
Käſperle. 
O heiliger Herrgott, bitte für, 
Daß uns die Juden leben laſſen! 
Vorhang fällt. 
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In der Theaterkanzlei 


Szeniſcher Prolog, geſprochen am 1. September 1884 
im Theater an der Wien. 
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Sn der Theaterkanzlei 


Herzog. 
Da ſtehen wieder wir, die Alten, 
Am Pllatzerl, wo oft reichen Lohn 
Für unſer Streben wir erhalten 
Am Anfang einer neu'n — 
Liebold. Saiſon! 
Herzog (wie über die Unterbrechung unwillig). 
Na, ja! — Neugierig bin ich nicht, 
Doch ich geſteh, — gern wüßt ich ſchon, 
Was ſich und anderen verſpricht 
Jetzt unſre neue — 
Liebold. Direktion. 
Herzog (wie oben). 
Na, ja! — Weil's ein doch intreſſiert; 
Was dürft die künftge Aufgab ſein? 
And weiß ich, was — 
Liebold. geboten wird, 
Herzog (wie oben). 
Na, ja! (Halblaut.) In ein'mfort redt er drein! — 
Liebold. 
Kurzum, wir wüßten gerne das Programm. 
Doch muß man juſt nit immer eines habn; 
Es zeigt ſich übrall doch in neuſter Zeit, 
Man bringt's auch ohne eines ziemlich weit. — 
And Direktoren habn's da gar nit ſchwer, 
Sie ſchicken einfach nur den Regiſſeur, 
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Der tritt bis an die Rampe vor, 

Erbittet ſich geneigtes Ohr — (räuſpert ſich) 

And ſagt etwa — 
Herzog. Die Phraſen kennt man eh! — 

And ſagt etwa: Verehrungswürdige! 

All unſer ſchwaches Streben ſoll allein 

Ausſchließlich darauf nur gerichtet ſein, 

Ans zu erwerben Ihre hohe Gunſt, 

Durch die florieret einzig unſre Kunſt. 

An uns iſt es, um Ihre Huld zu ringen, 

Doch liegt in Ihrer Hand nur das Gelingen! — 
Liebold. Sehr ſchön! 
Herzog. 

Nit wahr? And 's Schönſte an der Red, 

Daß ſie auch für den Zirkus paſſen tät 

And daß ſo zartumſchriebner Weiſe man 

Dreſſierte Schimmel auch empfehlen kann! 

Das iſt die Kunſt, zu reden, nichts zu ſagen. 

Ich aber möcht doch Näheres erfragen 

Von dem, was wird und was geſchieht; 

Ich bin, wie gſagt, neugierig nicht, 

Doch ich muß gſtehn, das wüßt ich gern! 
Liebold (auf den eintretenden Girardi deutend). So 

wenden S' ſich an dieſen Herrn! (Applaus. Pauſe.) 
Herzog. Der neue Herr artiſtiſche ... 
Girardi. Das minder! 

Ich blaſe nicht, was mich nicht brennt! 

Zum Feuerwehrmann und Laternanzünder, 

Da fehlt mir wirklich das Talent, 

Drum legte ich mit demutsvollem Sinn 

Auch die direktorale Würde hin, 
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Und findt 'ne Kommiſſion zur Stell 
Ein Lämpchen wo unangezunden, 
Ergreife fie den Frevler ſchnell 
And werfe ihn gebunden 
Ins tiefſte Burgverlies — — — 
Wenn's nur ein andrer is! 
Herzog. 
Ai jegerl, nein, es gibt mir frei ein Riß, 
Der „eingebundne Frevler“ und das... „Burgverlies“! 
Die Sprach hab ich nit ghört ſeit langem. 
Wir greifen doch nit etwa zruck, 
Herr Stiller Kompagnon, und fangen 
Gar an mit einem Ritterſtuck?! 
Girardi. 
Wir werden doch nit ſpieln die Taten 
Geharniſcht edler Herrn! 
Jetzt, wo fo viel in Harniſch graten, 
Juſt weil ſ' keine Ritter werdn? — 
Ich bin gewiß, man nähme uns das krumm 
In heutiger, höchſt krit'ſcher Friſt, 
Wo zwiſchen Adel und dem Bürgertum 
Das Ordensband zerſchnitten iſt! — 
Herzog. 
Nun, an den Rittern wäre nichts gelegen, 
Die können bleiben, wo ſie eben mögen! 
Doch um ſo manches aus der frühern Zeit, 
Da tut's, aufrichtig gſtanden, doch mir leid. 
Man hat ja viel geſehn die langen Jahr, 
Die unſereines auf den Brettern war; 
And manches hat man ſehn verſchwinden, 
Das gut wär — wieder aufzufinden! 
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Da habn in Stücken, einfach, ſchlicht und traut, 

Die Leut wie in ein'm Spiegel ſich beſchaut. 

And gſpielt is wordn — Herr Kompagnon, Sie ſtiller, — 

Der Bäuerle und Gleich, als wärn ſ' der Schiller! 
Liebold. 

Dafür ging Sinn und Spiel verloren. 
Herzog. 

Sie reden auch wie „nachgeboren“! 

Das Sprich- und Wahrwort, daß die Jungen 

So zwitſchern, wie die Alten ſungen, a 

Hat wohl noch feine Gültigkeit? — 

So kenne ich — nicht erſt ſeit heut — 

Recht gut ein Künſtler, einen jungen, 

Der lang in Operetten gſungen 

And der bei ernſter Aufgab dann 

Gezeigt, daß er auch zwitſchern kann, 

And, wie ich mein, ſo recht im Geiſt der Alten! 
Girardi (ſehr verfchämt). 

Ich leg mein Antlitz in beſcheidne Falten. 
Herzog. 

Ja, ſehn S', Herr Kompagnon, mir macht nur bang 

Der große Flor der Operetten — 

Es heißt ja: „Singe, wem gegeben Sang“, 

(auf ſich und Liebold deutend) 

Wobei wir ewgen Arlaub hätten. 

Die Gage würd ein Gnadenghalt dann bloß 

And man entwöhnet Spielhon'rar und Haus 

And als beſchäftgungs-, mittel-, obdachlos — 

Da weiſet ein die Polizei noch aus! 

Drum will mir dieſes Genre nicht behagen. 

Doch eines muß ich aber auch noch ſagen: 
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Es kommt möglicherweis nur mir jo vor, 

Zwerchfellerſchütternd wirkt der leichte Scherz, 

D' Muſik, ſie geht in d' Füß und in das Ohr, 

Doch in dem Ganzen findt ſich nichts fürs Herz! 
Liebold. 

Jetzt will fürs Herz die auch noch was?! 
Herzog. 

Für meins doch nit! — Doch außerm Spaß, 

Ich denk, a biſſerl a Abwechſlung käm 

Auch manchesmal dem Publikum genehm! 
Girardi. 

Gewiß! Wenn's ſich's nach unſerm Willen ſchickt, 

So wird das Repertoire auch „unterſpickt“. — 

Doch hört man allorts jetzt von Kompromiſſen, 

Wir werdn auch zu einem uns entſchließen — 

Frau Herzogin, erſchrecken S' net! — 

Grad mit der böſen Operette. 

Muſik darf man den Wienern nicht kaſſieren, 

Sie haben flinke Füße, feines Ohr, 

And weil ſ' gern lachen, laſſen ſ' auch paſſieren 

Gewagte Späß und leichteren Humor. 

's iſt billig, wenn des Tages Sorgenſpur 

Sie ſich verſcheuchen wolln durch Spiel und Scherz. 

Das Volk iſt luſtig auch und ſelten nur 

Läßt es zu tiefſt ſich gucken in das Herz, 

Doch ſieht ein Dichter dem bis auf den Grund, 

Dann gibt ſein Schaffen eine Weiheſtund, 

'ne Stund, die auch den ärgſten Stubenhocker 

In eine höhre Sphäre hebt hinein, 

Und laſſen nur nicht die Poeten locker, 

So wird auch dies Ziel zu erſtreben ſein! 
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Es iſt zwar heuttags ein gar eigen Dings, 
Jetzt wo man oben, unten, rechts und links 
Anſtoßen kann, eh man nur ſelbſt es denkt, 
Da iſt ſo ein Programm etwas beſchränkt! 
Doch ſagt ja einer unſer größten Geiſter: 
In der Beſchränktheit zeige ſich der Meiſter. 
Liebold (ftupft ihn). 
. ung . . . ung! 
Herzog (ebenfo). 
.. ung . . . ung! 
Girardi. 
ung? ... ung? — Was iſt denn euch? 
Das iſt ja doch der reine Krotenteich! 
Liebold. 
Sie habn von einem unſrer größten Geiſter 
Nur etwas falſch zitiert die Stell: 
„In der Beſchränkung zeiget ſich der Meiſter!“ 
Girardi. 
And in Beſchränktheit der Geſell! 
's braucht nur, daß man der Volksbühn angehör, 
So bringt ein klaſſiſches Zitat Malör! 
Drum bei „Vermeidung jeglicher Zitate“ 
In Kürze, was ich noch zu ſagen hatte: 
Der Schwerpunkt liegt, ſoll lohnen unſre Müh, 
Nicht in dem, was wir bringen, ſondern wie! 
Drum frei herausgegangen mit der Sprache! 
Soll unſre Kunſt erblühen neu und grünen, 
So gilt's, daß ehrlich man Komödie mache 
Wie einſtens auf den alten Wiener Bühnen, 
(Auf die Weis macht man öfter mit Geſchick 
Aus einem Stückerl noch ein ganzes Stück.) 
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Dann wird das Publikum zum Freund ſtatt Richter, 
Vertrauend kommen auch herzu die Dichter, 

Vom Manuſkripte aufgebauſcht die Taſche — 

And kurz, der Phönix ſteiget aus der Aſche. 

Tun wir, das Anſre, bleibt er nicht im Ei, 

Denn dann zählt jene Wärme auch hiebei, 

Die allezeit der Kunſt, die ehrlich ringt, 

Das Wiener Publikum entgegenbringt. 

Nun mögen andere zu Worte kommen, 

Das Stück, es iſt nicht neu, jedoch die Kräfte friſch; 
Wir haben erſt die Wirtſchaft übernommen, 

Noch liegt die alte Speiſekarte auf dem Tiſch; 

Die neue die iſt noch beim Lithographen 

And wird uns hoffentlich nicht Lügen ſtrafen. 

Der „Gasparone“ ſoll den Reigen führen, 

Ihm folgt zunächſt dann der „Student“, ihr wißt, 
Der ſingend Brot erbettelt vor den Türen 

And nebſtbei Damen auf die Schulter küßt! — 
Ihm bleibet wohl die alte Gunſt getreue, 
Erheitern wird er ſeiner Hörer Mienen, 

Doch unſer Streben ſei ſodann, die neue 

Nicht zu erbetteln, ſondern zu verdienen!! — 
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